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Prinzessin auf einem anderen Stern

Im Laufe eines Sommers kann viel passieren, heißt es.

Oder auch nicht.

Heute fängt das zwölfte Schuljahr an, aber bei mir hat sich in den Ferien nicht viel getan.

Genauso wenig wie bei meiner besten Freundin Lali.

»Denk dran, Braddie, dieses Jahr muss es unbedingt klappen mit einem Freund«, sagt sie, als ich zu ihr in den roten Pick-up steige, den ihr einer ihrer älteren Brüder vererbt hat.

»Lass mich bloß in Ruhe damit.« Wir hatten uns schon in der Elften vorgenommen, uns endlich mal so richtig zu verlieben, und es hat nicht funktioniert. Ich stelle meine Tasche auf den Boden und schiebe den Brief zwischen die Seiten des Biologiebuchs, wo er fürs Erste keinen Schaden mehr anrichten kann. »Ich bin dafür, dass wir das Projekt vorübergehend auf Eis legen. Die Jungs an der Schule kennen wir alle und …«

»Irrtum.« Lali startet den Motor, legt den Rückwärtsgang ein und blickt über die Schulter. Von allen meinen Freundinnen ist Lali die beste Autofahrerin. Ihr Vater ist Polizist und hat ihr schon mit zwölf das Fahren beigebracht, damit sie im Notfall
immer selbst ans Steuer kann. »Ich hab gehört, wir haben einen Neuen.«

»Aha.« Der Letzte, der neu an unsere Schule gekommen ist, hat sich als Hardcorekifer entpuppt, der anscheinend nur eine einzige Latzhose besitzt.

»Jen P meint, dass er süß ist. Supersüß sogar.«

»Aha.« Das muss nichts heißen. Jen P hat in der sechsten Klasse einen Leif-Garrett-Fanclub gegründet. »Wenn er wirklich so süß ist, dann krallt ihn sich sowieso Donna LaDonna.«

Wir fahren eine Weile schweigend weiter, als Lali plötzlich sagt: »Er hat einen komischen Namen. Sebastian … Child oder so.«

»Sebastian Kydd?«, entfährt es mir.

»Genau.« Sie biegt auf den Parkplatz der Castlebury Highschool, stellt den Wagen ab und schaut mich mit hochgezogenen Brauen an. »Kennst du ihn?«

Ich lege die Hand an den Türgrif und zögere.

Mir klopft das Herz bis zum Hals. Ich öffne den Mund, schließe ihn aber gleich wieder und schüttle dann den Kopf.

Wir sind schon durch den Haupteingang, als Lalis Blick auf meine Stiefel fällt. Sie sind aus weißem Lackleder. Bei einem ist an der Spitze ein bisschen Lack abgeplatzt, aber es sind original Go-go-Girl-Stiefel aus den frühen Siebzigern – und sie haben mit Sicherheit ein spannenderes Leben hinter sich als ich.

»Carrie …« Lali mustert die Prachtstücke kopfschüttelnd. »Als deine beste Freundin kann ich auf gar keinen Fall zulassen, dass du am ersten Schultag mit solchen Stiefeln rumläufst.«

»Zu spät«, sage ich grinsend. »Außerdem kann der Laden hier ruhig ein bisschen Glamour vertragen.«

»Bleib bloß so, wie du bist.« Lali formt ihre Hand zu einer
Pistole, küsst die Fingerspitzen und richtet sie auf mich. Dann drehte sie sich um und geht zu ihrem Spind.

»Viel Glück, Angel«, rufe ich ihr hinterher.

So bleiben, wie ich bin. Haha. Nach dem Brief habe ich sowieso keine andere Wahl.

 



Sehr geehrte Ms Bradshaw, steht darin, vielen Dank für Ihr Interesse am Sommerkurs »Kreatives Schreiben für Fortgeschrittene« der New School. Obwohl die von Ihnen eingereichten Arbeitsproben von Talent und Kreativität zeugen, müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass wir Ihnen in diesem Jahr keinen Platz in unserem Kurs anbieten können …

 



Der Brief kam letzten Dienstag. Ich habe ihn ungefähr fünfzehn Mal gelesen, um ganz sicher zu sein, dass ich nichts missverstanden hatte, und dann musste ich mich erst mal ins Bett legen. Nicht dass ich mich für so wahnsinnig talentiert halte, aber ich hatte gehofft, dass ich vielleicht doch gut genug wäre.

Ich habe niemandem etwas davon erzählt, auch nicht meinem Vater. Noch nicht einmal, dass ich mich überhaupt beworben hatte. Dad hat an der Brown studiert und erwartet von mir, dass ich in seine Fußstapfen trete. Er glaubt, aus mir könne eine gute Naturwissenschaftlerin werden. Und wenn mir Molekularstrukturen zu abstrakt wären, dann könne ich immer noch Biologie studieren und das Verhalten von Käfern erforschen. Na klar.

 



Auf dem Weg zur Aula kommen mir Cynthia Viande und Tommy Brewster entgegen, das ungekrönte Königspaar der Castlebury High. Tommy ist zwar nicht gerade der Hellste, aber der
Star des Basketballteams. Cynthia ist Oberstufensprecherin, Vorsitzende des Abschlussballkomitees, seit Jahren Klassenbeste und war schon mit zehn Trägerin sämtlicher Pfadfinderabzeichen. Sie und Tommy sind seit drei Jahren zusammen. Meistens versuche ich, sie zu ignorieren, aber da mein Nachname im Alphabet gleich vor dem von Tommy kommt, sind wir nicht nur Spindnachbarn, sondern sitzen auch in der Morgenversammlung nebeneinander, weswegen ich praktisch keine Chance habe, ihm – und Cynthia – aus dem Weg zu gehen.

»Bitte zieh jetzt gleich in der Versammlung nicht wieder solche albernen Grimassen«, sagt Cynthia streng. »Das ist ein sehr wichtiger Tag für mich. Und vergiss nicht, dass Daddy uns für Samstag zum Essen eingeladen hat.«

»Und was ist mit meiner Party?«, protestiert Tommy.

»Dann machst du die eben am Freitagabend!«, faucht Cynthia. Kann schon sein, dass irgendwo in Cynthia ein echter Mensch steckt, aber falls dem so ist, habe ich ihn noch nicht entdeckt.

Als ich meinen Spind aufschließe, schaut Cynthia plötzlich zur Seite und sieht mich. Tommys Blick gleitet über mich hinweg, als würde ich nicht existieren, aber Cynthia ist zu gut erzogen, um mich einfach zu ignorieren. »Oh, guten Morgen, Carrie«, sagt sie förmlich, als wäre sie nicht siebzehn, sondern mindestens dreißig.

Womit wir wieder beim Thema »Bleib so, wie du bist« wären. In solchen Momenten habe ich Angst, für alle Ewigkeit in dieser Kleinstadt festzusitzen.

»Willkommen zurück in der Hölle«, sagt eine Stimme hinter mir.

Es ist Walt – der Freund von Maggie, die auch eine meiner besten Freundinnen ist. Walt und Maggie sind seit zwei Jahren
ein Paar, und er ist praktisch immer mit dabei, wenn wir etwas zusammen machen. Auch wenn es komisch klingt, Walt ist für mich wie eins der Mädels.

»Hey, Walt«, sagt Cynthia. »Gut, dass ich dich sehe.«

»Falls du mich bitten willst, dem Abschlussballkomitee beizutreten, muss ich dich leider enttäuschen.«

Cynthia geht auf seinen kleinen Scherz nicht ein. »Sag mal, weißt du etwas über diesen Sebastian Kydd? Kommt der wirklich an unsere Schule?«

Da ist es wieder. Das Herzrasen, die klammen Finger, das Kribbeln im Bauch.

»Jedenfalls hat Doreen das gesagt.« Walt zuckt mit den Achseln. Doreen ist seine Mutter und Beratungslehrerin an der Castlebury Highschool. Sie fühlt sich immer bestens über alles informiert, was an der Schule vor sich geht, und gibt ihr Wissen bereitwillig an ihren Sohn weiter – egal ob es sich dabei um Tatsachen oder Gerüchte oder frei Erfundenes handelt.

»Angeblich soll er vom Internat geflogen sein, weil er gedealt hat«, sagt Cynthia. »Und wenn das stimmt, haben wir hier ein ganz schönes Problem.«

»Sorry, aber darüber weiß ich nichts.« Walt schenkt ihr ein breites falsches Lächeln. Er findet Cynthia und Tommy fast so nervig wie ich.

»Was für Drogen?«, frage ich Walt im Weggehen beiläufig.

Er zuckt mit den Achseln. »Schmerztabletten?«

»Wie in ›Tal der Puppen‹?« Der Skandalroman aus den Sechzigern gehört zu meiner geheimen Lieblingslektüre, zusammen mit »DSM-III«, einem Handbuch über psychische Störungen. »Aber wo kriegt man solche starken Schmerztabletten her?«

»Oh Mann, Carrie, keine Ahnung.« Walt findet das Thema
ofensichtlich nicht so spannend wie ich. »Von seiner Mutter vielleicht?«

»Kann ich mir nicht vorstellen.« Ich versuche die Erinnerung an meine erste Begegnung mit Sebastian Kydd aus meinem Kopf zu verbannen. Erfolglos.

Ich war zwölf und kam gerade in die Pubertät, sprich: Storchbeine, Erbsenbrüste, Pickelgesicht und Fisselhaare. Außerdem trug ich eine schwarze Hornbrille im Stil der Sechzigerjahre, mit der ich mir wahnsinnig intellektuell vorkam, und hatte ständig eine zerlesene Taschenbuchausgabe von »Und was ist mit mir?« von Mary Gordon Howard dabei. Kurz: Ich war leidenschaftliche Feministin.

Die Kydds hatten damals meine Mutter beauftragt, ihre Küche neu zu gestalten, und wir schauten bei ihnen vorbei, um zu sehen, wie die Arbeiten vorangingen. Plötzlich stand Sebastian in der Tür, und ich sagte völlig unvermittelt: »Mary Gordon Howard ist der Meinung, dass fast jeder Kontakt zwischen den Geschlechtern letzten Endes auf Vergewaltigung hinausläuft.«

Einen Moment lang herrschte Totenstille. Mrs Kydd lächelte. Der Sommer war fast zu Ende und ihre gebräunte Haut stand in umwerfendem Kontrast zu ihren rosa und lindgrün gemusterten Shorts. Ihre Lider schimmerten perlmuttfarben und ihre Lippen glänzten rosa. Meine Mutter sagte immer, Mrs Kydd gelte als eine außerordentlich schöne Frau. »Hofentlich änderst du deine Meinung noch, wenn du mal verheiratet bist.«

»Ich werde nicht heiraten. Die Ehe ist nichts weiter als eine legalisierte Form der Prostitution.«

»Ach, so ist das.« Mrs Kydd lachte, und Sebastian, der eigentlich nur kurz stehen geblieben war, um sich zu verabschieden, sagte: »Okay, ich bin dann mal weg.«


»Jetzt schon, Sebastian?«, fragte Mrs Kydd ungehalten. »Die Bradshaws sind doch gerade erst gekommen.«

Sebastian zuckte mit den Achseln. »Ich bin aber mit Bobby zum Schlagzeugspielen verabredet.«

Ich schaute ihm mit ofenem Mund hinterher. Mary Gordon Howard war eindeutig noch nie einem Sebastian Kydd begegnet.

Es war Liebe auf den ersten Blick.

 



In der Aula setze ich mich auf meinen Platz neben Tommy Brewster, der gerade dem Typen vor ihm mit seinem Ringbuch eins überzieht. Zwischen den Stuhlreihen steht ein Mädchen, das laut in die Runde fragt, ob jemand einen Tampon dabei hat, während sich zwei andere Mädchen hinter mir aufgeregt flüsternd über Sebastian Kydd unterhalten, der mit jeder Erwähnung seines Namens berühmt-berüchtigter zu werden scheint.

»Er soll sogar im Gefängnis gesessen haben …«

»Und seine Eltern haben ihr ganzes Vermögen verloren …«

»Er ist noch mit keinem Mädchen länger als drei Wochen zusammengeblieben …«

Ich verdränge Sebastian Kydd aus meinen Gedanken, indem ich mir vorstelle, dass Cynthia Viande kein Mädchen ist, sondern ein Exemplar einer bizarren Vogelart. Lebensraum: jede Bühne, die sich ihr bietet. Federkleid: Tweedrock, weiße Bluse, Kaschmirpulli, vernünftiges Schuhwerk und eine Perlenkette, die höchstwahrscheinlich echt ist. Sie sitzt auf der Bühne neben den Lehrern, blättert in ihren Unterlagen herum und streicht ihren Rock glatt, was darauf schließen lässt, dass sie ein bisschen nervös ist. Ich wäre es jedenfalls. Ich könnte gar nichts
dagegen tun. Meine Hände würden zittern und meine Stimme wäre ganz klein und piepsig, und hinterher würde ich mich dafür hassen, so unsicher gewesen zu sein.

Unser Schulleiter Mr Jordan tritt ans Mikrofon und hält einen einschläfernden Vortrag, in dem es unter anderem darum geht, dass wir pünktlich zum Unterricht zu erscheinen haben und uns auch sonst kein Fehlverhalten leisten dürfen. Anschließend informiert uns Ms Smidgens darüber, dass die Schülerzeitung The Nutmeg noch Mitarbeiter sucht, und kündigt die Titelstory der aktuellen Ausgabe an – irgendeine bahnbrechende Bekanntmachung zum Thema Cafeteria-Essen.

Und dann übernimmt Cynthia das Mikro. »Das vor uns liegende Jahr ist für uns Schüler des Abschlussjahrgangs das wichtigste unseres Lebens. Vor uns tut sich ein Abgrund ins Ungewisse auf. In neun Monaten wird sich unser Leben unwiderruflich ändern«, sagt sie so bedeutungsschwanger, als würde sie sich für Franklin D. Roosevelt oder so jemanden halten.

Ich rechne fast damit, dass gleich noch so etwas kommt wie: »Und das Einzige, was wir fürchten müssen, ist die Furcht selbst«, aber stattdessen fährt sie fort: »In diesem Jahr gilt es deshalb, unvergessliche Momente zu schafen – Momente, die sich für immer in unsere Erinnerung einbrennen.«

Cynthia runzelt gereizt die Stirn, als sich plötzlich alle zur Tür umdrehen. Donna LaDonna kommt wie eine Braut den Mittelgang entlanggeschwebt. Sie trägt ein weißes Kleid mit tiefem V-Ausschnitt, zwischen ihren riesigen Brüsten funkelt an einer Kette ein mit Brillanten besetztes Kreuz. Ihre Haut schimmert wie Alabaster und jede ihrer Bewegungen wird vom silberhellen Klingeln der Armbänder an ihrem linken Handgelenk begleitet. Andächtige Stille breitet sich aus.


Cynthia beugt sich zum Mikro. »Hallo, Donna. Schön, dass du’s auch noch geschafft hast.«

»Ich freu mich auch«, sagt Donna und setzt sich.

Alle lachen.

Donna nickt Cynthia zu und hebt kurz die Hand, wie um ihr die Erlaubnis zu erteilen weiterzumachen. Die beiden sind zwar in der gleichen Clique und deswegen so etwas wie Freundinnen – das heißt aber noch lange nicht, dass sie sich wirklich mögen.

»Wie eben schon gesagt …«, versucht Cynthia, die Aufmerksamkeit ihres Publikums zurückzugewinnen, »… geht es in diesem Jahr um unvergessliche Momente, die sich für immer in unsere Erinnerung einbrennen.« Sie gibt dem Schüler an der Anlage ein Zeichen und »The Way We Were« schallt aus den Lautsprechern.

Ich vergrabe stöhnend das Gesicht in meinem Ringbuch, dann breche ich wie alle anderen in Kichern aus, bis mir wieder der Brief einfällt und meine Stimmung erneut in den Keller sackt.

Aber in solchen Momenten denke ich immer an das, was ein kleines Mädchen mal zu mir gesagt hat. Eine total selbstbewusste kleine Person, dabei so hässlich, dass sie schon wieder niedlich war. Und man merkte ihr an, dass sie das auch wusste.

»Carrie?«, fragte sie. »Was, wenn ich auf einem anderen Stern eine Prinzessin wäre und niemand auf der Erde wüsste es?«

Die Frage haut mich jetzt noch um. Und ist sie nicht irgendwie auch berechtigt? Egal wer wir sind – woanders könnten wir eine Prinzessin sein. Oder eine Schriftstellerin. Oder Forscherin. Oder Präsidentin. Oder was immer wir sein wollen, von dem andere uns einreden, es sei unmöglich.





Das Sexualleben der Intelligenzbestien

»Wer kann mir den Unterschied zwischen Integral- und Diferenzialrechnung erklären?«

Andrew Zion hebt die Hand. »Ich glaube, bei der Integralrechnung geht es um die Berechnung einer Fläche und bei der Diferenzialrechnung um die Berechnung von Variablen.«

»Das ist schon mal nicht schlecht«, sagt Mr Douglas, unser Mathelehrer. »Kann das jemand noch etwas genauer ausführen?«

Mouse meldet sich. »Bei der Diferenzialrechnung geht es um die Berechnung lokaler Veränderungen von Funktionen. Man setzt in eine Funktion eine Variable x ein und berechnet damit die abhängige Variable y. Dann untersucht man, wie sich die Variable y ändert, wenn man bei x Veränderungen vornimmt. Bei der Integralrechnung geht es, wie Andrew schon gesagt hat, um Flächenberechnung, genauer gesagt, um die Berechnung der Fläche unter einer Kurve. Das Integral einer reellen Funktion einer Variablen wird im zweidimensionalen Koordinatensystem als die Flächenbilanz zwischen dem Graphen der Funktion und der x-Achse gedeutet, bei Funktionen mehrerer Veränderlicher entspricht es einem Volumen.«


Unglaublich, denke ich. Woher weiß Mouse so was?

Mir ist jetzt schon klar, dass ich diesen Kurs nie im Leben schafen werde. Dabei ist mir Mathe bisher immer total leichtgefallen. Ich musste mich nie großartig anstrengen, um gute Noten zu schreiben, meistens hat es gereicht, die Hausaufgaben zu machen. Aber diesmal werde ich mich richtig ins Zeug legen müssen, wenn ich nicht untergehen will.

Ich zerbreche mir gerade den Kopf darüber, ob es nicht irgendwie möglich ist, noch in einen anderen Kurs zu wechseln, als es an der Tür klopft. Sebastian Kydd kommt herein. Er trägt ein ausgeleiertes marineblaues Polohemd, hat haselnussbraune Augen mit dichten, langen Wimpern, und seine dunkelblonden, sanft gewellten Haare sind vom Meerwasser und von der Sonne gebleicht. Das Einzige, was ihn davor bewahrt, zu hübsch zu sein, ist die leicht schief stehende Nase, die aussieht, als wäre sie ihm bei einer Prügelei gebrochen worden und er hätte sie sich nie richten lassen.

»Ah, Mr Kydd. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie uns wohl mit Ihrer Anwesenheit beehren«, sagt Mr Douglas.

Sebastian sieht ihn völlig unbeeindruckt an. »Ich musste vorher erst noch ein paar andere Dinge erledigen.«

Ich vergrabe mein Gesicht in der Hand und mustere ihn verstohlen zwischen den gespreizten Fingern hindurch. Hier haben wir jemanden, der tatsächlich von einem anderen Stern kommt – einem Stern, auf dem alle unfassbar schön sind und wahnsinnig tolle Haare haben.

»Setzen Sie sich bitte.«

Sebastian sieht sich im Klassenzimmer um, sein Blick bleibt an mir hängen, verharrt einen Moment lang auf meinen weißen Go-go-Girl-Stiefeln und wandert dann langsam über meinen
hellblau karierten Rock und den ärmellosen Rollkragenpulli zu meinem mittlerweile feuerroten Gesicht hinauf. Sein rechter Mundwinkel zuckt amüsiert, kurz huscht so etwas wie Verwirrung über sein Gesicht, dann wird sein Blick wieder gleichgültig. Er setzt sich in die letzte Reihe.

»Carrie«, sagt Mr Douglas. »Können Sie mir bitte die Formel für die quadratische Gleichung nennen?«

Die haben wir zum Glück letztes Jahr durchgenommen. Ich rattere sie herunter: »ax2 + bx + c = 0.«

»Sehr gut«, sagt Mr Douglas. Er schreibt eine andere Gleichung an die Tafel, tritt einen Schritt zurück und sieht Sebastian an.

Ich halte die Luft an.

»Sebastian?«, fragt er. »Können Sie mir sagen, um welche Gleichung es sich hier handelt?«

Jetzt hält mich nichts mehr. Ich drehe mich um und starre ihn unverhohlen an.

Sebastian lehnt sich zurück und trommelt mit dem Stift auf sein Mathebuch. Sein Lächeln wirkt angespannt. Entweder, weil er die Antwort nicht weiß, oder aber, weil er sie weiß und es nicht fassen kann, dass ihm jemand eine so dumme Frage stellt. »Das ist die Formel für Unendlichkeit. Aber nicht irgendeine x-beliebige Unendlichkeit, sondern die, die in einem schwarzen Loch existiert.«

Er bemerkt meinen Blick und zwinkert mir zu.

Wow. So viel zum Thema Sogwirkung eines schwarzen Lochs.

 



»Sebastian Kydd ist bei mir im Mathekurs«, zische ich Walt zu, als ich mich in der Cafeteria hinter ihm in die Schlange schmuggle.


»Jetzt fängst du auch noch damit an!«, stöhnt Walt. »Sebastian Kydd hier, Sebastian Kydd da. Sämtliche Mädchen an der Schule reden nur noch von diesem Typen. Sogar Maggie.«

Heute steht mal wieder Pizza auf dem Speiseplan, die nicht nur vorverdaut aussieht, sondern erfahrungsgemäß auch genau so schmeckt. Wie man aus etwas eigentlich so Leckerem etwas so Ekelhaftes machen kann, bleibt wohl auf ewig das Geheimnis der Cafeteria. Ich lege mir einen Apfel und ein Stück Zitronentorte mit Baiserhaube aufs Tablett.

»Aber Maggie hat doch schon dich.«

»Vielleicht kannst du sie bei Gelegenheit mal daran erinnern. «

Wir gehen mit dem Tablett zu unserem Stammtisch. Die vermeintliche Elite unserer Schule sitzt am anderen Ende der Cafeteria neben den Süßigkeiten- und Getränkeautomaten. Als Zwölftklässler hätten wir eigentlich Anspruch auf einen Tisch neben ihnen. Aber Walt und ich haben schon vor langer Zeit festgestellt, dass die Highschool eine beunruhigende Parallele zu Indien aufweist – hier wie dort herrscht ein strenges Kastensystem. Wir haben uns geschworen, uns diesem System zu verweigern, indem wir in all den Jahren immer unseren Stammplatz behielten. Leider ergeht es uns wie den meisten Menschen, die versuchen, gegen den Strom zu schwimmen: Unser Protest wird kaum wahrgenommen.

Mouse setzt sich zu uns, und sie und Walt fangen an, sich über Latein zu unterhalten – ein Fach, in dem die beiden mir um Längen überlegen sind. Dann kommt Maggie dazu. Maggie und Mouse sind zwar befreundet, aber Mouse sagt, dass sie mit Maggie nicht zu eng werden will, weil sie ihr zu emotional sei. Ich weiß zwar, was Mouse damit meint, und finde Maggie
manchmal auch ziemlich anstrengend, aber andererseits lenken mich ihre Probleme auch ganz gut von meinen eigenen ab. Wie üblich steht Maggie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Ich hab mir gerade mal wieder einen Anschiss von meiner Betreuungslehrerin abholen dürfen. Sie ist der Meinung, der Ausschnitt von meinem Pulli ist zu tief!«

»Die spinnt ja wohl«, sage ich.

»Das kannst du laut sagen.« Maggie quetscht sich zwischen Walt und Mouse. »Die hat es echt auf mich abgesehen. Ich hab ihr gesagt, dass wir hier keine Kleiderordnung haben und sie kein Recht hat, mir vorzuschreiben, was ich anziehen darf und was nicht.«

Mouse wirft mir einen Seitenblick zu und kichert. Wahrscheinlich muss sie gerade an das Gleiche denken wie ich, nämlich wie Maggie damals beim Pfadfinderinnentrefen wieder nach Hause geschickt wurde, weil ihr Uniformrock zu kurz war. Okay, das ist jetzt schon ungefähr sieben Jahre her, aber wenn man sein ganzes Leben in einer Kleinstadt verbracht hat, bleiben einem solche Ereignisse im Gedächtnis. »Und was hat sie dann gesagt?«, frage ich.

»Dass sie es für heute bei einer Verwarnung belässt, mich aber vom Unterricht ausschließt, wenn sie mich noch mal in dem Pulli sieht.«

Walt schüttelt den Kopf. »Was für eine verklemmte Zicke.«

»Das ist doch totale Diskriminierung.«

»Man sollte sich bei der Schulbehörde über sie beschweren und dafür sorgen, dass sie gefeuert wird«, sagt Mouse.

Das ist sicher nicht so ironisch gemeint, wie es sich anhört, aber Maggie schießen sofort die Tränen in die Augen. Sie springt auf und rennt Richtung Mädchentoilette.


Walt sieht uns mit hochgezogenen Brauen an. »Das habt ihr ja toll hingekriegt. Und wer von euch beiden geht ihr jetzt hinterher? «

»Hab ich was Falsches gesagt?«, fragt Mouse unschuldig.

»Nein, nein.« Walt seufzt. »Ihr wisst doch, dass sie ungefähr jeden zweiten Tag irgendeine Krise schiebt.«

»Ich gehe schon.« Ich beiße noch schnell von meinem Apfel ab, dann laufe ich ihr hinterher, stürme durch die Tür der Cafeteria – und stoße fast mit Sebastian Kydd zusammen.

»Hey!«, sagt er. »Wo brennt’s?«

»Sorry.« Ich habe einen Flashback und bin plötzlich wieder zwölf.

»Ist das die Cafeteria?« Er zeigt auf die Pendeltür und späht durch eines der kleinen halbmondförmigen Fenster. »Sieht ja ekelhaft aus. Sag mal, kann man hier auch irgendwo außerhalb vom Campus was essen?«

Außerhalb vom Campus? Seit wann hat die Castlebury High einen Campus? Und hat er mich etwa gerade gefragt, ob ich mit ihm zu Mittag essen will? Nein, ausgeschlossen. Mich doch nicht. Aber vielleicht weiß er ja gar nicht mehr, dass wir uns schon mal begegnet sind.

»Die Straße rauf gibt es ein Diner. Aber da kommt man nur mit Auto hin.«

»Ich hab eins.«

Und dann stehen wir einfach nur da und schauen uns an. Ein paar Schüler gehen an uns vorbei, aber ich sehe sie gar nicht.

»Okay. Danke«, sagt er.

»Okay.« Ich nicke, und dann fällt mir Maggie wieder ein.

»Man sieht sich.« Er geht.

Warum wird man eigentlich immer nur dann von einem süßen
Typen angesprochen, wenn man gerade ganz dringend einer Freundin hinterherlaufen muss, die heulend auf dem Klo sitzt?

Ich stürze in die Mädchentoilette. »Maggie? Du glaubst nicht, was gerade passiert ist!« Ich spähe unter den Türen hindurch und entdecke Maggies Schuhe in der Kabine rechts außen. »Mags?«

»Ich komm mir so gedemütigt vor«, schluchzt sie.

Merke: Die gedemütigte Freundin hat Vorrang vor dem süßen Typen. In jedem Fall.

»Du darfst das, was andere Leute sagen, nicht so nah an dich rankommen lassen, Mags.« Leichter gesagt als getan, ich weiß, aber das rät mein Vater mir in solchen Situationen immer und etwas Besseres fällt mir im Moment einfach nicht ein.

»Toll. Und wie soll ich das bitte schön machen?«

»Indem du sie einfach nicht ernst nimmst. Komm schon, Maggie, du weißt doch, dass die Highschool nicht das wahre Leben ist. In weniger als einem Jahr sind wir hier raus und müssen die ganzen Gestalten nie mehr wiedersehen.«

»Ich brauch dringend eine Kippe«, stöhnt Maggie.

Die Tür geht auf und die beiden Jens kommen rein.

Jen S und Jen P sind Cheerleader und gehören zur In-Clique.

Jen S hat glatte dunkelbraune Haare und ist ein dralles kleines Ding, Jen P war in der dritten Klasse meine beste Freundin. Eigentlich fand ich sie immer total okay, bis wir an die Highschool kamen und sie sofort beschloss, sich in der Schulhierarchie systematisch ganz nach oben zu arbeiten. Sie hat zwei Jahre lang Bodenturnen gemacht, um Cheerleader werden zu können, und war sogar eine Zeit lang mit Tommy Brewsters bestem Freund zusammen, einem Typen mit einem unglaublichen
Pferdegebiss. Ich weiß nie, ob ich sie für ihren grenzenlosen Ehrgeiz bewundern oder bemitleiden soll. Letztes Jahr haben sich ihre Bemühungen dann endlich ausgezahlt und sie wurde in die oberste Kaste aufgenommen. Seitdem redet sie natürlich nicht mehr mit mir.

Aber aus irgendeinem Grund macht sie heute eine Ausnahme. »Hi!«, ruft sie, als sie mich sieht, als wären wir immer noch gute Freundinnen.

»Hi!«, antworte ich mit der gleichen gekünstelten Begeisterung.

Jen S nickt mir zu, und dann kramen die beiden Jens Lippenstift und Lidschatten aus ihren Kosmetiktäschchen. Ich habe mal mitbekommen, wie Jen S einem anderen Mädchen erklärte, man müsse sich ein unverkennbares »Markenzeichen« zulegen, um Erfolg bei Jungs zu haben. Bei Jen S ist das ofenbar ein breiter blauer Eyeliner-Strich auf dem Oberlid. Kein Kommentar. Sie beugt sich zum Spiegel vor, um den Sitz ihres Markenzeichens zu überprüfen, als Jen P sich zu mir umdreht.

»Rate mal, wer seit heute an der Castlebury High ist?«, sagt sie.

»Wer?«

»Sebastian Kydd.«

»Eeeeecht?« Ich schaue in den Spiegel und tue so, als müsste ich mir etwas aus dem Auge reiben.

»Ich hab beschlossen, dass er mein Freund wird«, sagt sie mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein. »Nach allem, was ich gehört habe, passen wir perfekt zusammen.«

»Aber warum willst du mit jemandem zusammen sein, den du noch gar nicht kennst?«

»Will ich eben. Ich brauche keinen Grund.«


Jen S stellt sich plötzlich mit ausgestreckten Armen in Cheerleader-Position und singt: »Süßeste Jungs an der Castlebury Hiiiiigh?« Die Antwort gibt sie sich gleich selbst. Sie klatscht rhythmisch in die Hände und ruft: »Jimmy Watkins! – Randy Sandler! – Bobby Martin!«

Jimmy, Randy und Bobby waren in der Zwölften und die Stars der Footballmannschaft, als wir in der Zehnten waren. Und wen interessiert’s?, will ich am liebsten dazwischenrufen.

»Sebastian Kyyyyyydd!!!!«, beendet Jen S ihren Chant.

»Definitiv ein Kandidat für die Hall of Fame. Stimmt’s, Carrie? «

»Wer?«, frage ich, bloß um sie zu nerven.

»Na, Sebastian Kydd.« Jen P verdreht die Augen und rauscht mit Jen S zur Tür hinaus.

»Maggie?«, rufe ich. Sie hasst die Jens und hat sich deswegen in ihrer Kabine tot gestellt. »Die Luft ist rein.«

»Gott sei Dank.« Maggie reißt die Kabinentür auf, geht schnurstracks zum Spiegel und fährt sich mit einem Kamm durch die Haare. »Ich fasse es nicht. Wie kommt Jen P darauf, sich allen Ernstes einzubilden, sie hätte Chancen bei Sebastian Kydd? Die hat echt jeden Sinn für Realität verloren. Na ja, uns kann’s egal sein. Hey, wolltest du mir nicht irgendwas erzählen? «

»Nicht so wichtig«, winke ich ab. Plötzlich habe ich genug von Sebastian Kydd. Wenn ich noch einmal höre, wie jemand seinen Namen sagt, gebe ich mir die Kugel.

 



»Was war das eigentlich vorhin mit Sebastian Kydd?«, fragt mich Mouse, als wir etwas später in der Bibliothek sitzen und zu lernen versuchen.


»Was meinst du?« Ich markiere mit einem gelben Leuchtstift eine Gleichung. Eigentlich ist es völlig sinnlos, Sachen zu markieren. Man bildet sich ein, sie gelernt zu haben, dabei hat man nur gelernt, einen Marker zu benutzen.

»Er hat dir zugezwinkert. In Mathe.«

»Hat er?«

»Braddie!«, sagt Mouse ungläubig. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du das gar nicht mitbekommen hast.«

»Woher soll ich wissen, ob er mir zugezwinkert hat? Kann doch sein, dass er bloß was im Auge hatte.«

»Woher sollen wir wissen, dass die Unendlichkeit existiert? Letzten Endes kann man sich immer nur auf Vermutungen stützen. Trif dich doch mal mit ihm, vielleicht wird ja mehr daraus. Er ist süß und intelligent. Also, ich finde, er wäre ein toller Freund.«

»Das finden alle Mädchen an der Schule, einschließlich Jen P.«

»Na und? Du bist aber genauso süß und intelligent wie er, also passt ihr perfekt zusammen. Was spricht dagegen?«

Warum glauben beste Freundinnen eigentlich immer, dass man die tollsten Typen verdient hat, auch wenn die sich nicht im Mindesten für einen interessieren?

»Dass er wahrscheinlich nur auf Cheerleader steht?«, beantworte ich ihre Frage.

»Reine Hypothese, Braddie. Das kannst du doch gar nicht wissen.« Plötzlich tritt ein verträumter Blick in ihre Augen und sie stützt das Kinn in die Hand. »Jungs stecken voller Überraschungen. «

Diese Verträumtheit passt gar nicht zu Mouse. Sie ist mit vielen Jungs befreundet, aber eigentlich viel zu nüchtern veranlagt, um romantische Gefühle zu entwickeln.


»Wie meinst du das?«, frage ich. Diese unbekannte Seite an Mouse macht mich neugierig. »Hast du in letzter Zeit etwa irgendwelche Jungs kennengelernt, die dich überrascht haben?«

»Bloß einen«, sagt sie.

Auch beste Freundinnen stecken manchmal voller Überraschungen.

»Braddie …«, sagt sie, »… ich habe einen Freund.«

Was? Der Schock verschlägt mir die Sprache. Mouse hatte noch nie einen Freund, sie hatte ja noch nicht mal eine richtige Verabredung mit einem Jungen.

»Er ist ziemlich … scharf«, sagt sie.

»Scharf? Scharf?«, krächze ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Wer ist er? Ich will auf der Stelle alles über diesen scharfen Typen wissen!«

Mouse kichert, was ebenfalls extrem untypisch für sie ist. »Ich hab ihn im Sommercamp kennengelernt.«

»Aha.« Ich bin immer noch wie vor den Kopf gestoßen und auch ein bisschen beleidigt, aber wenn sie ihn in den Ferien kennengelernt hat, ist zumindest klar, warum ich erst jetzt von diesem geheimnisvollen Freund erfahre. In den Sommerferien sehen Mouse und ich uns nie, weil sie immer in ein von irgendeiner staatlichen Stelle organisiertes Camp nach Washington D. C. fährt.

»Hey, du hast einen Freund!« Ich springe auf, umarme sie und führe einen kleinen Freudentanz auf. Keine Ahnung, warum ich jetzt so ein Theater darum mache, dass sie einen Freund hat. So außergewöhnlich ist es ja nun auch wieder nicht, aber trotzdem. »Na los, erzähl schon. Wie heißt er?«

»Danny.« Ihr Blick wandert in die Ferne, und sie lächelt so verklärt, als würde in ihrem Kopfkino gerade das Happy End
eines Liebesfilms flimmern. »Er ist aus Washington. Wir haben einen Joint geraucht und …«

»Moment, Moment, Moment.« Ich hebe die Hand. »Ihr habt gekifft?«

»Den Tipp hab ich von meiner Schwester. Carmen meint, es ist gut, was zu kifen, bevor man Sex hat. Zur Entspannung, du weißt schon.«

Carmen ist drei Jahre älter als Mouse, war immer Klassenbeste und ist das bravste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie zieht sogar im Sommer Strumpfhosen an. »Was hat Carmen mit dir und Danny zu tun? Und überhaupt – Carmen kifft und hat Sex?«

»Du wirst es nicht glauben, Braddie, aber auch intelligente Menschen haben Sex.«

»Dann müssten wir ja wohl auch Sex haben.«

»Haben wir ja auch. Manche von uns jedenfalls.«

Wie bitte? Ich ziehe das Mathebuch weg, auf das sie sich mit den Ellbogen stützt, und knalle es zu. »Jetzt mal ganz langsam, Mouse. Du hast mit ihm geschlafen?«

»Ja.« Sie nickt und zuckt mit den Achseln, als wäre das keine große Sache.

»Ich fasse es nicht. Meine nobelpreisverdächtige Überfliegerfreundin hat vor mir Sex gehabt! Ich dachte immer, du stehst im Labor und erfindest ein Heilmittel gegen Krebs, stattdessen kifst du und hast Sex auf dem Rücksitz eines Autos!«

»Falsch – im Keller seiner Eltern.« Mouse zieht ihr Buch wieder zu sich heran.

»Im Keller …« Ich versuche, mir Mouse in einem feuchten Keller nackt mit einem Kerl auf irgendeiner Campingliege vorzustellen. Es gelingt mir nicht. »Und, wie war’s? Sag schon!«


»In dem Keller, meinst du?«

»Wie der Sex war!« Ich brülle es fast, um Mouse wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

»Sag’s doch gleich. Es war gut. Lustig. Aber beim Sex muss man erst mal ein bisschen herumexperimentieren, das klappt nicht gleich auf Anhieb.«

»Echt?« Ich runzle die Stirn. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich auf diese Enthüllung reagieren soll. Während ich in den Ferien einen ganzen Roman geschrieben habe, um mich für einen dämlichen Kurs für Kreatives Schreiben zu bewerben, hat Mouse mal eben ihre Jungfräulichkeit verloren. »Woher wusstest du überhaupt, was du machen musst?«

»Ich hab ein Buch gelesen. Carmen hat gesagt, dass jeder vor dem ersten Mal einen Sexratgeber lesen sollte, um einigermaßen vorbereitet zu sein, weil es sonst in einer Riesenenttäuschung enden könnte.«

Ich kneife die Augen zusammen und füge dem Filmchen von Mouse und diesem Danny, die im Keller seiner Eltern miteinander schlafen, als zusätzliches Requisit einen Sexratgeber hinzu. »Und meinst du, die Sache mit euch … geht weiter?«

»Ja klar«, sagt Mouse. »Er will in Yale studieren, genau wie ich.« Sie schlägt lächelnd ihr Mathebuch auf, als wäre damit alles geklärt.

»Hm.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Aber warum bin ich eigentlich so überrascht? Mouse ist immer so perfekt organisiert, kein Wunder, dass sie auch ihr Liebesleben auf die Reihe gekriegt hat, noch bevor sie achtzehn ist.

Im Gegensatz zu mir, die mal wieder nichts auf die Reihe kriegt.





Geteiltes Leid ist doppeltes Leid

»Keine Ahnung, wie ich dieses Schuljahr überleben soll.« Maggie holt ein Päckchen Zigaretten raus, das sie ihrer Mutter geklaut hat, und zündet sich eine an.

»Mhm-mhm.« Ich höre nur mit halbem Ohr zu und nicke geistesabwesend. Der Schock darüber, dass Mouse mit ihrem Freund geschlafen hat, sitzt mir immer noch in den Knochen. Was, wenn ich die Einzige bin, die noch Jungfrau ist?

Nein, Quatsch, das kann gar nicht sein. Zerstreut greife ich nach einer herumliegenden Ausgabe unserer Schülerzeitung The Nutmeg. »ENDLICH! JOGHURT AUF DEM SPEISEPLAN DER CAFETERIA!«, brüllt mir die Schlagzeile entgegen. Ich verdrehe die Augen und lege sie wieder zurück. Bis auf die Handvoll Schüler, die den Nutmeg herausgeben, liest ihn kein Mensch. Irgendjemand hat das Heft auf dem wackeligen Campingtisch in der alten Scheune neben der Schule liegen lassen. Der Tisch steht hier schon ewig. In die Kunststofplatte sind die Initialen von Verliebten eingeritzt, Jahreszahlen von Abschlussklassen und Kommentare zur Castlebury High, wie zum Beispiel »Castlebury = ätzend«. Lehrer kommen nie hierher,
deswegen ist die Scheune auch so etwas wie unser inoffizielles Raucherzimmer.

»Wenigstens gibt es dieses Jahr Joghurt in der Cafeteria«, sage ich, ohne nachzudenken. Und was, wenn ich für immer Jungfrau bleibe? Wenn ich bei einem Autounfall sterbe, bevor ich auch nur ein einziges Mal Sex hatte?

»Was soll das denn jetzt heißen?«, fragt Maggie.

Oh-oh. Es folgt: die gefürchtete Ich-hasse-meinen-Körper-Diskussion. Maggie wird sagen, dass sie sich zu dick findet, und ich werde sagen, dass ich mich zu knabenhaft finde. Darauf wird Maggie sagen, dass sie viel lieber so aussehen würde wie ich, woraufhin ich sagen werde, dass ich viel lieber so aussehen würde wie sie. Und das Ganze bringt natürlich überhaupt nichts, weil wir zwei Minuten später immer noch in unseren eigenen Körpern dasitzen und nichts weiter erreicht haben werden, als uns wegen etwas mies zu fühlen, das wir sowieso nicht ändern können.

Genauso wenig wie die Tatsache, dass die verdammten Verantwortlichen bei der New School mich nicht in ihren verdammten Kurs aufgenommen haben.

Was, wenn ich irgendwann mal einen Jungen kennenlerne, der mit mir schlafen will, und ich zu viel Angst habe, es zu tun?

»Findest du mich etwa fett? Ich sehe total fett aus, oder? Ich fühle mich fett«, fängt Maggie wie erwartet an zu jammern.

»Maggie. Du bist nicht fett.« Seit Maggie dreizehn ist, sind alle Jungs scharf auf sie, aber aus irgendeinem Grund weigert sie sich, das zur Kenntnis zu nehmen.

Plötzlich bemerke ich, wie in der Dunkelheit am anderen Ende der Scheune eine Zigarette aufglimmt. »Da hinten ist jemand«, zische ich.


»Wo?« Sie dreht sich um. Peter Arnold tritt aus dem Dunkel und kommt auf uns zu.

Peter ist der zweitbeste Schüler in unserem Jahrgang und nervt ziemlich. Er war immer ein kleiner, dicklicher Typ mit teigigem Gesicht, aber im Laufe der Sommerferien scheint irgendwas mit ihm passiert zu sein. Er ist gewachsen.

Und hat ofensichtlich angefangen zu rauchen.

Peter ist gut mit Mouse befreundet, aber ich kenne ihn eigentlich kaum. Maggie, Lali, Mouse und ich sind zwar beste Freundinnen, ansonsten aber wie kleine Planeten, die sich alle in einem eigenen Sonnensystem – sprich: Freundeskreis – bewegen.

Ein ungeschriebenes Gesetz besagt, dass die einzelnen Sonnensysteme nie miteinander in Berührung kommen.

Bis jetzt.

»Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?«, fragt er.

»Ehrlich gesagt, ja. Wir führen hier gerade ein reines Frauengespräch. « Ich weiß selbst nicht, warum ich Jungs gegenüber immer so schnippisch bin, insbesondere Jungs wie Peter. Wahrscheinlich einfach eine schlechte Angewohnheit. Schlimmer als rauchen. Aber ich will mich weiter in Ruhe mit Maggie unterhalten, ohne dass dieser Langweiler uns dazwischenfunkt.

»Nein, Quatsch. Wir haben nichts dagegen.« Maggie verpasst mir unter dem Tisch einen Tritt.

»Ich finde dich übrigens überhaupt nicht fett«, sagt Peter.

Ich grinse und werfe Maggie einen vielsagenden Blick zu, aber sie sieht mich gar nicht an. Sie sieht Peter an. Er trägt seine Haare jetzt ein bisschen länger und hat kaum noch Pickel, aber das allein ist es nicht. Irgendetwas an ihm ist … anders.

Er strahlt Selbstvertrauen aus.


Oh Mann. Erst Mouse und jetzt Peter. Sind dieses Jahr etwa alle auf dem Veränderungstrip?

Da Maggie und Peter mich weiter ignorieren, greife ich nach der Schülerzeitung und tue so, als würde ich darin lesen. Jetzt sieht Peter mich an.

»Und? Wie findest du das Heft?«, fragt er.

»Nichtssagend«, antworte ich.

»Danke«, sagt er. »Ich bin der Chefredakteur.«

Na toll. Jetzt hab ich es schon wieder geschafft.

»Warum versuchst du nicht selbst mal, was für die Schülerzeitung zu schreiben, wenn du dich für so eine Expertin hältst?«, fragt Peter. »Du sagst doch immer, dass du Schriftstellerin werden willst. Hast du denn schon mal was geschrieben?«

Vielleicht meint er das gar nicht so aggressiv, wie es sich für mich anhört, aber die Frage erwischt mich eiskalt. Weiß Peter aus irgendeinem Grund von dem Ablehnungsschreiben der New School? »Was spielt denn das bitte für eine Rolle?«

»Na ja, wenn man groß rumtönt, Schriftstellerin werden zu wollen, sollte man schon hin und wieder auch was schreiben«, sagt Peter süffisant. »Ansonsten solltest du vielleicht lieber in Erwägung ziehen, Cheerleader zu werden.«

»Und du solltest lieber in Erwägung ziehen, deine hässliche Nase in deine eigenen Angelegenheiten zu stecken.«

»Ich denk mal drüber nach.« Er lacht. Anscheinend gehört Peter zu der Sorte von Menschen, die so daran gewöhnt sind, beleidigt zu werden, dass alles, was man sagt, einfach an ihnen abperlt.

Ich bin trotzdem völlig fassungslos. »Ich muss jetzt sowieso ins Schwimmtraining«, sage ich betont gelangweilt und greife nach meiner Sporttasche.


»Was hat sie denn auf einmal?«, fragt Peter, als ich aus der Scheune stürme.

Ich ramme die Absätze meiner weißen Lacklederstiefel bei jedem Schritt tief in die Erde, als ich Richtung Sporthalle den Abhang hinunterstampfe. Es ist immer dasselbe: Ich erzähle, dass ich Schriftstellerin werden will, und alle verdrehen die Augen. Das macht mich wahnsinnig. Dabei schreibe ich schon, seit ich sechs bin, und habe eine ziemlich blühende Fantasie. Eine Zeit lang habe ich Geschichten über eine Bleistift-Familie namens »die HBs« geschrieben, die ständig auf der Flucht vor einem üblen Schurken waren, der »der Spitzer« hieß. In einer anderen meiner Geschichten ging es um ein kleines Mädchen, das an einer geheimnisvollen Krankheit leidet, die es aussehen lässt wie eine neunzigjährige Greisin. Und in den Sommerferien habe ich dann sogar einen ganzen Roman geschrieben, um mich für diesen dämlichen Kurs an der New School zu bewerben. Er handelt von einem Jungen, der sich in einen Fernseher verwandelt, was seine Familie allerdings erst bemerkt, als er immer mehr Strom verbraucht und im Haus die gesamte Elektrik zusammenbricht. Aber wenn ich das Peter erzählt hätte, dann hätte er mich garantiert ausgelacht. Genau wie die Leute von der New School.

»Carrie!« Maggie kommt mir hinterhergerannt. »Tut mir leid wegen eben. Peter meinte, dass die Bemerkung mit dem Cheerleader bloß ein Witz sein sollte. Er hat einen etwas gewöhnungsbedürftigen Humor.«

»Was du nicht sagst.«

»Hast du Lust, nach dem Schwimmtraining noch mit in die Mall zu fahren?«

Mein Blick wandert vom Schulgebäude zu dem riesigen
Parkplatz davor. Alles ist genau wie immer und wird sich wahrscheinlich auch nie ändern.

»Klar, warum nicht?« Ich ziehe den Brief aus dem Biologiebuch, zerknülle ihn und schiebe ihn in die Hosentasche.

Scheiß auf Peter Arnold. Scheiß auf die New School. Noch bin ich vielleicht keine richtige Schriftstellerin, aber eines Tages werde ich eine sein. Ganz bestimmt.

 



»Mich kotzt die Schule so dermaßen an.« Lali schleudert ihre Sporttasche auf die Bank in der Umkleidekabine.

»Willkommen im Club.« Ich öfne den Reißverschluss an meinen Stiefeln. »Wenn ich daran denke, wie oft wir bis zum Abschluss noch zum Schwimmtraining müssen, wird mir schlecht«, sage ich und verstaue meine Schwimmsachen im Spind.

Schwimmen habe ich schon gelernt, bevor ich laufen konnte. Mein Lieblingsfoto zeigt mich mit fünf Monaten in einem gelben Schwimmring vor Long Island im Meer. Ich trage einen gepunkteten Badeanzug und einen süßen weißen Stoffhut und strahle in die Kamera.

»Bei dir ist doch alles halb so wild«, sagt Lali. »Ich hab viel größere Probleme.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Ed.« Sie zieht eine Grimasse.

Ed ist Lalis Vater.

Ich nicke verständnisvoll. Ed hat manchmal eher Ähnlichkeit mit einem großen Bruder als mit einem Vater, obwohl er Polizist ist – sogar Detective. Der Einzige in der Stadt. Lali und ich machen uns oft darüber lustig und fragen uns, was er eigentlich den ganzen Tag treibt, weil in Castlebury noch nie ein schweres Verbrechen begangen wurde.


»Er ist vorhin in der Schule vorbeigekommen«, sagt Lali, während sie sich auszieht. »Wir haben uns gestritten.«

»Was war denn jetzt schon wieder?« Bei den Kandesies fliegen oft die Fetzen, aber sie raufen sich auch immer schnell wieder zusammen und können über sich selbst lachen. Wenn sie gerade mal nicht streiten, machen sie die verrücktesten Sachen, zum Beispiel ohne Brett Wasserski laufen. Eine Zeit lang haben sie mich öfter mitgenommen, und manchmal habe ich mir gewünscht, die Kandesies wären meine Eltern, weil es bei ihnen immer was zu lachen gab, ständig laute Musik lief und im Sommer abends alle zusammen Baseball spielten. Auch wenn mein Vater völlig geschockt wäre, wenn er das wüsste.

»Ed will mir die Uni nicht zahlen.« Lali dreht sich nackt zu mir um und stemmt die Hände in die Hüften.

»Was?«

»Keinen Cent«, sagt sie. »Das hat er mir heute eröfnet. Aus mir ist schließlich auch was geworden und ich hab nie studiert«, äfft sie seine Stimme nach. »Was ich will, ist ihm scheißegal. Tja, ich hab jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder ich geh zur Armee, wenn ich studieren will, oder ich muss mir einen Job suchen.«

»Oh Mann, Lali.« Ich sehe sie entsetzt an. Das kann er ihr doch nicht antun! Lali hat noch vier Geschwister, sodass das Geld bei den Kandesies meistens knapp ist, aber für Lali und mich war immer klar, dass sie studieren würde – dass wir beide studieren und etwas aus unserem Leben machen würden. Wenn ich früher bei Lali übernachtet habe und wir im Dunkeln in den Schlafsack gekuschelt neben ihrem Hochbett auf dem Boden lagen, haben wir uns immer flüsternd unsere geheimen Wunschträume anvertraut. Ich würde Schriftstellerin werden
und Lali die olympische Goldmedaille im Freistil gewinnen. Aber jetzt hat die New School mich abgelehnt und Lali kann ihr Studium vergessen.

»So wie es aussieht, bin ich dazu verdammt, für immer in diesem Kaff festzusitzen«, sagt Lali resigniert. »Da bleibt mir nur noch, für fünf Dollar die Stunde in der Ann-Taylor-Boutique zu arbeiten oder im Supermarkt zu jobben. Oder – halt – ich könnte ja auch zur Bank! Ach nein«, sie schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn, »dafür müsste ich ja auch wieder studieren.«

»Hey, jetzt gib nicht gleich auf«, versuche ich, ihr Mut zu machen. »Es gibt bestimmt noch irgendeine andere Möglichkeit …«

»Welche denn?«

»Du könntest dich für ein Schwimm-Stipendium bewerben.«

»Und wenn ich dafür nicht gut genug bin?«

»Dann kannst du immer noch auf die Militärakademie gehen. Deine Brüder …«

»Sind beide dort und total unglücklich«, unterbricht sie mich.

»Jedenfalls darfst du nicht zulassen, dass Ed dir deine Zukunft versaut«, beschwöre ich sie. »Wenn du etwas wirklich willst, dann schafst du es auch. Und nicht einmal Ed kann dich davon abhalten.«

»Ja, klar«, sagt sie sarkastisch. »Aber dazu müsste ich erst mal wissen, was ich wirklich will.« Sie schlüpft in ihren Badeanzug. »Ich bin nun mal nicht wie du, Carrie. Keine Ahnung, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich mir von niemandem meine Chancen verbauen lassen will.«

Sie dreht sich abrupt um und nimmt ihre Badekappe von der
Bank, wobei sie versehentlich meine Klamotten auf den Boden fegt. Als wir uns gleichzeitig danach bücken, sehe ich, dass der zerknüllte Brief von der New School aus meiner Hosentasche gefallen und vor Lalis Füßen gelandet ist. Bevor ich danach greifen kann, hat sie ihn schon aufgehoben.

»Was ist das?«, fragt sie und faltet ihn neugierig auf.

»Nichts«, sage ich hastig.

»Nichts?« Ihre Augen weiten sich, als sie das Logo auf dem Briefkopf sieht. »Nichts?«, wiederholt sie noch einmal und streicht das Papier glatt.

»Gib her, Lali. Bitte.«

Aber da hat sie den kurzen Text schon überflogen.

Ganz toll. Ich hätte den Brief zu Hause lassen sollen. Ich hätte ihn in tausend kleine Stücke zerreißen und wegwerfen sollen. Oder verbrennen – obwohl das gar nicht so einfach ist, es klingt nur immer so schön dramatisch in Büchern. Stattdessen habe ich ihn in der kranken Hofnung mit mir herumgeschleppt, er könnte so eine Art Ansporn sein, mich jetzt erst recht ins Zeug zu legen. Und das habe ich nun davon.

»Lali, gib ihn her«, flüstere ich.

»Gleich«, sagt sie und liest ihn noch einmal. Dann sieht sie mich an und sagt mitfühlend: »Oh Mann, Carrie. Das tut mir leid.«

»Nicht so schlimm«, sage ich achselzuckend, dabei steigen mir fast die Tränen in die Augen.

»Doch, ist es.« Sie faltet den Brief zusammen, gibt ihn mir und greift dann nach ihrer Schwimmbrille. »Ich jammere dich hier wegen Ed voll und du hast eine Absage von der New School bekommen. Das muss echt hart für dich sein.«

»Na ja, irgendwie schon.«


»Sieht aus, als würden wir beide noch eine Weile hier festsitzen. « Sie legt mir einen Arm um die Schulter. »Aber wenn du an der Brown studierst, bist du wenigstens nur eine Dreiviertelstunde weit weg. Dann können wir uns immer noch oft sehen.«

Sie zieht die Tür zur Schwimmhalle auf und ein Schwall feuchtwarme chlorgeschwängerte Luft umfängt uns. Ich überlege kurz, ob ich sie bitten soll, niemandem von dem Brief zu erzählen. Aber dadurch bekäme die Sache eine noch größere Bedeutung. Am besten tue ich so, als würde es mir nicht so viel ausmachen, dann vergisst Lali es auch wieder.

Im nächsten Moment wirft sie auch schon ihr Handtuch in Richtung der Zuschauertribüne und rennt zum Becken. »Wer als Letzte drin ist, hat verloren!«, ruft sie und springt mit einer gewaltigen Arschbombe ins Wasser.





Die große Liebe

Als ich nach Hause komme, bietet sich mir ein bizarrer Anblick: Mein Vater jagt einen schmächtigen Typen mit Punkfrisur durch den Vorgarten, meine Schwester Dorrit jagt meinem Vater hinterher, und Missy, meine andere Schwester, jagt hinter Dorrit her. »Wehe, ich erwische dich noch einmal auf meinem Grundstück!«, schimpft mein Vater, als Paulie Martin, so heißt der Typ mit der Punkfrisur, sich auf sein Fahrrad schwingt und davonrast.

»Was ist denn hier los?«, frage ich Missy.

»Armer Dad.«

»Arme Dorrit«, sage ich und klemme mir meine Schulsachen unter den anderen Arm. Als bräuchte ich eine Erinnerung an meinen eigenen Kummer, fällt prompt der Brief von der New School aus meinem Ringbuch. Jetzt reicht’s. Ich bücke mich schnell danach, marschiere zur Garage und stopfe ihn in die Mülltonne.

Aber ohne ihn fühle ich mich sofort seltsam verloren, also fische ich ihn wieder heraus.

»Hast du das gesehen?«, sagt mein Vater stolz. »Ich habe gerade diesen Kleinkriminellen vom Grundstück gejagt.« Er zeigt
mit dem Finger auf Dorrit. »Du – ab ins Haus mit dir! Und wehe, du denkst auch nur daran, ihn anzurufen!«

»So schlimm ist Paulie gar nicht, Dad. Er ist ja fast noch ein Kind«, sage ich.

»Ein kleiner S-C-H-E-I-S-S-E-R ist er«, buchstabiert mein Vater, der sich etwas darauf einbildet, keine Kraftausdrücke zu verwenden. »Ein Nichtsnutz. Hast du gewusst, dass er dabei erwischt wurde, wie er Bier gekauft hat?«

»Paulie Martin hat Bier gekauft?«

»Es stand sogar in der Zeitung«, ruft mein Vater. »Im Castlebury Citizen. Und jetzt versucht er auch noch, Dorrit auf die schiefe Bahn zu bringen.«

Missy und ich sehen uns an. Wer Dorrit wirklich kennt, weiß, dass eher das Gegenteil der Fall ist.

Dorrit war einmal das süßeste kleine Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie hat immer alle Geschichten geglaubt, die Missy und ich ihr aufgetischt haben – sogar, dass sie und unsere Katze in Wirklichkeit Zwillinge seien –, und hat anderen gern mit selbst gebastelten Karten und Fotocollagen oder gehäkelten Topflappen eine Freude gemacht. Und als sie irgendwann letztes Jahr beschlossen hatte, Tierärztin zu werden, verbrachte sie praktisch jede freie Minute nach der Schule in einer Tierarztpraxis und hielt die kranken Tiere im Arm, während sie ihre Spritze bekamen.

Aber mittlerweile ist sie fast dreizehn und entwickelt sich mehr und mehr zu einem echten Problemkind. Entweder bricht sie wegen irgendwelcher Kleinigkeiten sofort in Tränen aus oder sie bekommt Wutanfälle und brüllt Missy und mich an. Mein Vater beharrt darauf, dass das bloß eine Phase ist, aus der sie wieder herauswächst, aber Missy und ich sind uns da nicht
so sicher. Dad ist ein bekannter Wissenschaftler, der irgendeine neuartige Metalllegierung entwickelt hat, die beim Bau der Apollo-Weltraumraketen verwendet wurde. Missy und ich machen gerne Witze darüber, dass Dad bestimmt alles über uns wüsste, wenn Menschen keine Individuen aus Fleisch und Blut, sondern mathematische Formeln wären.

Aber Dorrit ist keine Formel. Und in letzter Zeit verschwinden ständig irgendwelche Sachen aus Missys oder meinem Zimmer – ein Ohrring hier, ein Lipgloss da –, Dinge, die man auch leicht selbst verlieren oder verlegen kann. Missy wollte sie schon mal zur Rede stellen, aber dann haben wir die meisten Sachen zwischen den Sofapolstern wiedergefunden. Missy ist allerdings nach wie vor davon überzeugt, dass Dorrit auf dem besten Weg ist, eine Kleptomanin zu werden, während mir vor allem ihr unglaubliches Aggressionspotenzial Sorgen macht. Missy und ich waren mit dreizehn selbst kleine Satansbraten, aber keine von uns kann sich daran erinnern, ständig so gereizt gewesen zu sein.

Wie nicht anders zu erwarten, steht Dorrit ein paar Minuten später schmollend in meiner Tür.

»Was hat Paulie Martin hier zu suchen gehabt?«, frage ich. »Du weißt doch ganz genau, Dad findet, dass du noch zu jung für einen Freund bist.«

»Ich bin in der Achten«, sagt Dorrit bockig.

»Eben. Du gehst ja noch nicht mal auf die Highschool. Mit den Jungs kannst du dir echt noch ein bisschen Zeit lassen.«

»Aber alle anderen haben auch schon einen Freund.« Sie schabt den Nagellack von ihrem Daumennagel. »Nur ich darf mal wieder nicht.«

Genau das ist der Grund, warum ich, ehrlich gesagt, niemals
Mutter werden will. »Nur weil alle anderen etwas machen, heißt das noch lange nicht, dass du es auch machen musst.« Die Stimme unseres Vaters imitierend, sage ich: »Du weißt doch, wir sind Bradshaws. Und die Bradshaws leben nach ihren eigenen Regeln.«

»Lass mich bloß mit dem blöden Spruch in Ruhe. Der steht mir bis hier.« Sie hält sich die Hand unters Kinn. »Was soll überhaupt so toll daran sein, eine Bradshaw zu sein? Ich hab jedenfalls keine Lust, mir vorschreiben zu lassen, wann ich einen Freund haben darf. Du und Missy, ihr seid doch bloß neidisch, weil ihr keinen habt.« Sie funkelt mich wütend an, rauscht dann in ihr Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.

Ich mache mich auf die Suche nach meinem Vater und finde ihn im Fernsehzimmer. Er nippt an einem Gin Tonic und starrt auf den Bildschirm. »Was soll ich machen?«, fragt er hilflos. »Sie einsperren? Als ich in ihrem Alter war, haben sich Mädchen noch nicht so benommen.«

»Das war vor vierzig Jahren, Dad.«

»Das spielt doch keine Rolle«, sagt er und massiert sich die Schläfen. »Liebe ist etwas Heiliges.« Jetzt kommt die Nummer wieder. Wenn er erst einmal damit anfängt, gibt es kein Entrinnen. »Liebe ist etwas Spirituelles. Es geht dabei um Selbstaufopferung und Hingabe. Und um Disziplin. Wahre Liebe ohne Disziplin existiert nicht. Und um Respekt. Wer den Respekt seines Ehepartners verloren hat, hat alles verloren.« Er hält inne. »Verstehst du, was ich damit sagen will?«

»Natürlich, Dad«, sage ich, um ihn nicht zu verletzen.

Als unsere Mutter vor ein paar Jahren starb, haben meine Schwestern und ich nach einiger Zeit versucht, Dad dazu zu ermutigen, vielleicht jemand Neues zu finden, aber er weigerte
sich, die Idee auch nur in Betracht zu ziehen. Noch nicht einmal auf eine harmlose Verabredung wollte er sich einlassen. Die eine große Liebe seines Lebens hätte er schon gehabt, sagte er, und eine Beziehung auf weniger Gefühl aufzubauen, wäre Heuchelei. Er schätze sich sehr glücklich, einmal im Leben diese Art von Liebe erfahren zu haben, auch wenn er sie nicht für immer habe behalten können. Wahre Liebe, sagte er, sei etwas, was die meisten Leuten niemals erleben dürften, egal wie alt sie würden.

Wer hätte gedacht, dass in einem so nüchternen Wissenschaftler wie meinem Vater ein so unglaublicher Romantiker steckt?

Das macht mir manchmal ein bisschen Sorgen. Nicht seinetwegen, sondern meinetwegen.

Ich gehe in mein Zimmer hinauf, setze mich vor die alte Royal-Schreibmaschine meiner Mutter und ziehe ein Blatt Papier ein.

Die große Liebe, tippe ich und füge nach kurzem Nachdenken noch ein Fragezeichen hinzu.

Und wie weiter?

Ich öfne die Schublade und hole eine Geschichte heraus, die ich mit dreizehn geschrieben habe und mittlerweile ziemlich dämlich finde. Sie handelt von einem Mädchen, das einem kranken Jungen ihre Niere spendet und ihm damit das Leben rettet. Bevor er krank wurde, hat er sie nie beachtet, obwohl sie ihn immer total anschmachtete, aber nachdem sie ihm ihre Niere geschenkt hat, verliebt er sich rettungslos in sie.

Ich würde die Geschichte niemals jemandem zeigen, weil sie einfach viel zu schnulzig ist, trotzdem habe ich es nicht über mich gebracht, sie wegzuwerfen. Das macht mir Angst. Angst,
dass ich insgeheim genauso romantisch veranlagt bin wie mein Vater.

Und Romantiker müssen manchmal durch die Hölle gehen.

Hey! Wo brennt’s? Ich muss wieder an Sebastians Kommentar denken, als ich ihm vor der Cafeteria in die Arme gelaufen bin.

Jen P hat recht. Man kann mit jemandem zusammen sein wollen, den man gar nicht kennt.

Als ich dreizehn war, sind Maggie und ich im Sommer oft zum Wasserfall gegangen. Dort gibt es einen Felsvorsprung, von dem sich die Jungs immer kopfüber ins Wasser stürzten, und manchmal war auch Sebastian mit dabei und hat wahnsinnig angegeben, während Maggie und ich auf der anderen Seite des Flusses in der Sonne lagen.

»Los, mach doch auch mal«, drängte Maggie mich dann oft. »Du kannst viel besser springen als die.« Und ich schüttelte jedes Mal den Kopf und schlang die Arme um die Knie. Ich war zu schüchtern. Die Vorstellung, dass alle mich anschauen würden, lähmte mich geradezu.

Ich schaute lieber zu. Oder besser gesagt, ich konnte gar nicht anders, als zuzuschauen. Mein Blick hing wie gebannt an Sebastian, sobald er geschmeidig und schlafwandlerisch sicher den Felsen hinaufkletterte. Auf dem Vorsprung oben veranstalteten die Jungs dann immer eine Riesenshow, schubsten sich gegenseitig hin und her und forderten sich zu immer gewagteren Sprüngen heraus. Sebastian war der Mutigste von allen, kletterte noch höher als die anderen Jungs und stürzte sich so kühn ins Wasser, dass ich wusste, er hatte noch nie über den Tod nachgedacht.

Er war frei.

Er ist der Eine. Die große Liebe.


Und dann habe ich ihn vergessen.

Bis jetzt.

Ich ziehe das mittlerweile zerknitterte und verfleckte Ablehnungsschreiben der New School aus meinem Ringbuch und lege es zu der Geschichte von dem Mädchen, das seine Niere spendet, in die Schublade. Dann stütze ich das Kinn in die Hand und starre auf die Schreibmaschine.

Dieses Jahr muss in meinem Leben irgendetwas Gutes passieren. Es muss einfach.





MaDonna mia …

»Steig endlich aus, Maggie.«

»Ich kann nicht.«

»Bitte …«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, seufzt Walt.

»Ich muss erst noch eine rauchen.«

Maggie, Walt und ich sitzen im Wagen von Maggies Eltern und parken am Ende der Sackgasse, in der Tommy Brewster wohnt. Wir hocken hier jetzt schon seit einer Viertelstunde fest, weil Maggie paranoide Panik vor großen Menschenansammlungen hat und sich vor jeder Party grundsätzlich erst einmal weigert, aus ihrem Auto auszusteigen. Wobei ich zugeben muss, dass der Wagen genial ist. Ein riesiger, Hektoliter von Sprit schluckender Cadillac mit supermoderner Quadrofonie-Anlage, in den neun Leute passen und in dessen Handschuhfach immer Zigaretten von Maggies Mutter liegen.

»Du hast doch schon drei geraucht.«

»Mir ist irgendwie schlecht«, stöhnt Maggie.

»Kein Wunder. Wenn ich drei Kippen hintereinander geraucht hätte, wäre mir auch schlecht«, sage ich. Warum es ihrer Mutter nie aufällt, dass jedes Mal, wenn Maggie den Wagen
gehabt hat, ungefähr hundert Zigaretten fehlen, ist mir ein echtes Rätsel. Als ich Maggie einmal darauf angesprochen habe, hat sie nur die Augen verdreht und gesagt, dass ihre Mutter es wahrscheinlich noch nicht mal mitkriegen würde, wenn in ihrem Haus eine Bombe hochgehen würde. »Jetzt komm schon«, dränge ich sie. »Eigentlich willst du doch gar nicht rauchen, sondern dich nur davor drücken, auf die Party zu gehen.«

Sie runzelt die Stirn. »Wir sind ja noch nicht mal eingeladen. «

»Wir sind aber auch nicht nicht eingeladen, was im Prinzip nichts anderes ist als eine Einladung.«

»Ich hasse Tommy Brewster«, murmelt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Seit wann muss man jemanden mögen, um auf seine Party zu gehen?«, fragt Walt.

Als Maggie ihm einen vernichtenden Blick zuwirft, winkt er genervt ab. »Okay, mir reicht’s. Ich geh jetzt rein.«

»Ich komm mit«, rufe ich und steige mit Walt aus. Maggie beobachtet uns durch die Windschutzscheibe und zündet sich eine Zigarette an. Dann verriegelt sie demonstrativ alle vier Türen.

»Soll ich vielleicht doch lieber bei ihr bleiben?«, frage ich Walt, nachdem wir ein paar Schritte gegangen sind.

»Wenn du scharf darauf bist, den ganzen Abend in der verräucherten Karre zu verbringen – bitte.«

»Bestimmt nicht.«

»Eben«, sagt Walt. »Ich nämlich auch nicht. Und ich hab erst recht keine Lust, dieses Theater noch das ganze Schuljahr mitzumachen. «


Seine heftige Reaktion überrascht mich. Normalerweise nimmt er Maggies neurotische Anwandlungen klaglos hin.

»Was kann ihr hier denn schon Schlimmes passieren?«, fragt er. »Dass sich die Handbremse löst und sie rückwärts gegen einen Baum kracht?«

»Du hast recht.« Ich sehe mich um. »Außerdem gibt es hier noch nicht mal Bäume.«

Wir schlendern auf das Haus zu. Es ist ein warmer Abend und der Vollmond taucht die Wohnhäuser und die dahinter liegenden Felder in ein silbernes Licht. Castlebury ist zwar tödlich langweilig, dafür aber auf seine eigene Art sehr idyllisch. Selbst hier in der Neubausiedlung, in der kaum Bäume stehen, leuchtet das Gras in den Vorgärten saftig grün und die Straße sieht aus wie ein glatt gebügeltes schwarzes Samtband.

»Ist mit dir und Maggie alles okay?«

»Keine Ahnung«, sagt Walt. »In letzter Zeit ist sie echt unerträglich. Ich verstehe gar nicht, was los ist. Dabei hatten wir früher immer so viel Spaß.«

»Das ist bestimmt nur eine Phase.«

»Die dauert jetzt aber schon den ganzen Sommer. Als hätte ich nicht genügend eigene Probleme.«

»Welche denn zum Beispiel?«, frage ich.

»Ach, alle möglichen«, weicht er aus.

»Schlaft ihr eigentlich schon miteinander?«, frage ich völlig unvermittelt. Will man jemandem eine heikle Frage stellen, muss man ihn überrumpeln. Normalerweise sind die Leute dann so perplex, dass sie gar nicht anders können, als ehrlich zu antworten.

»Wir machen alles … außer miteinander zu schlafen«, sagt Walt.


»Und warum nicht?«

»Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich das will.«

Ich lache ungläubig. »Und ich dachte immer, ihr Typen wollt immer und ständig.«

»Kommt auf den Typen an«, sagt er.

Die Musik, die uns aus dem Haus entgegenwummert – Jethro Tull –, ist so laut, dass ich mir einbilde, die Wände vibrieren zu sehen. Wir wollen gerade reingehen, als röhrend ein gelber Wagen angerast kommt, am Ende der Sackgasse mit quietschenden Reifen wendet und direkt hinter uns am Straßenrand hält.

»Was ist denn das für ein Idiot?«, fragt Walt gereizt.

»Keine Ahnung. Aber mir wird gerade klar, dass Gelb viel cooler ist als Rot.«

»Kennen wir jemanden, der eine gelbe Corvette fährt?«

»Nein«, sage ich ehrfürchtig.

Ich liebe Corvettes. Ein Grund ist sicher, dass mein Vater sie immer abfällig als Aufreißerkarren bezeichnet, aber hauptsächlich liegt es daran, dass eine Corvette in einer so konservativen Stadt wie unserer einfach der Inbegrif von Glamour und Unangepasstheit ist. Wer so einen Wagen fährt, gibt garantiert nichts auf die Meinung anderer. Jedes Mal, wenn ich beim örtlichen Corvettehändler vorbeikomme, suche ich mir im Geist eine aus, die ich mir kaufen würde, wenn ich könnte. Wobei mein Vater diesem Traum einen empfindlichen Dämpfer versetzt hat, als er mir mal erklärte, dass die Karosserie einer Corvette nicht aus Metall, sondern aus glasfaserverstärktem Kunstharz besteht, das bei einem Unfall einfach zersplittern würde. Danke, Dad. Wenn ich jetzt eine Corvette sehe, zerspringt sie in meiner Vorstellung jedes Mal in tausend Teile.


Der Fahrer lässt sich mit dem Aussteigen Zeit. Er schaltet ein paarmal die Scheinwerfer ein und aus und fährt die Fensterscheiben hoch und runter, als könnte er sich genauso wenig entscheiden, ob er auf die Party will oder nicht. Irgendwann schwingt die Tür auf, und Sebastian Kydd entsteigt dem Wagen wie ein edler Ritter in glänzender Rüstung – okay, wie ein Ritter in Jeans, der einen Sportwagen fährt und eine Marlboro im Mundwinkel hängen hat. Er betrachtet das Haus einen Moment lang, grinst und geht dann auf die Tür zu.

»Guten Abend.« Er nickt Walt und mir zu. »Ich hofe jedenfalls, dass er gut wird. Was ist, gehen wir rein?«

»Nach dir«, sagt Walt und verdreht die Augen.

Wir. Meine Knie werden weich.

 



Sebastian taucht sofort in der Menge unter, während Walt und ich uns durch das Gedränge hindurch zur Bar schieben. Nachdem wir uns zwei Bier besorgt haben, gehen wir noch mal zur Haustür zurück, um nachzuschauen, ob Maggies Wagen immer noch am Ende der Straße parkt. Tut er. Auf dem Rückweg trefen wir Mouse und Peter, die vor einer der Boxen stehen. »Hofentlich musst du in nächster Zeit nicht aufs Klo«, brüllt Mouse gegen die Musik an. »Jen P hat Sebastian Kydd gesehen und sofort angefangen zu hyperventilieren, weil sie von seiner Schönheit so überwältigt war. Und jetzt hocken sie und Jen S oben im Bad und lassen niemanden rein.«

Statt etwas zu antworten, schneide ich nur eine Grimasse und mustere Mouse dann verstohlen, um herauszufinden, ob sie irgendwie verändert aussieht, seit sie mit jemandem geschlafen hat, aber eigentlich wirkt sie wie immer.

»Zu viele Hormone, wenn du mich fragst«, sagt sie zu niemandem
Bestimmten. »Es müsste gesetzlich verboten sein, dass so jemand frei herumläuft.«

»Was hast du gesagt?«, schreit Peter.

»Nicht so wichtig.« Mouse sieht sich suchend um. »Wo habt ihr Maggie gelassen?«

»Versteckt sich draußen im Wagen.«

»Was sonst.« Mouse nickt und trinkt einen Schluck Bier.

»Maggie ist auch da?«, fragt Peter interessiert.

»Sie sitzt noch im Auto«, erkläre ich. »Vielleicht schafst du es ja, sie rauszulocken. Ich hab es aufgegeben.«

»Versuchen kann ich’s ja mal«, brüllt er und stürzt davon, als müsste er die Welt retten.

Mouse und ich sehen uns mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann gebe ich ihr ein Zeichen, dass ich kurz mal nach oben gehe. Die Toilettenszene klingt einfach zu spannend, als dass ich sie mir entgehen lassen will. Vor dem Badezimmer am Ende des Gangs hat sich bereits eine lange Warteschlange gebildet. Donna LaDonna klopft gerade an die Tür und sagt laut: »Jen, ich bin’s. Du lässt mich jetzt auf der Stelle rein.« Und tatsächlich geht ein paar Sekunden später die Tür einen Spalt auf und Donna schlüpft hinein. Unter den Wartenden bricht kollektives Gemurre aus.

»Hey! Und was ist mit uns?«, ruft einer.

»Ich hab gehört, unten gibt es noch ein Gästeklo«, sagt irgendjemand.

Mehrere genervte Partygäste drängen sich an Lali vorbei, die gerade die Treppe raufkommt. »Was ist denn hier los?«

»Jen P ist anscheinend total ausgeflippt, als sie Sebastian Kydd gesehen hat, und hat sich danach mit Jen S im Bad eingeschlossen. Eben haben sie Donna LaDonna reingelassen, die
jetzt wahrscheinlich gerade versucht, sie zum Rauskommen zu überreden.«

»Das ist ja wohl das Allerletzte.« Lali stürmt zur Tür, hämmert dagegen und brüllt: »Jetzt kommt endlich da raus, verdammt! Hier stehen nämlich zufällig ein paar Leute, die dringend mal pinkeln müssen!« Aber nichts passiert. Auch nicht, als sie noch ein paarmal wütend gegen die Tür klopft und ihre Forderung lautstark wiederholt. Schließlich dreht sie sich zu mir um, zuckt mit den Schultern und sagt so laut, dass jeder es hören kann: »Dann gehen wir eben ins Emerald. Da gibt’s auch Toiletten.«

»Genau«, sage ich lässig, als würden wir dort ein- und ausgehen.

Das Emerald ist einer der wenigen Nachtklubs in unserer Stadt und – jedenfalls nach Meinung meines Vaters – Anlaufstelle für jede Menge zwielichtige Gestalten, sprich: Drogensüchtige, Alkoholiker und Geschiedene. Ich bin dreimal dort gewesen, habe mich aber jedes Mal vergeblich nach diesen sogenannten Perversen umgesehen. Die Einzige, die suspekt wirkte, war wahrscheinlich ich, weil ich vor lauter Panik, jemand könnte mich nach meinem Ausweis fragen, am ganzen Körper zitterte und bestimmt wie ein verschüchterter Monchichi aussah. Aber das war letztes Jahr. Dieses Jahr ist alles anders, schließlich werde ich bald siebzehn. Maggie und Mouse sind fast achtzehn, und Walt ist schon volljährig, sodass er sowieso nicht rausgeschmissen werden kann.

Wir geben Walt und Mouse Bescheid, die auch keine Lust mehr haben zu bleiben, und verlassen geschlossen die Veranstaltung. Maggie sitzt immer noch im Wagen – bestens gelaunt und in ein angeregtes Gespräch mit Peter vertieft. Irgendwie
stört es mich, die beiden so zu sehen, ohne dass ich genau sagen kann, warum. Wir verabreden, dass Walt mit Maggie fährt, Mouse mit Peter und ich mit Lali.

Dank Lalis rasantem Fahrstil sind wir als Erste da. Aus Sicherheitsgründen parken wir den Pick-up in unaufälliger Entfernung vom Emerald. »Ist dir aufgefallen, wie gut Maggie und Peter sich unterhalten haben?«, sage ich, während wir auf die anderen warten. »Komisch, oder? Und ausgerechnet heute hat Walt mir erzählt, dass er und Maggie zurzeit Probleme haben.«

»Überrascht mich nicht«, sagt Lali. »Mein Vater hält Walt schon seit Langem für schwul.«

»Dein Vater hält jeden für schwul, einschließlich Jimmy Carter. Außerdem kann Walt gar nicht schwul sein, sonst wäre er ja wohl nicht schon seit zwei Jahren mit Maggie zusammen. Und die beiden machen definitiv mehr, als sich nur zu küssen, das hat Walt mir selbst erzählt.«

»Es gibt auch Schwule, die Sex mit Frauen haben«, hält Lali dagegen. »Ich sage nur: Ms Crutchins.«

»Die Arme«, seufze ich und muss Lali leider recht geben.

Ms Crutchins, die letztes Jahr Englisch bei uns unterrichtete, war ungefähr vierzig und unverheiratet, als sie eines Tages »einen wunderbaren Mann« kennenlernte, sich Hals über Kopf in ihn verliebte und ihn nach nur drei Monaten heiratete. Vier Wochen später hieß es dann plötzlich, die Ehe sei annulliert worden. Es ging das Gerücht, sie habe herausgefunden, dass ihr Mann in Wirklichkeit schwul sei. Obwohl Ms Crutchins das offiziell nie bestätigte, ließ sie hier und da kleine Bemerkungen fallen, wie: »Es gibt Dinge, mit denen kann eine Frau sich einfach nicht arrangieren.« Was darauf schließen ließ, dass an dem Gerücht etwas dran war. Danach kam es mir so vor, als würde
Ms Crutchins, die immer voller Lebensfreude gewesen war und ihr Fach mit Herzblut und Leidenschaft unterrichtet hatte, mehr und mehr in sich zusammenschrumpfen, so wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entweicht.

Als ich mich gerade frage, wo die anderen bleiben, biegt Mouse in ihrem sagenhaft hässlichen grünen Gremlin um die Ecke und stellt sich neben uns. Ein paar Sekunden später kommt auch Maggies Cadillac angefahren. Obwohl ich das Klischee hasse, dass Frauen angeblich die schlechteren Autofahrer sind, muss ich zugeben, dass es auf Maggie voll und ganz zutrifft. Umständlich manövriert sie sich in die riesige Parklücke, und als der Wagen dann endlich steht, hängt er mit einem Vorderreifen auf der Bordsteinkante. Maggie steigt aus, sieht sich ihr Werk an und zuckt nur mit den Achseln.

Als wir das Emerald betreten, das in Wirklichkeit überhaupt nichts von einer Anlaufstelle für gescheiterte Existenzen hat, versuchen wir, uns so cool wie möglich zu geben.

»Ein Tisch für sechs?«, fragt uns die wasserstoffblond gefärbte Empfangsdame – für die der Begrif»vollbusig« erfunden worden sein muss –, als würde sie keinen Moment daran zweifeln, dass wir alle über achtzehn sind, und führt uns zu einer der mit rotem Leder bezogenen Sitznischen, die um eine kleine Tanzfläche mit Diskokugel gruppiert sind.

Die Bedienung kommt und ich bestelle einen Singapore Sling. Für mich muss es prinzipiell der exotischste Cocktail sein, der sich auf der Karte finden lässt, und das ist im Emerald eindeutig der Singapore Sling, der aus Gin, Cherry Brandy, Triple Sec, Bénédictine, Ananassaft, Lime Juice, Grenadine und einem Spritzer Angostura besteht und mit einem Papierschirmchen und einer Maraschinokirsche serviert wird. Prompt wirft
Peter, der einen Whiskey auf Eis bestellt hat, einen abschätzigen Blick auf meinen Drink und lacht. »Noch aufälliger ging es wohl nicht, was?«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst«, sage ich und ziehe ungerührt am Strohhalm.

»Nur jemand, der offiziell noch keinen Alkohol trinken darf, bestellt sich einen Cocktail mit Schirmchen und Strohhalm und dem ganzen Schnickschnack.«

»Na und? Dafür kann ich später ein Schirmchen als Andenken mit nach Hause nehmen. Und was nimmst du mit – außer einem Kater?«

Mouse und Walt prosten mir lachend zu und beschließen, für den Rest des Abends ebenfalls nur noch Drinks mit Schirmchen zu bestellen.

Maggie, die normalerweise immer White Russian trinkt, bestellt sich auch einen Whiskey, was meinen Verdacht erhärtet, dass zwischen ihr und Peter irgendetwas läuft. Wenn sie verliebt ist, macht sie ihrem Schwarm nämlich immer alles nach. Sie übernimmt nicht nur sein Lieblingsgetränk, sondern passt sich auch seinem Kleidungsstil an und interessiert sich plötzlich für dieselben Sportarten wie er, selbst wenn es sich dabei um etwas so Absurdes wie Wildwasser-Rafting handelt. Bevor sie in der Zehnten mit Walt zusammenkam, war sie in einen Sportfreak verknallt, der im Herbst jedes Wochenende raften ging. Weiß der Himmel, wie viele Stunden ich bibbernd auf irgendwelchen Felsen hockte und mit ihr darauf wartete, dass er in seinem dämlichen Paddelboot vorbeigeschossen kam. Ja, ich weiß – es sind Kajaks, aber Maggie gegenüber nannte ich es konsequent Paddelboot, um mich dafür zu rächen, dass ich mir ihretwegen den Hintern abfrieren musste.


Plötzlich schwingt die Tür des Emeralds auf und die Frage »Wer trinkt was?« ist augenblicklich vergessen.

Donna LaDonna und Sebastian Kydd haben die Bar betreten und bleiben vor dem platinblonden Busenwunder am Empfang stehen. Sebastian hebt lässig zwei Finger, während Donna ihm mit laszivem Blick den Nacken krault. Dann zieht sie plötzlich sein Gesicht zu sich heran und – anders kann man es leider nicht ausdrücken – schiebt ihm ihre Zunge in den Hals.

»Widerlich«, bringt Maggie diese übertriebene Zurschaustellung von Intimitäten schließlich auf den Punkt. »Was für eine Schlampe, ich fasse es nicht.«

»So schlimm ist Donna gar nicht«, wirft Peter ein.

»Woher willst du das wissen?«, fragt Maggie.

»Ich hab ihr vor ein paar Jahren mal Nachhilfe gegeben. Sie ist ziemlich witzig. Und viel intelligenter, als ihr denkt.«

»Aber anscheinend nicht intelligent genug, um zu wissen, dass Sex in der Öfentlichkeit indiskutabel ist.«

»Er sieht aber nicht so aus, als hätte er was dagegen«, murmele ich und stochere mit dem Strohhalm in meinem Drink herum.

»Wer ist der Typ?«, fragt Lali.

»Sebastian Kydd«, sagt Mouse.

»Wie er heißt, weiß ich«, schnaubt Lali. »Ich meine, was ist das für ein Typ?«

»Ich glaube, das weiß keiner so genau«, sage ich. »Er war bis jetzt auf einem Internat.«

Lali kann den Blick nicht von ihm losreißen. Und da ist sie nicht die Einzige – alle Gäste der Bar starren mehr oder weniger unverhohlen zur Tür, wo die beiden immer noch stehen.
Allmählich gehen mir Sebastian Kydd und sein aufmerksamkeitsheischendes Verhalten gewaltig auf die Nerven.

Ich schnippe mit den Fingern vor Lalis Gesicht herum. »Erde an Lali … Ich hab Lust zu tanzen. Komm.«

Wir gehen zur Jukebox und suchen kichernd ein paar Songs heraus. Plötzlich finden wir alles wahnsinnig komisch, was wohl daran liegt, dass wir beide eher selten Alkohol trinken und schon etwas angeheitert sind. Ich habe mich als Erstes für mein Lieblingslied, »We Are Family« von Sister Sledge, entschieden, Lali für »Legs« von ZZ Top, und dann entern wir die Tanzfläche und legen los. Ich kombiniere Elemente aus gängigen Tanzstilen – Pony, Electric Slide, Bump und Hustle – mit Schritten, die ich mir selbst ausgedacht habe. Auf das nächste Lied führen Lali und ich einen ziemlich albernen Tanz auf, den wir vor ein paar Jahren in einem Schwimm-Trainingslager erfunden haben. Eine Mischung aus Funky Chicken und Saturday Night Fever. Als das Lied zu Ende ist, steht auf einmal Sebastian Kydd auf der Tanzfläche und fängt an, Lali anzutanzen.

Er tanzt richtig gut, aber etwas anderes habe ich von ihm auch nicht erwartet. Nach einer Weile kommt er mit wiegenden Schritten auf mich zu, nimmt meine Hand und beginnt, den Hustle mit mir zu tanzen. Irgendwann schiebt er sein Knie zwischen meine Beine und ich lasse im Takt der Musik die Hüften kreisen – nein, das ist kein öfentlich zur Schau gestellter Sex, sondern gehört zur offiziellen Schrittfolge des Tanzes.

Dann sagt er plötzlich: »Sag mal, kenne ich dich nicht von irgendwoher?«

Und ich sage: »Doch, tust du.«

»Stimmt, jetzt weiß ich es wieder.« Er lächelt. »Unsere Mütter sind befreundet.«


»Waren befreundet«, korrigiere ich ihn. »Sie haben zusammen am Smith College studiert.« Der Song endet und wir kehren an unsere jeweiligen Tische zurück.

»Ganz großes Kino.« Mouse nickt anerkennend. »Du hättest Donna LaDonnas Gesicht sehen sollen, als er mit dir getanzt hat.«

»Er hat mit uns beiden getanzt«, stellt Lali richtig.

»Schon, aber mit Carrie hat er länger getanzt.«

»Ja, aber nur, weil Carrie kleiner ist als ich«, sagt Lali spitz.

»Ist doch egal, warum.«

»Genau«, sage ich und stehe auf, um aufs Klo zu gehen.

Die Toilette befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums am Ende eines schmalen Gangs. Als ich wieder herauskomme, steht Sebastian Kydd vor der Tür, als würde er darauf warten, dass die Toilette frei wird.

»Hallo«, sagt er. Die Szene wirkt irgendwie einstudiert, als würde er für eine Rolle in einem Film vorsprechen, aber weil er unfassbar gut aussieht, beschließe ich, mich nicht daran zu stören.

»Hi«, sage ich zurückhaltend.

Er lächelt. Und dann sagt er etwas unglaublich Dämliches. »Wo hast du dich nur mein ganzes Leben lang versteckt?«

Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszulachen, aber sein Blick bleibt ernst. Mir schießen mehrere Antworten gleichzeitig durch den Kopf, und schließlich entscheide ich mich für: »Entschuldige, aber bist du nicht mit deiner Freundin hier?«

»Wer sagt, dass sie meine Freundin ist? Ich hab sie erst vorhin auf der Party kennengelernt.«

»Dafür seid ihr euch aber schon ziemlich nahegekommen.«


»Wir amüsieren uns«, sagt er. »Heute Abend jedenfalls. Wohnst du noch da, wo du früher gewohnt hast?«

»Kann schon sein …«

»Gut. Ich komme in nächster Zeit mal vorbei«, sagt er und schlendert davon.

Ich starre ihm verwirrt hinterher. Das war die mit Abstand seltsamste und gleichzeitig faszinierendste Begegnung mit einem Jungen, die ich jemals hatte. Und obwohl alles, was er gesagt hat, geklungen hat wie aus einem schlechten Film, hofe ich, dass er es ernst gemeint hat.

Aufgeregt kehre ich zu den anderen zurück, aber die Stimmung am Tisch scheint inzwischen gekippt zu sein. Mouse sagt etwas zu Lali, die mit gelangweilter Miene dasitzt, Walt starrt düster vor sich hin, Peter klimpert ungeduldig mit den Eiswürfeln in seinem Glas.

Kaum habe ich mich wieder gesetzt, verkündet Maggie, dass sie fahren will.

»Tja, das bedeutet für mich dann wohl auch das Ende des Abends«, seufzt Walt.

»Okay, dann setze ich zuerst dich ab und bringe danach Peter nach Hause«, beschließt Maggie. »Er wohnt ja gleich bei uns um die Ecke.«

Wir gehen zu den Wagen zurück, und ich kann es kaum erwarten, endlich mit Lali allein zu sein und ihr von meiner Begegnung mit dem berüchtigten Sebastian Kydd zu erzählen. Aber bevor ich ein Wort sagen kann, eröfnet Lali mir, dass sie »ziemlich sauer« auf Mouse ist.

»Warum denn?«

»Na, wegen dem, was sie gesagt hat. Über diesen Typen – diesen Sebastian Kydd. Dass er mit dir getanzt hat und nicht mit
mir. Ich meine, es war doch wohl ofensichtlich, dass er mit uns beiden getanzt hat, oder?«

Merke: Selbst wenn du dir damit den Dolch ins eigene Herz rammst – widersprich niemals deiner besten Freundin, wenn du nicht riskieren willst, dass du sie verletzt.

»Klar«, sage ich und hasse mich dafür. »Natürlich hat er mit uns beiden getanzt.«

»Was hätte er denn auch für ein Interesse haben sollen, mit dir zu tanzen?«, setzt Lali noch einen drauf. »Ich meine, immerhin war er mit Donna LaDonna da.«

»Keine Ahnung.« Aber dann fällt mir wieder ein, was Mouse in der Bibliothek gesagt hat. Warum hätte Sebastian nicht mit mir tanzen sollen? Bin ich etwa so abstoßend? Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht findet er mich ja intelligent und interessant und irgendwie besonders. So wie Elizabeth Bennet in »Stolz und Vorurteil«.

Ich wühle in meiner Tasche und finde eine von Maggies Zigaretten. Ich zünde sie an, inhaliere kurz und blase den Rauch zum Fenster hinaus.

»Ha«, sage ich.





Wenn die Chemie nicht stimmt

Ich habe schon ein paar Freunde gehabt, aber ehrlich gesagt war jeder einzelne von ihnen eine Enttäuschung.

Das lag nicht daran, dass sie so grauenhaft gewesen wären. Es lag eher an mir. Ich habe ziemliche Ansprüche, was Jungs angeht.

Das größte Problem war bisher, dass keiner von ihnen besonders intelligent war. Und nach einer Weile fing ich dann jedes Mal an, mich dafür zu hassen, dass ich mit ihnen zusammen war. Es machte mir Angst, dass ich versuchte, jemand zu sein, der ich nicht war. Ich merkte, wie leicht das war, und mir wurde klar, dass die meisten anderen Mädchen es genauso machten: Sie verstellten sich. Als Mädchen kann man schon in der Highschool damit anfangen, und am Ende verstellt man sich sein ganzes Leben lang, bis man dann eines Tages den Druck nicht mehr aushält, implodiert und einen Nervenzusammenbruch hat, was bei ein paar Müttern hier in der Gegend tatsächlich so passiert ist. Eines Tages macht irgendetwas klick! in ihnen und dann stehen sie die nächsten drei Jahre nicht mehr aus ihrem Bett auf.


Aber ich schweife vom Thema ab – ich und die Jungs. Bis jetzt hatte ich zwei Freunde, die eine größere Rolle in meinem Leben gespielt haben: Sam und Doug. Sam war Kifer und Doug spielte im Basketballteam. Sam mochte ich lieber. Vielleicht hätte ich mich sogar in ihn verlieben können, aber ich wusste, dass das mit uns nicht von Dauer sein konnte. Sam war schön, aber dumm. Er machte einen Tischlerkurs – ein Fach, von dem ich damals gar nicht wusste, dass es an unserer Schule überhaupt unterrichtet wurde, bis er mir zum Valentinstag eine selbst gemachte Holzschatulle schenkte. Trotz seiner mangelnden Intelligenz – oder, was noch viel bedenklicher ist, vielleicht gerade deswegen – fand ich ihn so wunderschön, dass ich ihn die ganze Zeit anschauen musste, wenn wir zusammen waren. Nach der Schule gingen wir meistens zu ihm, hingen mit seinen älteren Brüdern im Keller ab und hörten »The Dark Side of the Moon« von Pink Floyd, während sie eine Bong herumgehen ließen. Irgendwann verzogen Sam und ich uns dann immer nach oben in sein Zimmer und knutschten stundenlang. Währenddessen hatte ich immer wieder heftige Anfälle von schlechtem Gewissen und sagte mir, dass ich eigentlich gar nicht bei ihm sein sollte, dass ich kostbare Zeit mit etwas verplemperte, was sowieso keine Zukunft hatte (also meine Zeit nicht »konstruktiv« verbrachte, wie mein Vater es ausgedrückt hätte). Andererseits war es ein so unglaublich gutes Gefühl, dass ich einfach nicht gehen konnte. Mein Kopf drängte mich, aufzustehen, nach Hause zu gehen, zu lernen, zu schreiben, mein Leben zu organisieren. Aber mein Körper war wie ferngesteuert und weigerte sich, einen vernünftigen Befehl auszuführen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sam und ich uns jemals unterhalten hätten. Wir schwebten in einer von Zeit und Raum losgelösten Seifenblase,
in der es nichts gab außer endlosen Küssen und sanften Berührungen.

Dann lud mein Vater mich und meine Schwestern auf eine Bildungskreuzfahrt nach Alaska ein und ich lernte Ryan kennen. Er war groß und gut aussehend und auf dem Weg nach Duke Island. Ich verliebte mich auf der Stelle in ihn. Zurück in Castlebury konnte ich Sam kaum in die Augen schauen. Er fragte mich ständig, ob ich einen anderen kennengelernt hätte. Ich war feige und sagte jedes Mal, es würde keinen anderen geben, was ja irgendwie auch stimmte, weil Ryan in Colorado lebte und ich wusste, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Aber Ryan hatte unsere Seifenblase zum Platzen gebracht. Zurück blieb nichts als eine kleine Pfütze, weil so eine Seifenblase nun mal aus nichts anderem besteht als aus Seifenwasser und viel Luft. So viel also zu dem vermeintlichen Wunder, wenn die Chemie zwischen zwei Menschen stimmt.

Stimmt sie nicht, wird noch nicht einmal eine Seifenblase daraus. Ich und Doug? Klarer Fall von: Die Chemie stimmte nicht.

Doug ging in die Zwölfte und ich in die Elfte. Er gehörte zu den Sportskanonen an unserer Schule, spielte in der Basketballmannschaft und war mit Tommy Brewster, Donna LaDonna und dem Rest der In-Clique befreundet. Auch Doug war kein geistiger Überflieger. Er sah zwar ganz gut aus, aber nicht so gut, dass auch noch jede Menge anderer Mädchen hinter ihm her gewesen wären, was ich damals als Vorteil empfand. Das Einzige, was mich wirklich an ihm störte, waren seine Pickel. Er hatte zwar immer nur ein oder zwei, die standen dafür aber in vollster Blüte. Allerdings wusste ich, dass ich genauso wenig perfekt war, also musste ich bei meinem Freund wohl über den einen oder anderen Schönheitsfehler hinwegsehen.


Wir hatten uns über Jen P kennengelernt. Und am Ende der Woche kam er auch schon an meinen Spind geschlendert und fragte, ob ich Lust hätte, mit ihm auf den Diskoabend zu gehen, der einmal die Woche in der Schulsporthalle stattfand.

Ich war einverstanden. Doug holte mich in einem kleinen weißen Auto ab, das seiner Mutter gehörte. Allein aufgrund dieses Autos konnte ich mir ungefähr vorstellen, was für ein Mensch sie war: eine nervöse blasse Frau mit Dauerwelle und einem Sohn, der sich für sie schämte. Obwohl mich diese Vorstellung deprimierte, sagte ich mir, dass ich dieses Experiment jetzt durchziehen müsste. In der Disko stellte ich mich zu den beiden Jens, Donna LaDonna und ein paar älteren Mädchen, die alle lässig-gelangweilt herumstanden. Ich machte es ihnen nach und spielte die Coole, dabei war ich total eingeschüchtert.

»Von der Mott Street aus hat man einen tollen Blick«, sagte Doug nach der Disko.

»Steht dort nicht das Spukhaus?«

»Glaubst du etwa an Gespenster?«

»Klar. Du nicht?«

Er schnaubte abfällig. »Ich glaube noch nicht einmal an Gott. Ich bin doch kein Mädchen.«

Ich schwor mir, in Zukunft weniger mädchenhaft zu sein.

Der Blick von der Mott Street war wirklich toll. Man hatte freie Sicht über die Apfelplantagen bis zu den in der Dunkelheit funkelnden Lichtern von Hartford. Doug ließ das Radio im Wagen an; dann legte er mir eine Hand unters Kinn, drehte meinen Kopf zu sich und küsste mich.

Der Kuss war nicht wirklich unangenehm, aber ohne jede Leidenschaft. Als er sagte: »Du küsst gut«, war ich überrascht.
»Scheinst ja ganz schön viel Übung zu haben«, meinte er dann noch.

»Nein, eigentlich so gut wie gar keine.«

»Echt nicht?«, sagte er.

»Echt nicht«, sagte ich.

»Ich will nämlich nicht mit einem Mädchen zusammen sein, mit dem auch schon alle anderen Typen was hatten.«

»Keine Sorge, so bin ich nicht.« Ich hielt ihn für ganz schön bescheuert. Wusste er denn gar nichts über mich?

Während wir weiter rumknutschten, parkten nach und nach noch mehr Autos links und rechts von uns. Meine Laune sank allmählich auf den Nullpunkt. Das war es also, ja? So sahen die romantischen Verabredungen bei der In-Clique aus. Man hockte in einem Auto und knutschte, umgeben von einem Pulk anderer Autos, deren Insassen ebenfalls knutschten und austesteten, wie weit sie gehen konnten, als wäre das so eine Art Grundbedingung für die Mitgliedschaft im erlauchten Kreis. Ich fragte mich, ob es den anderen genauso wenig Spaß machte wie mir.

Trotzdem feuerte ich Doug in den nächsten Wochen bei seinen Basketballspielen an und ging nach der Schule mit zu ihm, obwohl es eine Menge anderer Dinge gab, die ich viel lieber gemacht hätte – zum Beispiel Liebesromane lesen. Bei ihm zu Hause war es so trostlos, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er wohnte in einem kleinen Haus in einer kleinen Straße, die so unpersönlich und nichtssagend aussah, dass sie sich auch in jeder anderen x-beliebigen amerikanischen Kleinstadt hätte befinden können. Wäre ich in Doug verliebt gewesen, wäre mir das vielleicht egal gewesen. Aber möglicherweise wäre es auch noch schlimmer gewesen, denn dann hätte ich mich umgeschaut
und mir wäre klar geworden, dass so meine Zukunft aussehen würde, und das wäre das Ende meines Traums gewesen.

Doch statt einfach zu sagen: »Ich möchte eigentlich nicht mehr mit dir zusammen sein, Doug«, fing ich an, mich aufzulehnen.

Es passierte nach einem der Abende, an denen wir mal wieder mit der In-Clique unterwegs gewesen waren. Ich hatte Doug bis jetzt nur erlaubt, mich zu küssen und meine Brüste anzufassen – über der Kleidung –, und er hatte anscheinend beschlossen, dass es an der Zeit war, mir ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. Wir fuhren mit Donna LaDonna und einem Typen namens Roy, dem Mannschaftskapitän des Basketballteams, an einen Ort, an dem uns garantiert niemand erwischen würde: einen Friedhof. Donna und Roy saßen vorne, Doug und ich hinten.

»Hofentlich glaubst du inzwischen nicht mehr an Gespenster«, sagte Doug und knetete meinen Schenkel. »Wenn es welche gäbe, würden die sich jetzt nämlich bestimmt alle ums Auto drängen und uns zuschauen.«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern betrachtete stattdessen Donna LaDonnas Profil. Ihre Locken schimmerten wie Zuckerwatte. Ich fand, dass sie aussah wie Marilyn Monroe, und wünschte mir, auch so auszusehen. Marilyn Monroe – da war ich mir sicher – hätte gewusst, wie man sich in so einer Situation verhalten musste.

Als Doug den Reißverschluss seiner Jeans aufmachte und versuchte, meinen Kopf in seinen Schoß zu drücken, reichte es mir. Ich riss die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Die ganze Zeit über konnte ich nur an ein einziges Wort denken: Farce. Das Ganze war die reinste Farce. Dieses Wort fasste alles zusammen, was zwischen den Geschlechtern falsch lief.


Ich war viel zu wütend, um Angst zu haben, während ich zwischen den Gräbern herumirrte. Vielleicht glaubte ich an Gespenster, aber Angst hatte ich eigentlich keine vor ihnen. Menschen beunruhigten mich viel mehr. Warum konnte ich nicht wie jedes andere Mädchen sein und einfach tun, was Doug von mir wollte? Ich stellte mir vor, eine Figur aus Knetgummi zu sein, die von einer riesigen Hand so lange zerquetscht wird, bis die Knete zwischen den Fingern hervorquillt.

Um mich abzulenken, las ich die Jahreszahlen auf den Grabsteinen. Manche der Gräber waren schon über hundert Jahre alt. Irgendwann begann ich gezielt nach einem Kindergrab zu suchen. Makaber, ich weiß, aber das passte zu meiner Stimmung. Es dauerte nicht lange, bis ich eines fand: Jebediah Wilton, 4 Monate, 1888 stand auf dem Grabstein. Ich dachte an Jebediahs Mutter und den Schmerz, den sie empfunden haben musste, als sie ihr kleines Baby zu Grabe trug. Ich sank in die Knie und vergrub schluchzend mein Gesicht in den Händen.

Wahrscheinlich glaubte Doug, ich würde gleich zurückkommen, jedenfalls machte er eine ganze Weile lang keinerlei Anstalten, nach mir zu suchen. Dann hielt plötzlich der Wagen neben mir und die hintere Tür ging auf. »Steig ein«, sagte Doug.

»Nein.«

»Blöde Zicke«, sagte Roy.

»Jetzt steig endlich ein«, herrschte Donna LaDonna mich an, »und mach nicht so ein Theater. Willst du vielleicht, dass die Bullen kommen?«

Ich stieg in den Wagen.

»Siehst du?«, sagte Donna LaDonna zu Doug. »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass das nichts wird.«


»Ich schlafe doch nicht mit einem Typen, nur um dich zu beeindrucken«, sagte ich.

»Oh Mann«, sagte Roy, »die ist ja echt die totale Zicke.«

»Keine Zicke«, sagte ich. »Nur eine Frau, die weiß, was sie will.«

»Du, eine Frau?«, schnaubte Doug spöttisch. »Ich lach mich tot.«

Statt wütend zu werden, war ich einfach nur erleichtert, dass es vorbei war. Jetzt würde Doug garantiert nicht mehr mit mir zusammen sein wollen.

Aber ich sollte mich irren. Am Montagmorgen wartete er noch vor der ersten Stunde an meinem Spind auf mich. »Wir müssen reden«, sagte er.

»Was gibt’s?«

»Nicht jetzt. Später.«

»Da kann ich nicht.«

»Roy hatte recht«, zischte er. »Du bist echt eine totale Zicke. Und verklemmt bist du auch.« Als ich ihm darauf keine Antwort gab, sagte er mit einer Stimme, bei der es mir kalt über den Rücken lief: »Aber das ist okay. Ich weiß, was mit dir los ist. Ich verstehe schon.«

»Schön für dich«, sagte ich.

»Ich hole dich nach der Schule bei dir zu Hause ab.«

»Das solltest du lieber nicht tun.«

»Und du solltest lieber mir überlassen, was ich tue und was nicht«, sagte er und ließ einen imaginären Basketball auf seinem Zeigefinger kreiseln. »Du bist doch nicht meine Mutter.« Dann versenkte er den imaginären Basketball in einem imaginären Korb und ging davon.

Nachmittags kam er wie angekündigt bei uns vorbei. Ich blickte von meiner Schreibmaschine auf und sah den armseligen
weißen Wagen zögernd die Aufahrt hochfahren, wie eine Maus, die sich vorsichtig einem Stück Käse nähert.

Ein misstönender Klavierakkord beendete die Etüde von Strawinsky, gefolgt von Missys gedämpften Schritten, als sie die Treppe hinunterrannte. »Carrie«, rief sie von unten. »Du hast Besuch.«

»Sag ihm, ich bin nicht da.«

»Es ist Doug.«

 



»Komm, steig ein. Wir fahren eine Runde«, sagte Doug.

»Ich kann nicht.« Ich schaute ihn entschuldigend an. »Gerade ist es wirklich total schlecht.«

»Carrie, das kannst du mir nicht antun.« Er flehte mich geradezu an und plötzlich tat er mir leid. »Das bist du mir schuldig«, flüsterte er. »Hey, wir fahren doch bloß ein bisschen rum.«

»Also gut«, gab ich nach. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihm tatsächlich etwas schuldig zu sein, weil ich ihn vor seinen Freunden bloßgestellt hatte.

»Tut mir leid, was Samstagabend passiert ist«, sagte ich, als wir im Auto saßen und in die Richtung fuhren, in der er wohnte. »Es ist nur …«

»Schon klar. Du bist noch nicht so weit«, sagte Doug. »Hey, das versteh ich doch. Nach allem, was du durchgemacht hast.«

»Nein, das ist es nicht.« Ich wusste, dass es nichts mit dem Tod meiner Mutter zu tun hatte. Aber ich schaffte es nicht, Doug die Wahrheit zu sagen – dass ich mich nicht auf ihn einlassen konnte, weil ich einfach nicht in ihn verliebt war.

»Schon okay, wirklich«, sagte er. »Ich nehme deine Entschuldigung an und gebe dir noch eine Chance, es wiedergutzumachen. «


»Ha.« Ich lachte gepresst und hoffte, dass er das nicht wirklich ernst meinte.

Statt bei sich zu Hause anzuhalten, fuhr Doug einfach weiter und bog in die Schotterpiste zum Fluss. Zwischen der traurigen kleinen Straße, in der er wohnte, und dem Fluss lagen mehrere Hektar ödes Ackerland, auf dem im November keine Menschenseele unterwegs war. Allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun.

»Halt an, Doug.«

»Warum?«, fragte er. »Wir müssen reden.«

In dem Moment verstand ich, warum Jungs den Satz »Wir müssen reden« hassen. Er löste sofort Beklemmungen in mir aus. »Wo fahren wir überhaupt hin? Hier draußen ist doch nichts.«

»Zum Gun Tree«, sagte er.

Der Gun Tree stand unten am Fluss und hieß so, weil er seit einem Blitzeinschlag die Form einer Pistole hatte. Ich begann, meine Fluchtmöglichkeiten durchzugehen. Wenn wir den ganzen Weg bis zum Fluss hinunterfuhren, könnte ich dort aus dem Auto springen und versuchen, über den schmalen Fußweg durch das Wäldchen zu entkommen. Mit dem Wagen könnte Doug mir dorthin nicht folgen, aber wenn er mir zu Fuß hinterherlief, würde er mich locker einholen. Und was würde er dann mit mir machen? Mich vergewaltigen? Er könnte mich vergewaltigen und anschließend umbringen. Scheiße. Ich wollte meine Unschuld nicht an Doug Haskell verlieren, und erst recht nicht mein Leben.

Aber vielleicht wollte er ja tatsächlich nur reden.

»Hör zu, Doug. Was da neulich Abend passiert ist, tut mir echt leid.«


»Wirklich?«

»Ganz ehrlich. Aber ich wollte nicht im Auto und erst recht nicht vor anderen Leuten Sex mit dir haben. Ich meine, das ist doch widerlich, oder?«

Wir waren ungefähr einen halben Kilometer von der Zivilisation entfernt.

»Na ja, das kann ich schon irgendwie verstehen. Aber Roy ist nun mal Kapitän von unserem Basketballteam und …«

»Roy ist ein Kotzbrocken. Im Ernst, Doug, du hast viel mehr drauf als er. Der Typ ist ein Arschloch.«

»Er ist einer meiner besten Freunde.«

»Du wärst ein viel besserer Kapitän als er. Wirklich. Du bist viel größer und siehst auch viel besser aus. Und intelligenter bist du auch. Wenn du mich fragst, nutzt Roy dich bloß aus.«

»Meinst du echt?« Er wandte den Blick von der Straße ab und sah mich an. Die Straße, die eher für Traktoren als für Autos angelegt worden war, wurde immer holpriger, sodass Doug langsamer fahren musste.

»Ja, klar«, sagte ich mit schmeichelnder Stimme. »Das weiß doch jeder. Alle sagen, dass du viel besser spielst als Roy.«

»Stimmt ja auch.«

»Und außerdem …« Ich warf schnell einen Blick auf den Tacho. Dreißig Stundenkilometer. Der Wagen bockte wie ein alter Bulle. Wenn ich abhauen wollte, dann war jetzt der perfekte Zeitpunkt dafür gekommen. »Ähm, ich muss jetzt wirklich dringend wieder nach Hause, Doug.« Ich kurbelte das Fenster runter. Kalter Wind schlug mir ins Gesicht. »Der Wagen ist von oben bis unten mit Schlamm vollgespritzt. Deine Mutter wird dich umbringen.«

»Ach, das stört sie nicht.«


»Komm schon, Doug. Lass uns wieder zurückfahren.«

»Erst fahren wir zum Gun Tree, danach bring ich dich nach Hause.« Aber er klang irgendwie verunsichert.

»Ich steig jetzt aus.« Ich fasste nach dem Türgrif.

Als Doug versuchte, meine Hand zurückzureißen, kam der Wagen von der Piste ab und rutschte in einen Haufen Maisstroh.

»Verdammt, Carrie! Was sollte das denn?«

Wir stiegen aus, um uns den Schaden anzusehen. So schlimm war es gar nicht. Es hatte sich nur ein Strohbündel unter der Stoßstange verklemmt. »Nur weil du deinen dämlichen Freunden beweisen wolltest, dass du kein Loser bist …« In meine Stimme mischten sich Erleichterung und Wut.

Er starrte mich an. Sein Atem vaporisierte in der kalten Luft wie Trockeneis.

Dann schlug er mit der flachen Hand auf die Motorhaube. »Mit dir würde ich es noch nicht einmal treiben wollen, wenn du mir was dafür bezahlen würdest!«, brüllte er und hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich mich überhaupt mit dir abgegeben habe. Und mit dir schlafen wollte ich nur, weil du mir leidgetan hast.«

Was hätte er auch sonst sagen sollen?

»Umso besser. Dann kannst du ja froh sein, dass du mich jetzt los bist.«

»Und wie ich das bin.« Er verpasste dem Vorderreifen einen heftigen Tritt. »Scheißfroh sogar.«

Ich drehte mich um und marschierte die Straße zurück. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nach ungefähr fünfzehn Metern fing ich an zu pfeifen. Nach dreißig hörte ich, wie der Wagen stotternd ansprang, aber ich ging einfach weiter.
Schließlich fuhr er an mir vorbei, den Blick starr nach vorne gerichtet, als würde ich gar nicht existieren. Ich riss ein paar getrocknete Grasstängel aus der Erde, zerpflückte sie und sah zu, wie der Wind die Halme davonwehte.

 



Ich erzählte Mouse und Maggie, was passiert war. Sogar Walt erzählte ich es. Immer und immer wieder, aber ich erzählte es so, dass es wie eine witzige Geschichte klang, so witzig, dass Mouse gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen. Manchmal ist Humor eben tatsächlich die beste Medizin.





Roter Oktober

»Ich erwarte eine Erklärung, Carrie.« Mrs Givens zeigt streng auf den Farbeimer in meiner Hand. »Und versuch nicht, dich herauszureden. Dein Charme wird dich diesmal nicht retten.«

»Wie bitte? Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.« Ich sehe sie mit großen, unschuldigen Augen an. Mit Respektspersonen habe ich ein Problem. Ein Erwachsener muss mich nur etwas schärfer ansehen, schon schlottern mir die Knie.

»Dann sag mir doch mal, wozu du die Farbe mitgebracht hast.« Mrs Givens ist eine dieser Frauen mittleren Alters, bei deren Anblick man unweigerlich denkt: Sollte ich jemals so aussehen, lasse ich mich lieber erschießen. Ihre Haare sind zu einem vogelnestartigen Gebilde hochtoupiert, das so strohig aussieht, als könnte es jeden Augenblick von selbst in Flammen aufgehen.

Ich muss mir das Lachen verbeißen, als ich mir vorstelle, wie Mrs Givens mit loderndem Kopf durch die Gänge der Castlebury High rennt.

»Carrie?«, wiederholt sie drohend.

»Die Farbe habe ich für meinen Vater besorgt. Er braucht sie für eines seiner Projekte.«


Sie seufzt. »Das ist doch gar nicht deine Art, Carrie. Du bist sonst immer so ein liebes Mädchen.«

»Ich schwöre Ihnen, Mrs Givens. Ich hatte damit nichts Verbotenes vor. Wirklich nicht.«

»Na gut. Dann kannst du mir den Farbeimer ja auch ruhig mitgeben und ihn dir nach dem Unterricht wieder abholen.«

 



»Die Givens hat den Farbeimer konfisziert«, flüstere ich Mouse zu, als wir uns mit den anderen aus unserem Mathekurs ins Klassenzimmer drängen.

»Wieso hat sie ihn überhaupt gesehen?«

»Sie ist gerade vorbeigekommen, als ich ihn in meinen Spind stellen wollte.«

»Scheiße«, zischt Mouse.

»Totale Scheiße. Jetzt bleibt uns nur noch Plan B.«

»Und wie sieht Plan B aus?«

»Keine Ahnung«, flüstere ich. »Den müssen wir uns erst noch ausdenken.«

Ich setze mich an meinen Platz und sehe aus dem Fenster. Mittlerweile ist es Oktober geworden. Zeit, ein perfektes rotes Blatt zu finden und es zwischen zwei Bögen Pergamentpapier trocken zu bügeln. Oder Nelken in einen reifen Apfel zu stecken, bis einem der Saft über die Finger rinnt. Oder das schleimige Innere aus einem Kürbis zu löffeln und die Kerne zu rösten, bis sie fast platzen. Aber vor allem: Zeit, unseren Abschlussjahrgang auf dem Dach der Scheune zu verewigen.

Das ist eine der großen Traditionen an unser Schule. Jeden Herbst pinseln ein paar Schüler der jeweiligen zwölften Klasse die Jahreszahl ihres Abschlusses auf das Dach der alten Scheune hinter der Schule. Normalerweise ist das Sache der Jungs,
aber dieses Jahr haben Mouse und ich uns vorgenommen, ihnen zuvorzukommen. Warum sollen immer nur die Männer den ganzen Spaß haben? Als wir Lali von unserer Idee erzählten, war sie sofort Feuer und Flamme für den Plan. Wir beschlossen, dass sie die Leiter besorgen sollte und Mouse und ich uns um die Farbe kümmerten. Klar, dass Maggie auch dabei sein wollte. Da sie erfahrungsgemäß für solche Abenteuer eher nicht zu gebrauchen ist, übertrugen wir ihr die Aufgabe, für Whiskey und Zigaretten zu sorgen. Als herauskam, dass sie Peter von unserem Vorhaben erzählt hatte, war ich ziemlich sauer. Ich verlangte von ihr, ihm zu sagen, wir hätten die Aktion wieder abgeblasen, aber sie meinte, dafür sei es schon zu spät. Peter sei total begeistert und wolle unbedingt mitkommen. Toll. Ich kann mir schon denken, wie das abläuft. Wahrscheinlich wird er nur blöd in der Gegend herumstehen und zu allem seinen Senf abgeben.

Nach Mathe gehe ich zur Scheune, um mir ein Bild davon zu machen, was auf uns zukommt. Obwohl das Gebäude bestimmt schon an die hundert Jahre alt ist, sieht es absolut stabil aus, allerdings ist das Dach höher und steiler, als ich gedacht hätte. Aber kneifen kommt nicht in Frage, sonst bepinseln spätestens nächste Woche ein paar Jungs das Dach, und ich habe mir geschworen, meinen Teil zur Geschichte der Castlebury High beizutragen. Selbst wenn davon in ein paar Jahren nichts mehr zu sehen sein wird, will ich, wenn ich mal alt bin, sagen können: »Ich habe es getan. Ich habe damals das Jahr unseres Schulabschlusses auf das Dach der alten Scheune gemalt.«

In letzter Zeit finde ich die Schule weniger nervig als sonst und bin ziemlich gut gelaunt. Zur Feier des Tages habe ich mich stilecht in Schale geworfen: Jeanslatzhose, Chucks und ein rotweiß
kariertes Secondhand-Hemd, die Haare rechts und links zu zwei Zöpfen geflochten und als krönender Abschluss ein Lederstirnband.

Als ich so dastehe und zum Dach hinaufstarre, überkommt mich plötzlich ein unerklärliches Glücksgefühl, und ich jage wie John Belushi in »Ich glaub’, mich tritt ein Pferd« jauchzend einmal um die Scheune herum. Als ich völlig außer Atem wieder an meinem Ausgangspunkt ankomme, steht da plötzlich Sebastian Kydd und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, während er lässig eine Zigarette aus seinem Marlboro-Softpack klopft.

»Und, amüsierst du dich gut?«, fragt er.

»Klar«, keuche ich. Wahrscheinlich sollte ich jetzt vor Scham im Boden versinken, aber das tue ich nicht. Ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, mich nicht in das geschlechterspezifische Raster – Mädchen werden ständig rot, Mädchen ist ständig irgendwas peinlich – pressen zu lassen. »Und was ist mir dir? Amüsierst du dich auch?«

»Mal mehr, mal weniger.«

Ich bin mir sicher, dass er sich amüsiert – allerdings nicht mit mir. Wie es nach dem Abend im Emerald weiterging? Gar nicht. Er hat mich nie angerufen, ist nie bei uns zu Hause vorbeigekommen – wenn überhaupt, wirft er mir höchstens rätselhafte Blicke zu, wenn wir uns im Mathekurs sehen oder im Schulgebäude oder uns wie jetzt hier vor der Scheune über den Weg laufen. Ich rede mir ein, dass ich kein Problem damit habe. Ich brauche sowieso keinen Freund. Das hindert mein kleines verräterisches Herz jedoch nicht daran, wie verrückt zu klopfen, sobald ich spüre, dass er in der Nähe ist. Es ist fast so schlimm wie damals mit zwölf – nein, eigentlich ist es sogar
noch schlimmer, weil ich mich inzwischen besser im Grif haben müsste.

Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und bin heilfroh, dass er meine Gedanken nicht lesen kann. Aber er achtet ohnehin nicht mehr auf mich, sondern blickt interessiert über meine Schulter hinweg. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie die beiden Jens in ihren hochhackigen Pumps den Hügel heraufgestakst kommen, als würden sie zum ersten Mal in ihrem Leben über eine Wiese laufen. Es überrascht mich nicht, dass die beiden hier aufkreuzen. Die Jens sind schon seit Monaten praktisch ununterbrochen in Sebastians Windschatten unterwegs. »Ah«, sage ich. »Dein Fanklub ist im Anmarsch.«

Er sieht mich stirnrunzelnd an, sagt aber nichts. In meinen Tagträumen ist Sebastian jemand, der unglaublich scharfsinnig ist und alles durchschaut. Aber in Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, wer er ist.

 



Lali holt mich an diesem Abend um neun zu Hause ab. Wir tragen beide schwarze Rollkragenpullis, schwarze Jeans und Turnschuhe.

Am Himmel steht ein hell leuchtender Herbstmond. Lali reicht mir ein Bier und stellt das Radio so laut, dass wir uns anschreien müssen, um uns zu verstehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die coolste Aktion wird, die wir je gemacht haben. Ein echter Erinnerungsmoment – ein Moment, der sich für immer in unser Gedächtnis einbrennen wird. »Scheiß auf Cynthia Viande!«, brülle ich.

»Scheiß auf die Castlebury High!«, brüllt Lali. »Scheiß auf die In-Clique!«

Wir biegen mit ungefähr hundertdreißig Sachen in die Einfahrt
unserer Schule ein und rasen dann quer über die Wiese auf den Hang zu. Aber unser Plan schlägt fehl, der Pick-up macht auf halbem Weg schlapp, weswegen wir ihn dann doch in einer dunklen Ecke des Parkplatzes abstellen. Während wir uns abmühen, die Leiter von der Ladefläche zu hieven, höre ich das unverwechselbare Röhren eines V8-Motors, und tatsächlich biegt kurz darauf Sebastian Kydd auf den Parkplatz und hält neben uns.

Was hat der denn hier zu suchen?

Er lässt das Fenster runter. »Hallo, Mädels. Braucht ihr vielleicht Hilfe?«

»Nein, danke.«

»Doch«, sagt Lali und gibt mir mit einem Blick zu verstehen, die Klappe zu halten. Ich verdrehe kopfschüttelnd die Augen.

Sebastian steigt aus seinem Wagen, dann streckt er sich und gähnt wie ein Panther, der gerade aus dem Mittagsschlaf erwacht ist. »Nicht viel los heute Abend, was?«

»Kann man so sagen«, bestätigt Lali.

»Na gut«, seufze ich. »Dann pack eben mit an, wenn du schon mal da bist.«

»Können wir dir vertrauen?«, fragt Lali.

»Kommt darauf an, was ihr mir anvertrauen wollt«, sagt er.

Als wir wenig später dabei sind, die Leiter an die Scheune zu lehnen, taucht Mouse mit der Farbe und einem dicken Pinsel auf. Kurz darauf tasten sich zwei gewaltige Scheinwerferkegel über den Parkplatz und kündigen Maggies Cadillac an. Angeblich hat sie Schwierigkeiten, zwischen Fern- und Abblendlicht hin- und herzuschalten, weshalb sie bei Dunkelheit grundsätzlich mit Fernlicht fährt und in Kauf nimmt, alle anderen Verkehrsteilnehmer zu blenden. Nachdem sie das Schlachtschif
geparkt hat, kommt sie mit Peter und Walt im Schlepptau den Abhang hinaufgekeucht. Peter bückt sich und begutachtet fachmännisch den Farbeimer. »Rot?«, sagt er und wiederholt die Frage dann noch einmal, als hätten wir ihn beim ersten Mal nicht gehört. »Rot?«

»Hast du irgendein Problem damit?«

»Das verstößt gegen die Tradition. Die Jahreszahlen werden immer mit blauer Farbe aufs Dach gemalt.«

»Uns gefällt Rot aber besser«, kontere ich. »Und wer die Zahlen aufs Dach malt, darf auch die Farbe aussuchen.«

Peter schüttelt den Kopf.

»Aber das könnt ihr nicht machen«, sagt er. »Das heißt, dass ich für den Rest des Schuljahres jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster schaue, unser Abschlussjahr in Rot sehe statt in Blau.«

»Macht das denn so einen großen Unterschied?«, fragt Sebastian.

»Rot ist keine Farbe, es ist ein Statement. Rot heißt: Ich scheiße auf Traditionen«, sagt Walt. »Und genau darum geht es doch, oder?«

»Sehr richtig, Bruder.« Sebastian nickt.

Maggie schlingt die Arme um den Oberkörper. »Was machen wir, wenn jemand kommt? Ich hab Angst.«

»Dann rauch eine«, sagt Walt. »Das beruhigt dich doch sonst auch immer.«

»Wer hat den Whiskey?«, fragt Lali. Nachdem ihr jemand die Flasche gereicht hat, nimmt sie einen Schluck und wischt sich mit dem Ärmel über den Mund.

»Okay, Braddie. Rauf mit dir«, befiehlt Mouse.

Wir legen alle gleichzeitig den Kopf in den Nacken und blicken
in den Himmel. Der Mond steht jetzt direkt hinter dem Dach der Scheune, das einen kantigen schwarzen Schatten auf uns wirft. In dem gespenstischen Licht erscheint es mir so steil wie der Mount Everest.

»Du kletterst da rauf?«, fragt Sebastian erstaunt.

»Braddie war immer ein Ass in Sport«, erklärt Mouse. »Jedenfalls bis sie ungefähr zwölf war. Erinnerst du dich noch, wie du damals auf dem Schwebebalken diesen einen Sprung machen solltest und abgerutscht bist und voll auf deine …«

»Lieber nicht«, sage ich und werfe Sebastian einen schnellen Blick zu.

»Ich würde es auch machen, aber ich habe leider Höhenangst«, wirft Lali ein. Das ist die einzige ihrer Ängste, die sie offen zugibt, wahrscheinlich weil sie sich einbildet, sich dadurch interessanter zu machen. »Jedes Mal, wenn ich über die Brücke nach Hartford fahre, muss ich mich im Auto auf den Boden setzen, damit mir nicht schwindelig wird.«

»Und was ist, wenn du selbst fährst?«, fragt Mouse.

»Dann muss sie mitten auf der Straße anhalten und zitternd warten, bis die Polizei kommt und sie abschleppt«, sage ich und könnte mich über die Vorstellung totlachen.

Lali wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Blödsinn. Wenn ich selbst fahre, ist es was anderes.«

»Aha«, sagt Walt.

Maggie trinkt einen Schluck Whiskey. »Wie wäre es, wenn wir die Sache abblasen und ins Emerald fahren? Mir wird langsam kalt.«

Oh Mann, das war ja klar, dass Maggie, kurz bevor es losgeht, einen Rückzieher machen will. »Du kannst ja ruhig ins Emerald fahren, Mags. Aber ich zieh das jetzt durch«, sage ich mit
einer Stimme, die – so hofe ich wenigstens – kalte Entschlossenheit vermittelt.

Peter massiert Maggies Schultern, was Walt natürlich nicht entgeht. »Ich bin auch dafür, dass wir es machen. Ins Emerald können wir danach immer noch fahren.«

»Okay, Leute«, sagt Mouse ungeduldig. »Jeder, der nicht mitmachen will, sollte jetzt besser gehen, und wer bleiben will, hält bitte die Klappe.«

»Ich bleibe«, sagt Walt und zündet sich eine Zigarette an. »Aber den Mund lasse ich mir nicht verbieten.«

Der Plan ist ganz einfach: Lali und Peter halten die Leiter, während ich hinaufklettere, und sobald ich oben bin, kommt Sebastian mit dem Farbeimer nach. Entschlossen greife ich nach einer der Sprossen. Das gerifelte Metall fühlt sich eiskalt an. Immer schön nach oben schauen, Carrie, ermahne ich mich stumm. Die Zukunft liegt direkt vor dir. Auf keinen Fall nach unten schauen! Und niemals zurück! Bleib immer locker.

»Los, Braddie.«

»Du schafst das.«

Und ein paar Sekunden später: »Ohmeingott. Sie ist oben! Sie ist auf dem Dach!« Das ist Maggies Stimme.

»Carrie?«, sagt Sebastian kurz darauf. »Ich bin direkt hinter dir.«

Der Mond schwebt als riesige weiße Kugel in einem Meer von Millionen winziger Sterne über uns. »Es ist superschön hier!«, rufe ich. »Ich wünschte, ihr könntet es auch sehen!«

Ich richte mich vorsichtig auf, bemühe mich, das Gleichgewicht zu halten, und mache ein paar tastende Schritte. Es ist gar nicht so schlimm. Ich denke an all die anderen Schüler, die in den vergangenen Jahren genau das gemacht haben, was ich jetzt
tue. Sebastian steht auf der obersten Sprosse der Leiter und hält mir die Farbe hin. Mit dem Eimer in der einen und dem Pinsel in der anderen Hand, balanciere ich langsam seitlich an der Dachschräge entlang. Währenddessen klettert Sebastian behände bis zum Dachfirst hoch, setzt sich rittlings darauf und sieht mir von dort oben zu.

Ich beginne, die Zahlen zu malen, während die anderen unten rufen: »Eins … Neun … Acht …«

Plötzlich rutsche ich mit einem Fuß ab.

Der Eimer fällt mir aus der Hand, schlägt auf der Dachschräge auf, hinterlässt dort einen riesigen roten Farbklecks, kullert dann über die Regenrinne und stürzt in die Tiefe. Maggie stößt einen markerschütternden Schrei aus. Ich gehe in die Knie und taste panisch nach etwas, an dem ich mich festhalten kann, als ich höre, wie der Eimer mit einem dumpfen Aufprall im Gras landet. Dann … Stille.

»Carrie?«, ruft Mouse ängstlich. »Alles okay?«

»Alles okay.«

»Du darfst dich auf keinen Fall bewegen«, ruft Peter.

»Hab ich auch nicht vor.«

Und ich habe es auch wirklich nicht vor, aber dann spüre ich, wie ich beginne, mit quälender Langsamkeit das Dach hinunterzurutschen. Unten schreien alle erschrocken auf. Mir bricht kalter Angstschweiß aus. Ich stemme die Fersen gegen die Dachschindeln und versuche verzweifelt, mich irgendwie abzubremsen, aber die Gummisohlen meiner Turnschuhe finden in der dickflüssigen Farbe, die überall verteilt ist, keinen Halt. Du wirst nicht sterben, spreche ich mir selbst Mut zu. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass ich es irgendwie spüren müsste, wenn ich
gleich sterben würde. Oder? In irgendeinem Teil meines Gehirns nehme ich wahr, dass ich mir die Handflächen aufschürfe, aber der Schmerz kommt nicht bei mir an. Ich stelle mir gerade vor, wie ich in einem Ganzkörpergips im Krankenhaus liege, als ich plötzlich einen festen Grifum mein Handgelenk spüre und zum Dachfirst hinaufgezogen werde.

»Alles okay. Ich hab sie. Ihr ist nichts passiert«, ruft Sebastian, als auch schon eine Polizeisirene aufheult.

»Auf Wiedersehen, Harvard«, stöhnt Peter.

»Schnell. Versteckt die Leiter in der Scheune«, befielt Lali geistesgegenwärtig. »Wenn die fragen, was wir hier machen, haben wir nur geraucht, okay?«

»Maggie, gib die Flasche her«, ruft Walt. Ich höre das Splittern von Glas, als er sie wegwirft.

Sebastian zupft mich am Ärmel. »Wir müssen auf die andere Seite.«

»Wieso?«

»Mach es einfach, okay?«, sagt er, als wir über den First klettern. »Leg dich flach auf den Rücken und zieh die Beine an.«

»Aber dann sehe ich doch nicht mehr, was passiert«, protestiere ich.

»Eine Vorstrafe reicht mir. Also rühr dich jetzt bitte nicht von der Stelle, gib keinen Ton von dir und bete zu Gott, dass die Bullen uns nicht entdecken.«

Mein Atem geht so laut, dass ich schwören könnte, er ist bis unten zu hören.

»Guten Abend«, höre ich Walt zu den Polizisten sagen.

»Was habt ihr hier draußen zu suchen?«

»Nichts. Wir sitzen bloß ein bisschen rum und rauchen ein paar Zigaretten«, sagt Peter.


»Habt ihr auch getrunken?«

»Nein.« Ich kann förmlich sehen, wie alle gleichzeitig den Kopf schütteln.

Einen Moment lang herrscht Stille, dann höre ich, wie jemand im feuchten Gras herumgeht. »Was zum Teufel ist das denn?«, fragt einer der Polizisten plötzlich. Ich sehe, wie hinter uns ein Taschenlampenstrahl in den nächtlichen Himmel leuchtet. »Habt ihr etwa das Scheunendach so beschmiert? Euch ist doch wohl klar, dass das Beschädigung von Privatbesitz und damit strafbar ist?«

»Hey, Marone«, höre ich Lali plötzlich sagen. »Ich bin’s.«

»Oh Mann«, stöhnt der Polizist. »Lali Kandesie. Hey, Jack. Das ist Lali. Die Kleine von Ed.«

»Sollen wir uns trotzdem noch mal genauer umsehen?«, fragt Jack vorsichtig, jetzt da er weiß, dass die Tochter seines Chefs in die Sache verwickelt ist.

»Nicht nötig. Ich glaube, wir haben genug gesehen«, sagt Marone.

»Okay, Leute«, sagt Jack streng. »Die Party ist vorbei. Ihr steigt jetzt alle brav in eure Autos und fahrt nach Hause.«

Ein paar Minuten später ist unten nichts mehr zu hören.

Sebastian und ich liegen völlig bewegungslos auf dem Dach. Ich blicke zu den Sternen auf und bin mir mit jeder Faser meines Körpers bewusst, dass er nur wenige Zentimeter neben mir liegt. Wenn das nicht romantisch ist, dann weiß ich auch nicht.

Sebastian robbt sich zum Rand vor und späht vorsichtig über die Kante. »Ich glaub, sie sind weg.«

Plötzlich sehen wir uns an und brechen in Lachen aus. Sebastians Lachen ist unglaublich süß. Und sexy. Weich und gleichzeitig
ein bisschen rau. Mir kommt unweigerlich der Gedanke, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. In meiner Vorstellung schmeckt er fruchtig und süß mit einer leichten Tabaknote und ist ein begnadeter Küsser. Andererseits küssen Jungs selten so, wie man es erwartet. Manche öfnen dabei kaum den Mund und küssen hektisch und trocken mit zu viel Zahneinsatz, andere saugen sich fest und ersticken einen fast mit ihrer glitschig warmen Zunge.

»Tja, Carrie Bradshaw«, sagt Sebastian. »Und wie sieht jetzt der große Masterplan aus?«

Ich ziehe die Knie an die Brust. »Ich hab keinen.«

»Was? Du hast keinen Plan? Das glaub ich jetzt nicht. Du hast doch immer einen Plan.«

Wie bitte? Das ist das Bild, das er von mir hat? Ein übervorsichtiger Kontrollfreak, der nichts dem Zufall überlässt? Bis jetzt habe ich mich eigentlich immer für ziemlich spontan gehalten. »Im Gegenteil. Ich hab selten einen Plan.«

»Du scheinst aber immer ganz genau zu wissen, wo du hinwillst. «

»Findest du?«

»Absolut. In der Schule rennst du immer so schnell an mir vorbei, dass ich dich gar nicht ansprechen kann.«

Meint er das ernst? Ist das womöglich alles nur ein Traum? Oder unterhalte ich mich gerade wirklich mit Sebastian Kydd?

»Du könntest ja mal versuchen, mich anzurufen.«

»Habe ich. Aber bei euch ist ständig besetzt. Deswegen hatte ich auch vor, heute Abend bei dir vorbeizuschauen, aber dann hab ich von Weitem gesehen, wie du in Lalis Wagen gestiegen bist, und bin euch hinterhergefahren. Ich hab förmlich gerochen, dass ihr irgendwas Interessantes vorhabt.«


Will er damit sagen, dass er mich interessant findet?

»Du bist schon ziemlich eigen«, fügt er hinzu.

Ich bin ziemlich eigen? Ist das jetzt gut oder schlecht? Welcher Junge verliebt sich schon in jemanden, der eigen ist?

»Tja, kann schon sein, dass ich manchmal ein bisschen … komisch bin.«

»Sehr komisch sogar. Mit dir kann man Spaß haben. Das ist gut. Du hast Persönlichkeit. Die meisten Mädchen sind total langweilig.«

»Echt?«

»Komm schon, Carrie. Du als Mädchen müsstest das doch am allerbesten wissen.«

»Also, eigentlich finde ich Mädchen grundsätzlich interessanter als Jungs. Jungs sind die wahren Langweiler.«

»Willst du damit sagen, dass du mich langweilig findest?«

»Dich? Nein, überhaupt nicht. Ich meinte nur …«

»Hey, schon in Ordnung.« Er rückt etwas näher an mich heran. »Ist dir kalt?«

Ich schüttle den Kopf.

Er zieht trotzdem seine Jacke aus. Als ich hineinschlüpfe, bemerkt er meine aufgeschürften Hände. »Autsch«, sagt er mitfühlend. »Das tut bestimmt weh.«

»Ein bisschen.« In Wirklichkeit brennen meine Handflächen wie Feuer. »Aber ich hab schon Schlimmeres überstanden. Einmal bin ich von der Ladefläche des Pick-ups von Lalis Vater gefallen und hab mir das Schlüsselbein gebrochen. Und das wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn Lali mich am nächsten Tag nicht zum Arzt geschleppt hätte.«

»Lali ist deine beste Freundin, oder?«

»Könnte man so sagen. Wir kennen uns schon, seit wir zehn
sind. Und wie sieht es bei dir aus?«, frage ich. »Wer ist dein bester Freund?«

»Ich hab keinen«, sagt er und blickt mit zusammengeknifenen Augen zu den Baumwipfeln rüber.

»Das ist ja bei den meisten Jungs so«, sage ich nachdenklich und betrachte meine Hände. »Meinst du, wir kommen jemals wieder von diesem Dach runter?«

»Möchtest du das denn?«

»Nein.«

»Dann denk nicht weiter drüber nach. Ich bin mir sicher, dass früher oder später jemand kommt und uns holt. Vielleicht Lali oder deine andere Freundin. Mouse. Die ist cool.«

»Ja.« Ich nicke. »Mouse hat ihr Leben komplett im Grif. Sie hat sich jetzt schon für Yale beworben und wird auch hundertprozentig angenommen, da bin ich mir sicher.«

»Das ist bestimmt ein gutes Gefühl«, sagt er, und ich meine, einen leicht verbitterten Unterton in seiner Stimme zu hören.

»Machst du dir Sorgen um deine Zukunft?«

»Macht sich die nicht jeder?«

»Tja, wahrscheinlich schon … Aber ich dachte … Keine Ahnung. Ich bin davon ausgegangen, dass du sowieso nach Harvard oder an irgendeine andere Eliteuni gehst. Warst du nicht auf einem ziemlich teuren Internat?«

»Doch, war ich. Aber mir ist klar geworden, dass ich gar nicht unbedingt nach Harvard will.«

»Wie kann man nicht nach Harvard wollen?«

»Weil man sich genauso gut lebendig begraben könnte. Wenn ich nach Harvard gehen würde, wäre meine Zukunft jetzt schon beschlossene Sache. Ich würde Jura oder Betriebswirtschaft studieren und danach ein Anzugträger werden, der für irgendein
großes Unternehmen arbeitet und jeden Tag mit dem Zug nach New York pendelt. Dann würde mich irgendein Mädchen dazu bringen, es zu heiraten, und bevor ich einmal tief Luft holen könnte, hätte ich Kinder und eine Hypothek am Hals. Und das war’s dann. Game over.«

»Hm.« Das ist nicht gerade das, was man als Mädchen von einem Typen hören will, aber ich rechne ihm hoch an, dass er so ehrlich ist. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Ich hab mir zum Beispiel geschworen, dass ich nie heiraten werde, und zwar genau aus dem gleichen Grund wie du. Ich hab keine Lust, das zu machen, was alle machen.«

»Du wirst deine Meinung bestimmt noch ändern. Wie alle Frauen.«

»Ich garantiert nicht. Ich werde Schriftstellerin.«

»Du siehst auch aus wie eine Schriftstellerin.«

»Findest du?«

»Ja, du siehst aus, als würde dir immer irgendwas im Kopf herumgehen.«

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Nur ein bisschen.« Er beugt sich zu mir rüber und küsst mich. Und in diesem Moment spaltet sich mein Leben in zwei Hälften: in vorher und nachher.





Die Liebe ist ein seltsames Spiel

»Erzähl schon! Was hat er gesagt? Und lass ja kein einziges Wort aus.«

»Dass ich interessant bin. Und Persönlichkeit habe.«

»Hat er gesagt, dass du ihm gefällst?«

»Ich glaube, ihm gefällt eher die Vorstellung, die er von mir hat.«

Maggie schaut skeptisch. »Dass einem die Vorstellung von jemandem gefällt, heißt aber noch lange nicht, dass man denjenigen auch so mag, wie er wirklich ist.«

»Also wenn mir ein Typ sagt, dass ich interessant bin und Persönlichkeit habe, dann würde ich denken, dass er mich zumindest schon mal für etwas Besonderes hält«, widerspricht Mouse.

»Okay, aber das heißt nicht automatisch, dass er mit Carrie zusammen sein will. Vielleicht hält er sie ja auch für besonders im Sinne von seltsam.« Maggie kichert über ihren eigenen Witz.

»Und was ist dann passiert?«, fragt Mouse, ohne auf Maggies Kommentar einzugehen.

»Na ja, das wisst ihr doch schon. Lali ist zurückgekommen
und hat uns gerettet. Danach ist Sebastian nach Hause gefahren. Er meinte, für einen Abend hätte er genug Abenteuer erlebt.«

»Hat er sich denn jetzt noch mal bei dir gemeldet?«, fragt Maggie.

Ich kratze mich an einem imaginären Mückenstich. »Nein. Aber das macht nichts.«

»Er wird anrufen, verlass dich drauf«, sagt Mouse zuversichtlich.

»Natürlich ruft er an. Er muss anrufen«, sagt Maggie eine Spur zu enthusiastisch, als wollte sie ihren blöden Witz von vorhin wiedergutmachen.

Seit der Aktion mit dem Scheunendach sind vier Tage vergangen, und wir haben alles, was passiert ist, jetzt bestimmt schon zwanzigmal bis ins kleinste Detail analysiert. Nachdem Lali Sebastian und mich gerettet hatte, sind kurz darauf auch Mouse und Walt noch mal zurückgekommen, aber weil wir nicht mehr da waren und auch die Leiter verschwunden war, gingen sie davon aus, dass wir heil nach Hause gekommen waren. Als wir uns dann am Montag alle in der Schule wiedertrafen, haben wir uns vor Lachen kaum eingekriegt und bei jedem Blick aus dem Fenster mussten wir uns das Grinsen verbeißen: Die unfertige knallrote Jahreszahl 198 und der fette rote Farbklecks waren nicht zu übersehen. Cynthia Viande hat den Vorfall sogar in der Morgenversammlung angesprochen und angekündigt, dass diejenigen, die für diesen ›Akt der mutwilligen Zerstörung von Privateigentum‹ verantwortlich seien, zur Rechenschaft gezogen würden, falls man sie zu fassen bekomme. Jedes Jahr die gleiche Leier. Darüber konnten wir bloß müde lächeln.

Nur Peter nahm es weniger locker. »Die Bullen können doch
unmöglich so dämlich sein, oder?«, sagte er. »Ich meine, die waren doch dort und haben uns gesehen.«

»Was haben sie denn schon großartig gesehen?«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Nichts weiter als ein paar Schüler, die vor der alten Scheune rumlungerten.«

»Also dieser Peter …«, sagte Lali am nächsten Morgen auf der Fahrt zur Schule. »Der Typ ist doch total paranoid. Wieso war er überhaupt mit dabei?«

»Ich glaub, er steht auf Maggie.«

»Aber Maggie ist doch mit Walt zusammen.«

»Mir musst du das nicht sagen.«

»Hat sie jetzt etwa zwei Freunde? Wie kann man bloß zwei Freunde gleichzeitig haben?«

»Hör mal«, raunte Peter mir zu, als wir uns zwischen zwei Unterrichtsstunden auf dem Flur begegneten. »Ich frage mich, ob man diesem Sebastian wirklich trauen kann. Was, wenn er uns bei der Polizei verpfeift?«

»Keine Sorge. Das macht er garantiert nicht.«

Allein schon Sebastians Namen zu hören, versetzte mir einen schmerzhaften Stich.

Seit dem Kuss begleitet er mich in Gedanken wie ein unsichtbarer Schatten. Ich kann nirgends mehr ohne ihn hingehen. Unter der Dusche reicht er mir das Shampoo. Sein Gesicht schimmert wie ein Wasserzeichen durch die Seiten meiner Schulbücher. Am Samstag war ich mit Maggie und Walt auf einem Flohmarkt, und während ich mir ein paar Blusen aus den Sechzigerjahren an einem Ständer ansah, konnte ich nur eins denken: Welche würde Sebastian wohl am besten gefallen?

Klar wird er anrufen.

Aber bis jetzt hat er es noch nicht getan.


Eine Woche vergeht, und als ich am Samstagmorgen widerwillig eine kleine Reisetasche packe, halte ich immer wieder inne, um fassungslos die Kleidungsstücke zu betrachten, die ich auf dem Bett ausgebreitet habe. Sie kommen mir vor wie willkürlich zusammengesuchte Teile aus fremden Kleiderschränken. Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht, als ich diesen perlenbesetzten Pulli aus den Fünfzigern gekauft habe? Oder dieses rosafarbene Halstuch? Oder die grüne Leggins mit den gelben Streifen? Ich habe ein Uni-Bewerbungsgespräch und nichts zum Anziehen. Wie soll ich denn in diesen Klamotten die sein, die ich sein soll?

Moment, wer soll ich noch mal sein?

Ach ja. Sei einfach du selbst.

Aber wer bin ich?

Und wenn er anruft, während ich weg bin? Warum hat er eigentlich nicht längst schon angerufen?

Vielleicht ist ihm etwas passiert.

Was soll ihm denn passiert sein? Du hast ihn doch jeden Tag in der Schule gesehen und da ging es ihm bestens.

»Carrie?«, ruft mein Vater von unten und bereitet meinem stummen Selbstgespräch ein jähes Ende. »Bist du so weit?«

»Fast.« Ich packe einen karierten Rock und den perlenbesetzten Pulli in die Reisetasche, dazu noch einen weißen Gürtel und einen Hermès-Schal, der früher meiner Mutter gehörte. Sie hatte ihn sich in Paris gekauft, als sie und Dad einmal dort waren.

»Carrie?«

»Komme.« Ich poltere die Treppe hinunter.

Mein Vater ist vor Reisen immer nervös. Er deckt sich mit Straßenkarten ein und versucht anhand der Entfernung die
exakte Reisezeit zu ermitteln. Jede unbekannte Größe, die nicht Teil einer mathematischen Gleichung ist, bereitet ihm Unbehagen. Ich erinnere ihn zum wiederholten Mal daran, dass wir nur zur Brown University fahren, wo er selbst einmal studiert hat. Die Fahrt dorthin dauert gerade mal eine Dreiviertelstunde. Aber er tut so, als stünde eine Weltreise bevor. Fährt den Wagen vorher durch die Waschanlage. Geht noch mal zur Bank, damit er auf jeden Fall genügend Bargeld bei sich hat. Inspiziert seinen Reisekamm.

Dorrit verdreht genervt die Augen. »Mein Gott, Dad! Morgen um diese Zeit seid ihr doch schon wieder zurück.«

Während der Fahrt regnet es. Je weiter wir Richtung Osten kommen, desto kahler werden die Bäume. Es ist, als würden die Blätter vor dem bevorstehenden Winter fliehen wie die Vögel, die in den Süden ziehen.

»Carrie«, sagt mein Vater. »Zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf über Kleinigkeiten. Das ist es nicht wert.« Er spürt meistens, wenn irgendwas mit mir los ist, obwohl es ihm nur selten gelingt, den wahren Grund dafür zu erraten.

»Tu ich doch gar nicht, Dad.«

»Wenn du das tust …«, er lässt nicht locker, hier geht es schließlich um eines seiner Lieblingsthemen, »… bist du doppelt gestraft. Dann musst du nicht nur damit klarkommen, dass bestimmte Dinge nun mal nicht zu ändern sind, sondern verlierst auch noch die Perspektive aus den Augen. Leben ist etwas, was einem passiert, Carrie. Es ist größer als wir Menschen. Eine Naturgewalt. Wir haben es nicht in unserer Hand.«

Aber das ist unfair, denke ich. Es müsste ein Gesetz geben, laut dem ein Junge ein Mädchen innerhalb von drei Tagen anrufen muss, wenn er es geküsst hat.


»Schon gut, weiser alter Mann, ich hab verstanden: Das Leben ist eine Achterbahn und am Ende stirbt man, stimmt’s?«

Ich sage es so, dass mein Vater lachen muss. Und nicht nur er, sondern auch der imaginäre Sebastian, der auf dem Rücksitz mitfährt.

 



»Hi. Du musst Carrie Bradshaw sein.«

Mein studentischer Betreuer, der sich mir als George Carter vorgestellt hat, klemmt sich meine Akte unter den Arm und schüttelt mir die Hand. »Und Sie, Sir, sind dann sicher Mr Bradshaw. «

»So ist es«, bestätigt mein Vater. »Abschlussjahrgang 1958.«

George sieht mich prüfend an. »Bist du nervös?«

»Ein bisschen.«

»Das brauchst du nicht.« Er lächelt beruhigend. »Dr. Hawkins ist einer unserer besten Professoren. Und hat übrigens einen Doktor in Englischer Literatur und in Physik. In deiner Bewerbung steht, dass du dich sowohl für Naturwissenschaften als auch für Literatur interessierst. Hier an der Brown kannst du beide Fächer belegen.« Er wird rot, als wäre es ihm ein bisschen peinlich, die Brown anzupreisen wie ein übermotivierter Autoverkäufer, und fügt ein unvermitteltes »Du siehst übrigens toll aus« hinzu.

»Danke«, murmle ich und fühle mich ein bisschen wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.

Dabei habe ich gar keinen Grund, mich so anzustellen.

George hat recht: Alles an der Brown – die charmanten roten Backsteingebäude auf dem Campus der Pembroke-Fakultät, der Park mit seinen ausladenden Ulmen, die immer noch Laub tragen, und der prächtige Säulenbau der John-Carter-Brown-Bibliothek
– ist schlichtweg perfekt. Ich muss nur noch mein fabelhaftes Selbst in diese Postkartenidylle einpassen.

Aber während ein Programmpunkt den nächsten jagt – nach dem Bewerbungsgespräch im formvollendet chaotischen Büro des Professors (»Was sind Ihre Ziele, Ms Bradshaw?« – »Ich möchte etwas Sinnvolles zum Wohle der Gesellschaft beitragen«), folgen die Besichtigung des Campus, der Labore, des Computerraums, des Erstsemester-Wohnheims und schließlich ein Abendessen mit George in einem Restaurant in der Thayer Street –, werde ich immer dünnhäutiger. Als George dann vorschlägt, noch auf ein Konzert im Avon Theatre zu gehen, habe ich das Gefühl, nicht ablehnen zu können, obwohl ich mich lieber in mein Hotelbett legen und an Sebastian denken würde.

»Geh mit«, drängt mein Vater. Er hat mir bereits zu verstehen gegeben, dass George genau der Typ junger Mann ist – intelligent, höflich, aufmerksam –, den er sich immer als Freund für mich vorgestellt hat.

»Ich bin mir sicher, dass du dich an der Brown sehr wohlfühlen wirst«, sagt George, als wir in seinem Wagen sitzen. Er fährt einen Saab. Solide Bauweise, gehobene Preisklasse, europäischer Stil. Genau wie George selbst, denke ich. Wenn ich nicht so auf Sebastian fixiert wäre, würde ich ihn wahrscheinlich sogar attraktiv finden.

»Was gefällt dir denn so an der Brown?«, frage ich.

»Ach weißt du, ich komme aus New York und finde es total angenehm, auch mal an einem etwas ruhigeren Ort zu leben. Im Sommer bin ich dann allerdings wieder eine Zeit lang zu Hause, weil ich ein Praktikum bei der ›New York Times‹ mache. In der Beziehung ist die Brown unschlagbar. Die Profs hier können einem wirklich die besten Praktika vermitteln.«


Plötzlich sehe ich George in einem ganz neuen Licht. »Ich hab schon immer davon geträumt, mal in New York zu leben«, sage ich.

»New York ist die großartigste Stadt der Welt. Aber die Brown ist im Moment genau das Richtige für mich.« Er lächelt ein wenig schüchtern. »Ich hab dringend einen Tapetenwechsel gebraucht, wollte mal eine andere Seite an mir entdecken.«

»Wie warst du denn vorher?«

»Eine gequälte Seele.« George grinst. »Und was ist mit dir?«

»Ich bin auch irgendwie eine gequälte Seele«, antworte ich und denke an Sebastian. Aber als wir vor dem Theater ankommen, gelobe ich mir, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Grüppchen von Studenten sitzen draußen an kleinen Bistrotischen, trinken Bier und lachen und schäkern. Während wir uns durch die Menge schieben, legt George mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie sanft. Lächelnd sehe ich zu ihm auf.

»Du bist ein verdammt süßes Mädchen, Carrie Bradshaw«, flüstert er mir ins Ohr.

Wir bleiben, bis der Laden zumacht, und als wir wieder im Wagen sitzen, küsst George mich. Vor dem Hotel küsst er mich noch einmal. Es ist ein harmloser, zurückhaltender Kuss, der Kuss eines Mannes, der nie etwas Unbedachtes tun würde. Er kramt einen Stift aus dem Handschuhfach. »Darf ich dich nach deiner Telefonnummer fragen?«

»Warum?«, sage ich und kichere.

»Na, damit ich dich anrufen kann.« Er versucht wieder, mich zu küssen, aber ich drehe den Kopf weg.

Mir ist ein bisschen schummrig, und als ich mich hinlege, merke ich, dass ich doch ganz schön viel Bier getrunken habe. Ob ich George meine Telefonnummer auch in nüchternem
Zustand gegeben hätte? Wahrscheinlich nicht. Genauso wenig, wie ich mich von ihm hätte küssen lassen. Jetzt wird Sebastian garantiert anrufen. Typen rufen immer an, sobald ein anderer auf der Bildfläche auftaucht. In diesem Punkt sind sie wie Hunde: Sie merken es nicht, wenn man eine neue Frisur hat, wittern es aber sofort, wenn ein anderer Kerl in ihrem Territorium herumschnüfelt.

Am Sonntagvormittag sind wir wieder in Castlebury, aber meine These erweist sich als falsch. Sebastian hat nicht angerufen. Maggie dafür gleich mehrmals. Ich will sie gerade zurückrufen, als das Telefon klingelt.

»Hast du Zeit vorbeizukommen?« Es ist Maggie.

»Ich bin erst seit ein paar Minuten wieder hier«, sage ich, und meine Laune sackt plötzlich in den Keller.

»Es ist was passiert. Was ganz schön Heftiges. Aber ich kann es dir nicht am Telefon erklären. Ich muss es dir persönlich sagen. « Sie hört sich an, als wäre es etwas wirklich Schreckliches, und mein erster Gedanke ist, dass ihre Eltern sich womöglich scheiden lassen.

 



Maggies Mutter Anita macht mir die Tür auf. Sie wirkt immer ziemlich erschöpft, aber es ist ihr anzusehen, dass sie einmal hübsch gewesen sein muss. Anita ist wahnsinnig nett – zu nett, um genau zu sein. Sie ist so unglaublich nett, dass ich jedes Mal das Gefühl habe, die wahre Anita ist von dieser Nettigkeit komplett absorbiert worden und wird eines Tages zu einem drastischen Befreiungsschlag ausholen. Zum Beispiel, indem sie das Haus niederbrennt.

»Ah, Carrie!«, seufzt sie. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du hier bist. Maggie hat sich in ihrem Zimmer verkrochen
und will mir nicht sagen, was los ist. Vielleicht kannst du sie ja dazu bringen rauszukommen. Ich wäre dir so dankbar.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Stevenson, ich rede mit ihr«, beruhige ich sie. Sich in ihrem Zimmer zu verkriechen, ist Maggies Spezialität. Das tut sie, seit ich sie kenne. Keine Ahnung, wie oft ich schon mit Engelszungen auf sie einreden musste, damit sie wieder herauskam.

Maggie hat ein riesiges Zimmer mit bodentiefen Panoramafenstern an drei Seiten und einem Einbauschrank, der die ganze Länge der vierten Wand einnimmt. In Castlebury kennt fast jeder das Haus der Stevensons, weil es von einem berühmten Architekten entworfen wurde und größtenteils aus Glas besteht. Von innen sieht es genauso spartanisch aus wie von außen, weil Maggies Vater es extrem minimalistisch eingerichtet hat.

Anita steht besorgt daneben, als ich vorsichtig die Tür zu Maggies Zimmer öfne. »Mags?«

Maggie liegt im Bett. Als die Tür aufgeht, schießt sie wie ein Geist unter ihrer Decke hervor – ein ziemlich schlecht gelaunter Geist in einem weißen Baumwollnachthemd. »Mom – du nervst!«, faucht sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst.« Ihre Mutter sieht erst bestürzt aus, dann schuldbewusst und schließlich hilflos, aber eigentlich sieht sie in Maggies Gegenwart immer so aus. Sie huscht hastig die Treppe hinunter, während ich ins Zimmer gehe.

»Hey, Mags?«, frage ich vorsichtig. »Alles okay?«

Maggie sitzt im Schneidersitz in ihrem Bett und vergräbt den Kopf in den Händen. »Nein. Ich weiß es nicht. Ich hab was Schreckliches getan«, sagt sie dumpf.

»Was?«

»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.«


Nachdem klar ist, dass ich auf die Enthüllung des Schrecklichen wohl noch ein bisschen warten muss, setze ich mich erst einmal auf das gepolsterte Hockerding, das Maggie als Schreibtischstuhl benutzt. Laut ihrem Vater handelt es sich um ein ergonomisch korrektes Sitzgerät schwedischen Designs, das Rückenschmerzen vorbeugen soll. Es hat außerdem so etwas wie eine eingebaute Federvorrichtung, also wippe ich ein wenig auf und ab. Plötzlich gehen mir die Probleme der anderen total auf die Nerven.

»Hör zu, Mags«, sage ich. »Ich hab nicht viel Zeit. Ich muss Dorrit gleich im Hamburger Shack abholen.«

»Aber da arbeitet heute doch Walt!«, ruft sie panisch.

»Na und?« Walts Eltern bestehen darauf, dass ihr Sohn neben der Schule jobben geht, um Geld für die Studiengebühren zu verdienen. Allerdings bekommt er im Hamburger Shack gerade mal vier Dollar pro Stunde, das reicht wahrscheinlich noch nicht mal fürs erste Semester.

»Ja, aber dann seht ihr euch!«, stößt sie hervor.

»Wo ist das Problem?«

»Erzählst du ihm, dass du bei mir warst?«

Allmählich verliere ich die Geduld. »Keine Ahnung. Soll ich ihm denn sagen, dass ich bei dir war?«

»Nein!«, ruft sie. »Ich gehe ihm schon das ganze Wochenende aus dem Weg. Er glaubt, ich bin bei meiner Schwester in Philadelphia.«

»Wieso das denn?«

»Kapierst du’s denn nicht?« Sie seufzt dramatisch. »Es ist wegen Peter.«

»Wegen Peter?«, hake ich ungläubig nach.

»Ich hab mit ihm geschlafen.«


»Wie bitte?« Ich will mitten in der Wippbewegung aufspringen, aber meine Beine stecken irgendwie in dem schwedischen Sitzgerät fest, sodass ich mitsamt dem Teil umkippe.

»Schschschsch!«, macht Maggie.

»Das glaube ich jetzt nicht«, sage ich und versuche, mich gleichzeitig aus dem Hocker zu befreien. »Du hast mit Peter geschlafen?«

»Ja, ich hatte Geschlechtsverkehr mit ihm.«

Und zack – da geht die nächste Jungfrau über den Jordan.

»Wann?«, frage ich, als ich es endlich geschafft habe, mich vom Boden aufzurappeln.

»Gestern Abend. Im Wald hinterm Haus.« Sie senkt den Blick. »Nach der Aktion mit dem Scheunendach ist er mir nicht mehr von der Seite gewichen. Gestern Vormittag hat er mich dann angerufen und gesagt, dass er mich unbedingt sehen muss. Dann hat er mir gestanden, dass er schon seit drei Jahren heimlich in mich verliebt ist, sich aber nie getraut hat, mich anzusprechen. Er hat gedacht, dass ich sowieso unerreichbar für ihn bin und mich wahrscheinlich noch nicht einmal mit ihm unterhalten würde … Und dann sind wir im Wald spazieren gegangen und haben uns ziemlich schnell geküsst, na ja und dann …«

»Und dann habt ihr es einfach so getan, oder was? Mitten im Wald?«

»Jetzt tu doch nicht so fassungslos.« Sie klingt gekränkt und gleichzeitig überheblich. »Nur weil du es noch nicht getan hast.«

»Woher willst du wissen, dass ich es noch nicht getan habe.«

»Hast du etwa?«

»Noch nicht.«

»Na bitte.«

»Ihr habt also einfach so miteinander geschlafen. Aber wo
denn? Etwa auf dem Waldboden? War das mit den ganzen Zweigen und Wurzeln nicht ziemlich unbequem? Was, wenn sich dir ein Ast in den Hintern gebohrt hätte?«

»Glaub mir, wenn du mit jemandem schläfst, bist du mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als dir Gedanken über Äste zu machen, die sich in deinen Hintern bohren könnten.«

Ich muss zugeben, dass ich wahnsinnig neugierig bin. »Und wie war es?«

»Es war unglaublich.« Sie seufzt. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Wenn man es einmal gemacht hat, will man es immer wieder tun. Und …« – sie legt eine kleine Kunstpause ein – »ich glaube, ich hatte einen Orgasmus.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wahnsinn.«

»Ich weiß. Peter hat gesagt, dass Mädchen beim ersten Mal eigentlich nie einen Orgasmus bekommen und dass ich anscheinend ziemlich leicht erregbar bin.«

»Hat Peter es vorher denn schon mal gemacht?« Wenn sie jetzt Ja sagt, schwöre ich mir, erschieße ich mich.

Maggie grinst. »Ich hatte schon den Eindruck.«

Wir schweigen einen Moment lang. Maggie zupft verträumt einen losen Faden aus ihrer Decke, während ich wie betäubt aus dem Fenster starre und mich frage, wie ich plötzlich derart ins Hintertreffen geraten konnte. Die Welt scheint sich auf einmal in zwei Lager geteilt zu haben – in die Menschen, die schon Sex hatten, und die Übriggebliebenen.

»Tja«, sage ich schließlich. »Heißt das jetzt, dass ihr zusammen seid?«

»Ich weiß es nicht«, flüstert sie. »Aber ich glaube, ich bin in ihn verliebt.«


»Und was ist mit Walt? Ich dachte, du wärst in Walt verliebt.«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Vor zwei Jahren vielleicht mal. Aber in letzter Zeit war er eher wie ein guter Freund für mich.«

»Verstehe.«

»Wir haben eigentlich alles gemacht – also im Bett, meine ich –, außer miteinander zu schlafen. Aus irgendeinem Grund wollte Walt das nie. Das hat mir schon zu denken gegeben. Vielleicht hat er mich nie wirklich geliebt. Wir waren zwei Jahre zusammen, Carrie, da würde ein normaler Typ doch irgendwann den Versuch machen, einen rumzukriegen, oder?«

Ich bin versucht zu sagen, dass er sich vielleicht für die Ehe aufsparen will, aber tatsächlich finde ich sein Verhalten selbst ziemlich seltsam. »Das heißt, du wolltest und er nicht?«, frage ich noch einmal nach.

»Ich hab ihm vorgeschlagen, dass wir an meinem Geburtstag miteinander schlafen könnten, aber er wollte nicht.«

»Hm. Das ist echt komisch«, murmle ich.

»Sag ich doch. Da kann ja irgendwas nicht stimmen.«

So drastisch würde ich es jetzt zwar nicht ausdrücken, aber mir fehlt einfach die Kraft, ihr zu widersprechen.

Auch wenn ich weiß, dass das Ganze eigentlich nichts mit mir zu tun hat, überkommt mich plötzlich ein tiefes Gefühl von Einsamkeit. Maggie, Walt und ich waren ein eingeschworenes Team und steckten in den letzten zwei Jahren fast immer zusammen. Wir haben uns nachts in den Country Club geschlichen und sind mit den Golfwägelchen herumgefahren, haben Bier im Bach kühl gestellt und uns stundenlang über alles Mögliche unterhalten – von Elementarteilchen bis hin zu Spekulationen über Jen Ps Sexualleben. Was soll denn jetzt aus
uns werden? Irgendwie kann ich mir nämlich nicht vorstellen, dass Peter bei unseren Kleinstadtabenteuern Walts Platz einnimmt.

»Ich muss mit Walt Schluss machen«, sagt Maggie. »Aber ich weiß nicht, wie. Ich meine, was soll ich ihm denn sagen?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

»Ähm, könntest du nicht vielleicht …«

»Was? Für dich mit ihm Schluss machen?«

»Ihn irgendwie seelisch darauf vorbereiten«, sagt Maggie.

 



Maggie und Peter? Meiner Meinung nach gibt es kein Paar, das weniger zusammenpasst als die beiden. Maggie ist flatterhaft und emotional, während Peter eher der ernste, vernünftige Typ ist. Aber vielleicht ist genau das der Punkt. Vielleicht gleichen sich ihre Eigenschaften gegenseitig aus.

Ich biege auf den Parkplatz vor dem Hamburger Shack ein, stelle den Wagen ab und denke: armer Walt.

Das Hamburger Shack ist eines der wenigen Restaurants in der Stadt und legendär für seine mit gegrillten Zwiebeln und Paprika belegten Hamburger, was in Castlebury dann auch schon so ziemlich der Gipfel kulinarischer Extravaganz ist. Die Leute hier sind ganz verrückt nach gegrillten Zwiebeln und Paprika, und ich muss sagen, dass mir auch immer das Wasser im Mund zusammenläuft, wenn ich sie rieche. Aber Walt sagt, dass ihn der Gestank auf Dauer krank macht. Er würde sich so in seiner Kleidung und seinen Haaren festsetzen, dass er nachts sogar von gegrillten Zwiebeln und Paprika träumen würde.

Walt steht hinter der Theke am Grill. Der Laden ist leer, bis auf drei Mädchen, die sich ihre Haare in verschiedenen Pink-, Blau- und Grüntönen gefärbt haben. Ich bin schon fast an ihnen
vorbeigelaufen, als mir plötzlich klar wird, dass eine dieser Punkgören meine kleine Schwester ist.

Dorrit schiebt sich einen Zwiebelring in den Mund, als wäre alles in bester Ordnung. »Hi, Carrie«, sagt sie. Sonst nichts. Noch nicht einmal: »Wie findest du meine Haare?« Sie greift nach ihrem Milchshake und trinkt das Glas mit lautem Schlürfen leer.

»Dad bringt dich um«, sage ich. Dorrit zuckt gleichgültig mit den Achseln. Ich betrachte ihre Freundinnen: exakt die gleiche Egal-Haltung. »Geh raus und warte im Wagen auf mich. Ich komme in einer Minute nach.«

»Erst esse ich noch in Ruhe meine Zwiebelringe auf«, erklärt sie ungerührt. Es treibt mich jedes Mal zur Weißglut, mit welcher Unverfrorenheit sich meine Schwester Befehlen widersetzt, besonders wenn es meine Befehle sind. »Ab in den Wagen mit dir!«, wiederhole ich in schärferem Ton und drehe mich um.

»Wohin gehst du?«

»Ich muss noch kurz mit Walt reden.«

Walt hat eine fleckige Schürze umgebunden und auf seiner Stirn stehen Schweißperlen. »Ich hasse diesen Job«, sagt er, als wir kurz darauf auf dem Parkplatz stehen und er sich eine Zigarette anzündet.

»Aber die Hamburger sind super.«

»Wenn ich den Job hier hinter mir habe, will ich in meinem ganzen Leben keinen Hamburger mehr sehen.« Er nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Walt«, sage ich. »Maggie …«

»Ist nicht bei ihrer Schwester in Philadelphia«, unterbricht er mich.


»Woher weißt du das?«

»Wie oft besucht sie ihre Schwester? Einmal im Jahr? Außerdem kenne ich Maggie jetzt lange genug, um zu merken, wann sie lügt.«

Ich frage mich, ob er auch über Peter Bescheid weiß. »Und was willst du jetzt machen?«

»Wahrscheinlich gar nichts. Ich warte, bis sie mit mir Schluss macht, und dann war’s das.«

»Vielleicht solltest du mit ihr Schluss machen.«

»Wozu?« Walt schnippt seine aufgerauchte Zigarette ins Gebüsch. »Das Ergebnis ist doch das gleiche.«

Ich finde, dass Walt die Dinge manchmal ein bisschen zu sehr auf sich zukommen lässt.

»Aber wenn du zuerst Schluss machst …«

»Um Maggie die Schuldgefühle zu ersparen? Bestimmt nicht.«

Meine Schwester kommt mit ihrer neuen bunten Haarpracht aus dem Restaurant geschlendert. »Pass bloß auf, dass Dad dich nicht beim Rauchen erwischt«, sagt sie im Vorbeigehen.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du kleine Rotznase. Erstens habe ich gar nicht geraucht und zweitens solltest du dich lieber um deine eigenen Probleme kümmern. Zum Beispiel, wie du Dad das mit deinen Haaren erklärst.«

Walt schüttelt den Kopf, als Dorrit in den Wagen einsteigt. »Mein kleiner Bruder ist ganz genauso. Die Jugend von heute hat einfach keinen Respekt mehr.«





Gerissener Charmeur

Mein Vater fällt fast in Ohnmacht, als Dorrit und ich nach Hause kommen, und führt sie sofort in ihr Zimmer ab, um in Ruhe mit ihr zu reden. Diese Unter-vier-Augen-Gespräche sind immer die reinste Tortur. Egal wie einfühlsam und verständnisvoll er zu sein versucht, man fühlt sich danach meistens nur noch schlechter. Entweder beruft er sich auf eigene in der Jugend gemachte Erfahrungen oder bemüht haarsträubende Vergleiche aus der Wissenschaft. Ich weiß also genau, was Dorrit blüht.

Die Tür zu ihrem Zimmer ist zwar geschlossen, aber in unserem hundertfünfzig Jahre alten Haus kann man jedes Wort hören, wenn man im Flur steht und lauscht. Und genau das tun Missy und ich gerade.

»Ich möchte gern verstehen, warum du das getan hast, Dorrit«, eröfnet mein Vater seinen Vortrag. »Weißt du, ich habe den Verdacht, dass die, ähem, Verunstaltung deiner Haare in indirektem Zusammenhang mit der Überbevölkerung steht, die ein zunehmendes Problem für unseren Planeten darstellt. Menschen sind nun einmal nicht dafür geschafen, auf engstem Raum zusammenzuleben, und der dadurch ausgelöste Stress
äußert sich in autoaggressivem Verhalten oder, anders ausgedrückt, in der Verstümmelung des eigenen Körpers. Das betrifft besonders junge Menschen … Sie lassen sich Nasenringe stechen und tätowieren oder färben sich die Haare, ähem, bunt. Es liegt in der menschlichen Natur, sich von den anderen abheben zu wollen, aber dabei wird bedauerlicherweise zu immer radikaleren Mitteln gegrifen. Verstehst du, was ich dir damit sagen will, Schatz?«

»Nein.«

»Ich will dir damit sagen«, fährt er geduldig fort, »dass du diesem Instinkt auf keinen Fall nachgeben solltest. Nur wer in der Lage ist, seine negativen Triebe zu zügeln, kann ein erfolgreiches Mitglied der Gesellschaft werden. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?«

»Glasklar, Dad«, sagt Dorrit ironisch.

»Ich werde dich trotzdem immer lieben, das weißt du«, sagt mein Vater. Mit diesem Satz endet jedes seiner Unter-vier-Augen-Gespräche. Dabei stehen ihm meistens Tränen in den Augen, und man hat ein schrecklich schlechtes Gewissen und schwört sich, ihm nie wieder solchen Kummer zu bereiten.

Diesmal wird die herzzerreißende Schlussszene jedoch vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Bitte lass es Sebastian sein, bete ich, als Missy losläuft, um dranzugehen. Sie legt die Hand über die Sprechmuschel.

»Carrie? Es ist für dich. Ein Junge.«

Mit klopfendem Herzen nehme ich das Telefon entgegen, gehe damit in mein Zimmer – das Kabel ist zum Glück lang genug – und schließe die Tür hinter mir.

»Hallo?«, frage ich mit gespielter Lässigkeit.

»Carrie?«


»Ja?«

»Hier ist George.«

»George«, sage ich und hofe, dass mir meine Enttäuschung nicht anzuhören ist.

»Bist du gut nach Hause gekommen?«

»Danke, ja.«

»Ich wollte dir nur noch mal sagen, dass ich den Abend gestern mit dir sehr schön fand und dich gerne wiedersehen würde. Natürlich nur, wenn du Lust hast.«

Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich wirklich Lust dazu habe, andererseits hat er so höflich gefragt, dass ich schlecht Nein sagen kann.

»Ja klar, warum nicht?«

»Fantastisch. Also es gibt da ein total nettes Restaurant, das genau auf halbem Weg zwischen Providence und Castlebury liegt. Wenn du Zeit hast, könnten wir übernächsten Samstag dort zusammen essen.«

»Klingt toll.«

»Sehr schön. Dann reserviere ich einen Tisch für acht Uhr, hole dich um sieben ab und bringe dich so gegen elf wieder nach Hause.«

Nachdem wir uns verabschiedet haben, stelle ich das Telefon in den Flur zurück und gehe ins Bad, um mich im Spiegel zu betrachten. Ich starre mein Gesicht an, und plötzlich überkommt mich ein geradezu triebhaftes Verlangen, mich zu entstellen. Vielleicht sollte ich mir die Haare auch pink, blau und grün färben. Oder wasserstoffblond. Oder sie raspelkurz abschneiden. Ich greife wie ferngesteuert nach dem Konturenstift, zeichne meine Lippen mit heruntergezogenen Mundwinkeln nach und fülle sie anschließend mit knallrotem Lippenstift aus.
Dann male ich mir zwei schwarze Tränen auf die Wange, trete einen Schritt zurück und begutachte das Ergebnis.

Nicht schlecht.

Ich gehe mit meinem traurigen Clownsgesicht zu Dorrit ins Zimmer. Diesmal ist sie es, die telefoniert, und aus ihren Antworten schließe ich, dass sie Unterrichtsnotizen mit einer Freundin vergleicht. Als sie mich bemerkt, murmelt sie ein genervtes »Ich ruf dich gleich noch mal an« und knallt dann den Hörer auf die Gabel.

»Und?«, sage ich.

»Und was?«

»Was hältst du von meinem neuen Look? Ich hab mir überlegt, morgen so in die Schule zu gehen.«

»Soll das jetzt irgendeine blöde Anspielung auf meine Haare sein, oder was?«

»Wie würdest du es denn finden, wenn ich morgen so in der Schule aufkreuzen würde?«

»Das wäre mir scheißegal.«

»Glaub ich nicht.«

»Wieso bist du bloß so gemein zu mir?«, schreit Dorrit mich an.

»Wieso denn gemein?« Aber sie hat recht. Es ist total gemein, seine schlechte Laune an seiner kleinen Schwester auszulassen.

Und alles nur wegen Sebastian. Manchmal habe ich das Gefühl, alles Unglück auf der Welt wird nur von Männern verursacht. Ohne Männer wären Frauen viel besser dran.

»Hey, jetzt sei doch nicht gleich sauer, Dorrit. Das war nur ein blöder Witz.«

Dorrit greift sich mit beiden Händen in die Haare. »Sehe ich wirklich so schlimm aus?«, flüstert sie.


Mein trauriges Clownsgesicht kommt mir plötzlich gar nicht mehr witzig vor.

Als unsere Mutter krank wurde, hat Dorrit mich gefragt, was denn jetzt werden würde. Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht – ich hatte nämlich mal irgendwo gelesen, dass die beim Lächeln aktivierten Muskeln dem Gehirn vorgaukeln, man wäre glücklich, selbst wenn man in Wirklichkeit todunglücklich ist – und antwortete: »Ganz egal, was passiert, wir werden schon irgendwie damit klarkommen.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Wir haben Besuch!«, ruft Missy von unten. Sofort ist unser kleiner Streit vergessen und Dorrit und ich poltern die Treppe hinunter.

Und da – mitten in unserer Küche – steht Sebastian. Er sieht von meinem traurigen Clownsgesicht zu Dorrits bunten Haaren und schüttelt den Kopf.

 



»Wer sich auf die Bradshaws einlässt, muss eben auf alles gefasst sein. Der Wahnsinn kann hinter jeder Ecke lauern.«

»Das glaube ich dir sofort«, sagt Sebastian. Er hat wieder die schwarze Lederjacke an, die er schon auf Tommy Brewsters Party und an dem Abend getragen hat, an dem wir das Scheunendach bemalt … und uns das erste Mal geküsst haben.

»Hast du diese Jacke eigentlich immer an?«, frage ich, als er einen Gang runterschaltet und auf den Highway einbiegt.

»Gefällt sie dir nicht? Die hab ich mir gekauft, als ich in Rom gelebt hab.«

Ich komme mir plötzlich schrecklich provinziell vor. Ich war schon in Florida und Texas und in fast allen großen Städten
Neuenglands, aber noch nie in Europa. Ich besitze ja noch nicht einmal einen Reisepass. Obwohl ich den jetzt wirklich gut gebrauchen könnte – auf meiner Reise in die unbekannte Welt des Sebastian Kydd. Da gibt es bestimmt viele Grenzen zu passieren. Eigentlich müssten für Beziehungen auch Reisepässe ausgestellt werden.

Wow. Er hat schon mal in Rom gelebt. Geht es noch romantischer?

»Woran denkst du gerade?«, fragt Sebastian.

Dass du mich bestimmt todlangweilig findest, weil ich noch nie in Europa war und nichts von der Welt kenne. »Warst du auch schon mal in Paris?«, frage ich.

»Klar«, sagt er. »Du nicht?«

»Nicht wirklich.«

»Das klingt wie ein bisschen schwanger. Entweder du warst dort oder nicht.«

»Ich war zwar noch nie dort, aber das heißt nicht, dass ich nicht schon in Gedanken da gewesen wäre.«

Er lacht. »Du bist echt komisch.«

»Danke.« Ich schaue aus dem Fenster, damit er mein Lächeln nicht sieht. Es macht mir nichts aus, dass er mich komisch findet, ich bin einfach nur glücklich, ihn zu sehen.

Ich frage ihn nicht, warum er nie angerufen hat. Als ich ihn bei uns in der Küche an der Arbeitsplatte lehnen sah, so selbstverständlich, als würde er dort hingehören, habe ich so getan, als wäre es das Normalste auf der Welt, und mir meine Überraschung nicht anmerken lassen. »Störe ich vielleicht gerade bei irgendwas?«, fragte er, als würde er ständig wie aus heiterem Himmel einfach bei uns vorbeikommen.

»Das hängt davon ab, was du unter stören verstehst.« Mein
ganzes Inneres schien plötzlich aus Brillanten zu bestehen, die ein unerwarteter Sonnenstrahl zum Funkeln brachte.

»Hast du Lust, eine kleine Spritztour mit mir zu machen?«

»Klar.« Ich rannte nach oben und wusch mir in Windeseile mein Clownsgesicht ab – ich weiß, ich weiß, ich hätte sagen sollen, dass ich keine Zeit habe, oder mich wenigstens ein bisschen zieren und überreden lassen sollen. Wenn ein Mädchen sich zu schnell auf ein Date einlässt, denken die Typen, sie würde allzeit bereitstehen und alles mit sich machen lassen. Aber ich weiß auch genau, dass ich mich hinterher schwarz geärgert hätte, wenn ich Nein gesagt hätte. Während ich meine Stiefel anzog, fragte ich mich trotzdem, ob ich es nicht irgendwann bereuen würde, es ihm so leicht gemacht zu haben.

Im Moment bereue ich es jedenfalls überhaupt nicht. Außerdem würde ich gerne mal wissen, wer diese bescheuerten Spielregeln für die Beziehungen zwischen Männern und Frauen eigentlich aufstellt. Und warum ich mich daran halten soll.

Sebastian legt eine Hand auf meinen Oberschenkel. Er tut es ganz beiläufig, als wären wir schon lange zusammen. Und wenn es so wäre? Würde seine Hand auf meinem Schenkel dann immer noch dieses Gefühl in mir auslösen – diese Verwirrtheit, gepaart mit köstlichem Schwindel? Ja, bestimmt. Es kann gar nicht anders sein.

»So toll ist es gar nicht«, sagt er.

»Hm?« Ich sehe ihn fragend an und mein Glücksgefühl verwandelt sich plötzlich in unerklärliche Panik.

»Europa«, sagt er.

»Ach so.« Ich atme erleichtert aus. »Europa.«

»Als ich vor zwei Jahren in Rom gewohnt hab, bin ich ziemlich viel herumgereist – ich war in Frankreich, in Deutschland,
in der Schweiz und in Spanien –, aber als ich zurückkam, ist mir klar geworden, dass es hier genauso schön ist.«

»Wo? In Castlebury?«, frage ich ungläubig.

»Klar. Hier ist es genauso schön wie in der Schweiz«, sagt er.

Sebastian Kydd findet Castlebury schön? »Ich hätte mir eher vorgestellt, dass du …«, ich stocke, »… in New York leben möchtest. Oder London. Oder irgendeiner einer anderen aufregenden Großstadt.«

Er runzelt die Stirn. »Da kennst du mich aber schlecht.«

Mir wird plötzlich ganz kalt. Habe ich ihn etwa beleidigt? Doch dann sagt er: »Aber das wird sich bald ändern. Ich finde nämlich, dass wir beide uns besser kennenlernen sollten, und deswegen dachte ich, wir könnten zusammen in eine Ausstellung gehen und uns ein paar schöne Bilder anschauen. Kennst du dich ein bisschen mit Kunst aus?«

»Klar.« Das ist eine Lüge. Über Kunst weiß ich genauso wenig wie über Europa. Warum habe ich nie einen Kurs in Kunstgeschichte belegt, um für solche Fälle gewappnet zu sein?

Das war’s. Ich bin erledigt.

Sebastian wird mich sofort durchschauen und mich abschreiben, noch bevor unser erstes Date gelaufen ist.

»Mein Lieblingsmaler ist Max Ernst«, sagt er. »Und deiner?«

»… Peter Max?« Das ist der einzige Künstler, der mir spontan einfällt.

Er lacht. »Du bist wirklich komisch.«

Wir fahren zum Wadsworth Atheneum Museum in Hartford. Ich war schon gefühlte eine Million Mal auf Ausflügen mit der Grundschule dort, die klebrige Hand eines Mitschülers festhaltend, damit keiner von uns verloren ging. Ich fand es immer schrecklich, durch die Säle gescheucht und ständig von irgendwelchen
hysterischen Müttern zurechtgewiesen zu werden, die zur Unterstützung der Lehrerin mitgekommen waren. Wo war Sebastian damals?, frage ich mich, als wir das Museum betreten und er nach meiner Hand greift.

Ich werfe einen Blick auf unsere verschränkten Finger und mache eine erschütternde Feststellung.

Sebastian Kydd kaut an den Nägeln.

»Komm mit«, sagt er und zieht mich hinter sich her. Wir bleiben vor einem surrealistischen Gemälde stehen, das ein junges Paar auf einer Marmorbank an einem Bergsee zeigt. Sebastian schlingt von hinten die Arme um meine Schultern und legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Manchmal wünsche ich mir, in das Bild hineinschlüpfen zu können. Die Augen zu schließen und plötzlich dort zu sein. Ich würde für immer dort bleiben.«

Und was ist mit mir?, schreit eine Stimme in meinem Kopf. Ich will nicht, dass er mich einfach so zurücklässt, auch wenn es nur in seiner Fantasie ist. »Würdest du dich nicht irgendwann langweilen?«

»Nicht wenn du bei mir wärst.«

Ich bekomme weiche Knie. Eigentlich sagen Jungs so etwas nicht. Man wünscht es sich, aber sie tun es nie. Jetzt mal im Ernst, wer würde so etwas schon in Wirklichkeit sagen?

Ein Junge, der wahnsinnig in einen verliebt ist. Ein Junge, der sehen kann, was für ein unglaublicher und erstaunlicher Mensch man ist, obwohl man kein Cheerleader und nicht einmal annähernd das hübscheste Mädchen der Schule ist. Ein Junge, der einen so schön findet, wie man ist.

»Meine Eltern sind zurzeit in Boston«, sagt er. »Hast du Lust, noch mit zu mir zu kommen?«

»Klar.« Mit ihm würde ich überallhin gehen.


Ich habe die Theorie, dass ein Blick in das Zimmer eines Menschen genügt, um alles über ihn zu wissen. In Sebastians Fall versagt sie leider kläglich. Es hat nichts mit den Jungszimmern zu tun, die ich kenne, sondern kommt mir eher vor wie ein Gästezimmer in einem mit Antiquitäten eingerichteten Bed&Breakfast. Auf dem Bett liegt ein schwarz-roter Quilt und an der Wand hängt ein altes Steuerrad von einer Segeljacht. Nirgends Poster oder Fotos, keine Baseball-Devotionalien – noch nicht mal eine herumliegende dreckige Socke. Vom Fenster aus sieht man auf eine braune Herbstwiese und die strahlend gelben Backsteine einer Kurklinik. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, neben Sebastian in dem Max-Ernst-Gemälde auf der Marmorbank unter azurblauem Himmel zu sitzen.

Jetzt wo ich in seinem Zimmer bin – wirklich mit ihm zusammen bin –, wird mir doch ein bisschen mulmig.

Sebastian fasst nach meiner Hand und führt mich zum Bett. Er legt die Hände an meine Wangen, zieht mein Gesicht zu sich heran und küsst mich.

Unwillkürlich halte ich die Luft an. Ich – und Sebastian Kydd. Und es ist kein Traum.

Nach einer Weile hebt er den Kopf und sieht mich an. Sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich die winzigen dunkelgrünen Sprenkel in seiner Iris sehen kann. So nah, dass ich sie zählen könnte.

»Hey«, sagt er. »Du hast mich gar nicht gefragt, warum ich nicht angerufen hab.«

»Hätte ich fragen sollen?«

»Die meisten anderen Mädchen hätten gefragt.«

»Vielleicht bin ich ja nicht wie die meisten anderen Mädchen. « Kann sein, dass es ein bisschen arrogant klingt, aber ich
werde den Teufel tun und ihm sagen, dass ich die letzten zwei Wochen Dauergast in einer emotionalen Achterbahn gewesen bin und bei jedem Telefonklingeln Herzrasen bekommen habe, dass ich ihn in Mathe heimlich angeschmachtet und mir gelobt habe, nie, nie, nie wieder etwas Schlechtes zu tun, wenn er nur noch ein einziges Mal so mit mir sprechen würde wie an dem Abend auf dem Dach der Scheune … und dass ich mich dafür gehasst habe, mich wie ein typisches verknalltes Mädchen zu benehmen.

»Hast du denn an mich gedacht?«, fragt er mit einem Grinsen.

Vorsicht, Fangfrage. Wenn ich Nein sage, klingt es so, als wäre er mir egal. Und wenn ich Ja sage, weiß er genau, wie es um mich steht.

»Manchmal.«

»Ich habe an dich gedacht.«

»Ach? Und warum hast du dann nicht angerufen?«, frage ich mit gespielter Empörung.

»Weil ich Angst hatte.«

»Vor mir?« Ich lache, aber er bleibt seltsam ernst.

»Ich hatte Angst, dass ich mich in dich verlieben könnte. Und ich will mich jetzt in niemanden verlieben.«

»Oh.« Mein Herz setzt einen Takt aus.

»Was denkst du?« Er zeichnet mit dem Zeigefinger sanft die Kontur meines Gesichts nach.

Aha. Ich lächle. Noch eine Fangfrage.

»Vielleicht bist du ja nur noch nicht dem richtigen Mädchen begegnet«, murmle ich.

Seine Lippen nähern sich meinem Ohr. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«





Große Erwartungen

Meine Eltern haben sich in einer Bibliothek kennengelernt.

Nach ihrem Studium arbeitete meine Mutter als Bibliothekarin. Mein Vater wollte sich ein paar Bücher ausleihen, sah meine Mutter und verliebte sich in sie.

Sechs Monate später waren sie verheiratet.

Alle erzählen, meine Mutter hätte früher wie Elizabeth Taylor ausgesehen. Und obwohl man das damals von jedem hübschen Mädchen sagte, stelle ich mir immer vor, wie Elizabeth Taylor sittsam an einem Schreibtisch sitzt, als mein Vater – schlaksig und mit Brille, die blonden Haare sauber gescheitelt – an die Eichentheke tritt und wie sie dann aufsteht, ihren mit flauschigen rosa Pompons und einer Pudelapplikation verzierten Petticoatrock glatt streicht und ihn nach seinem Anliegen fragt.

Der Rock liegt oben auf dem Speicher in einer Schutzhülle, genau wie die anderen Kleider meiner Mutter, einschließlich ihres Hochzeitskleids, zweifarbiger Sattelschuhe, Ballerinas und des Megafons aus ihren Cheerleadertagen an der Highschool, in das ihr Name – Mimi – eingraviert ist.

Ich kannte meine Mutter eigentlich immer nur perfekt gekleidet und sorgfältig geschminkt und frisiert. Eine Zeit lang
nähte sie sich ihre Kleider selbst und stattete auch uns mit ihren Kreationen aus. Sie kochte mehrgängige Menüs aus dem Kochbuch der bekannten Fernsehköchin Julia Child, richtete unser Haus mit Fundstücken aus den Antiquitätenläden der Umgebung ein, hatte den gepflegtesten Garten und den prächtigsten Weihnachtsbaum und überraschte uns, auch lange nachdem wir nicht mehr an den Osterhasen glaubten, immer noch mit liebevoll gebastelten Osternestern.

Meine Mutter war wie alle anderen Mütter, nur eben noch eine Spur besser, weil sie es als befriedigende Aufgabe empfand, uns ein möglichst schönes Zuhause zu bereiten, und es schaffte, dabei nie angestrengt zu wirken.

Obwohl sie ihr Leben lang White Shoulders, einen eleganten floralen Duft von Evyan, benutzte und Jeans als Arbeitskleidung für Farmer betrachtete, hielt sie den Feminismus gleichzeitig für eine wunderbare Bewegung, der sich jede Frau anschließen sollte.

In dem Sommer, bevor ich in die zweite Klasse kam, entdeckten meine Mutter und ihre Freundinnen den Roman »Die Übereinkunft« von Mary Gordon Howard. Es war ein dicker Wälzer, der gemeinsam mit Badetüchern, Sonnenmilch und Insektenspray in großen Segeltuchtaschen von zu Hause in den Country Club und vom Country Club wieder nach Hause geschleppt wurde. Jeden Vormittag machten es sich die Frauen in ihren Liegestühlen am Pool bequem und dann zog eine nach der anderen »Die Übereinkunft« aus ihrer Tasche. Das Umschlagbild hat sich mir für immer ins Gedächtnis gebrannt: ein blaues Meer mit einem herrenlosen Segelboot, das von den College-Abschlussfotos acht junger Frauen eingerahmt ist. Hinten auf dem Einband zeigte ein Bild Mary Gordon Howard im
Profil, eine Frau mit vornehmen Zügen, die in meinen Kleinmädchenaugen eine leichte Ähnlichkeit mit George Washington hatte und ein Tweedkostüm und eine Perlenkette trug.

»Bist du schon bei der Stelle mit dem Pessar?«, flüsterte eine der Frauen einer anderen zu.

»Schschsch. Nein, noch nicht. Wehe, du verrätst irgendetwas. «

»Was ist ein Pessar, Mom?«, fragte ich prompt.

»Etwas, worüber du dir jetzt noch keine Gedanken machen musst, Liebes.«

»Und wenn ich erwachsen bin? Muss ich mir dann Gedanken darüber machen?«

»Vielleicht. Aber bis dahin wird sich bestimmt eine andere Methode durchgesetzt haben.«

Den ganzen Sommer über versuchte ich zu ergründen, was es mit diesem Buch auf sich hatte, das die Frauen im Club derart fesselte, dass Mrs Dewittle es eines Nachmittags noch nicht einmal mitbekam, wie ihr Sohn David so unglücklich vom Sprungbrett fiel, dass er mit zehn Stichen am Kopf genäht werden musste.

»Mom?« Ich stupste meine Mutter an. »Warum hat Mary Gordon Howard eigentlich zwei Nachnamen?«

Meine Mutter ließ das Buch sinken und legte den Zeigefinger zwischen die Seiten. »Gordon ist der Mädchenname ihrer Mutter und Howard der Nachname ihres Vaters.«

Darüber musste ich erst einmal kurz nachdenken. »Und was passiert, wenn sie mal heiratet?«

Die Frage schien meiner Mutter zu gefallen. »Sie ist verheiratet. Sie war sogar schon dreimal verheiratet.«

Dreimal verheiratet! Ich war tief beeindruckt. Damals kannte
ich keinen einzigen Erwachsenen, der auch nur einmal geschieden gewesen wäre.

»Aber sie nimmt prinzipiell nie den Namen des Mannes an. Mary Gordon Howard ist eine große Feministin. Sie ist der Meinung, dass Frauen das Recht haben sollten, selbstbestimmt zu leben, und sich nicht von einem Mann ihre Identität nehmen lassen sollten.«

Ich staunte und stellte mir Feministinnen als unglaublich interessante und schillernde Persönlichkeiten vor.

Durch »Die Übereinkunft« wurde mir zum ersten Mal bewusst, welche Macht Bücher haben konnten. Als Kind hatte ich zwar Unmengen von Bilderbüchern verschlungen und danach die Romane von Roald Dahl und die »Chroniken von Narnia« von C. S. Lewis gelesen, aber in jenem Sommer bekam ich zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie sehr ein Buch einen Menschen verändern kann. Und ich spielte mit dem Gedanken, vielleicht selbst eines Tages Schriftstellerin und Feministin zu werden.

Ein paar Monate später waren wir an Weihnachten alle um den Tisch versammelt und aßen die Bûche de Noël, an der meine Mutter ganze zwei Tage gebacken hatte, als sie uns mitteilte, dass sie wieder zurück an die Uni gehen und Architektur studieren würde. In unserem Leben würde sich dadurch nichts ändern, versicherte sie uns, außer dass unser Vater an manchen Abenden für uns kochen müsste.

Ein paar Jahre später bekam sie eine Stelle im angesehenen Architekturbüro Beakon and Beakon. Für mich gab es nichts Schöneres, als sie nach der Schule im Büro zu besuchen, das sich in einem alten Prachtbau im Stadtzentrum befand. Die Räume waren mit weichem Teppich ausgelegt und dufteten
nach Papier und Tusche. Meine Mutter arbeitete an einem lustig schief stehenden Pult, an dem sie mit sicherem und präzisem Strich elegante Entwürfe aufs Papier brachte. Sie hatte zwei Assistenten – beides junge Männer –, die sie anzubeten schienen, und ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass eine Seidenstrümpfe und hochhackige Schuhe tragende Frau mit elegant hochgesteckten Haaren keine Feministin sein könnte.

Ich glaubte, Feminismus sei keine Frage des Aussehens, sondern der Lebenseinstellung.

Als ich dreizehn war, entdeckte ich in der Zeitung die Ankündigung, dass Mary Gordon Howard in der Stadtbibliothek aus ihren Büchern lesen und sie anschließend signieren würde. Meine Mutter war damals schon sehr krank und konnte das Haus nicht mehr verlassen, also beschloss ich, allein hinzugehen und sie mit einem signierten Buch zu überraschen. Ich zog ein langes gelbes Kleid mit gesmoktem Oberteil und Sandalen mit einem kleinen Absatz an und band mir die Haare mit gelben Schleifen zu zwei kess wippenden Zöpfen. Bevor ich mich auf den Weg machte, ging ich noch einmal zu meiner Mutter ins Zimmer.

Sie lag im Bett, die Jalousien halb heruntergelassen. Das vertraute mechanische Ticken der Standuhr war das einzige Geräusch im Raum, und ich stellte mir vor, wie die kleinen Zahnräder des Uhrwerks mit jeder Drehung unaufhaltsam ein kleines Stückchen Zeit wegfraßen.

»Wohin gehst du?«, fragte Mom. Ihre früher so weiche, warme Stimme war nur noch ein heißeres Kratzen.

»In die Bibliothek«, sagte ich strahlend und musste mir auf die Zunge beißen, um ihr mein kleines Geheimnis nicht zu verraten.

»Das ist schön«, flüsterte sie. »Du siehst hübsch aus.« Sie holte
mühsam Luft. »Die Haarschleifen gefallen mir. Woher hast du die Bänder?«

»Die hab ich in deinem alten Nähkästchen gefunden.«

Sie nickte. »Mein Vater hat sie mir mal aus Belgien mitgebracht. «

Plötzlich verunsichert berührte ich eine der Schleifen und fragte mich, ob ich sie mir einfach so hatte nehmen dürfen.

»Aber nein, trag sie ruhig«, beruhigte mich meine Mutter. »Dafür sind sie doch da. Außerdem steht dir das Gelb sehr gut.«

Sie fing an zu husten. Das Geräusch machte mir jedes Mal Angst – es ähnelte eher dem kraftlosen Röcheln eines erschöpften Tieres als einem Husten. So hatte sie ein ganzes Jahr lang gehustet, bevor man herausfand, dass sie krank war. Die Pflegerin kam herein und trat ans Bett. Sie zog mit den Zähnen den Deckel von der Nadel einer Spritze, grifnach dem Unterarm meiner Mutter und klopfte mit zwei Fingern auf eine der Venen.

»Gleich ist es geschafft, meine Liebe, gleich ist es geschafft«, sagte sie beruhigend, während sie vorsichtig die Nadel in die dünne Haut stach. »Sie werden jetzt ein bisschen schlafen, und wenn Sie wieder aufwachen, fühlen Sie sich gleich viel besser.«

Meine Mutter zwinkerte mir zu. »Sie sind eine schlechte Lügnerin, Schwester.« Dann schlummerte sie ein.

Ich setzte mich auf mein Fahrrad und radelte die acht Kilometer zur Stadtbibliothek. Ich war viel zu spät dran, und während ich durch die Straßen fuhr, entstand in meinem Kopf plötzlich der Gedanke, dass Mary Gordon Howard mich retten würde.

Mary Gordon Howard würde mich erkennen.

Sie würde mich sehen und instinktiv spüren, dass auch ich
eine Schriftstellerin und Feministin war und eines Tages ein Buch schreiben würde, das die Welt verändern würde.

Mit großen Hofnungen auf eine richtungsweisende Begegnung mit dieser beeindruckenden Frau stellte ich mich auf die Pedale, um noch schneller treten zu können.

Vor der Bibliothek angekommen, warf ich mein Rad in die Büsche und raste die Stufen zum Hauptlesesaal hinauf.

In zwölf Reihen saßen Frauen auf Klappstühlen und blickten zu der großen Mary Gordon Howard auf, die vor ihnen am Rednerpult stand. In ihrem steifen silbergrauen und mit enormen Schulterpolstern gepanzerten Kostüm wirkte sie wie eine Kriegerin in ihrer Rüstung. Ich bildete mir ein, im Saal eine unterschwellig feindselige Stimmung wahrzunehmen, und suchte mir schnell einen unauffälligen Platz hinter ein paar aufeinandergestapelten Stühlen.

»Ja, bitte?«, bellte Mary Gordon Howard, als in der ersten Reihe eine Frau die Hand hob, die ich als unsere Nachbarin Mrs Agnosta erkannte.

»Was Sie sagen, mag ja alles richtig sein«, begann Mrs Agnosta vorsichtig. »Aber was ist, wenn man mit seinem Leben glücklich ist? Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich meiner Tochter wirklich ein anderes Leben wünsche als das, was ich führe. Ehrlich gesagt würde ich es sogar schön finden, wenn sie einmal so wird wie ich.«

Mary Gordon Howard runzelte die Stirn. Sie trug riesige blaue Topas-Ohrringe, und als sie sich jetzt ans Ohr fasste, um einen von ihnen zurechtzurücken, blitzte an ihrem Handgelenk eine brillantbesetzte Uhr mit rechteckigem Ziffernblatt auf. Irgendwie hatte ich nicht erwartet, dass Mary Gordon Howard so mit Schmuck behangen sein würde. Dann senkte sie den Kopf
wie ein Stier vor dem Angrifund musterte Mrs Agnosta mit zusammengeknifenen Augen. Einen Moment lang machte ich mir wirklich Sorgen um Mrs Agnosta, die vermutlich nur hergekommen war, um sich eine kleine kulturelle Nachmittagszerstreuung zu gönnen, und ofensichtlich keine Ahnung hatte, wo sie sich hinverirrt hatte.

»Das liegt daran, dass Sie eine klassische Narzisstin sind, meine Liebe«, klärte Mary Gordon Howard sie auf. »Sie sind so in sich selbst verliebt, dass Sie davon überzeugt sind, eine Frau könne nur dann glücklich werden, wenn sie so ist wie Sie. Dabei sind es gerade Frauen wie Sie, die immer wieder aufs Neue verhindern, dass ihre Geschlechtsgenossinnen sich emanzipieren.«

Innerlich gab ich ihr nicht ganz unrecht. Wenn es nach Mrs Agnosta gegangen wäre, hätten alle Frauen ihr Leben damit verbracht, Kekse zu backen und Toiletten zu schrubben.

Mary Gordon Howard blickte sich triumphierend im Saal um. »Und falls Sie jetzt keine weiteren Fragen mehr haben, wäre es mir eine Freude, Ihre Bücher zu signieren.«

Die Zuhörerinnen hatten keine weiteren Fragen mehr – oder waren zu eingeschüchtert, um noch welche zu stellen.

Die Ausgabe von »Die Übereinkunft« meiner Mutter an die Brust gedrückt, reihte ich mich in die Warteschlange ein. Ms Detooten, die Leiterin der Bibliothek, die ich schon von klein auf kannte, stand neben Mary Gordon Howard – die von Zeit zu Zeit ein unwilliges Seufzen von sich gab – und reichte ihr die Bücher zum Signieren. Irgendwann wandte Mary Gordon Howard sich Ms Detooten zu und zischte abfällig: »Leider alles völlig unbedarfte Hausmütterchen.«

Mittlerweile standen nur noch zwei Frauen vor mir. »Das stimmt nicht!«, hätte ich am liebsten laut protestiert und ihr
von meiner Mutter erzählt und davon, wie »Die Übereinkunft« ihr Leben verändert hatte.

Ms Detooten zuckte zusammen, drehte sich peinlich berührt um und strahlte erleichtert, als sie mich plötzlich in der Schlange entdeckte.

»Ja, wen haben wir denn da? Carrie Bradshaw!«, rief sie mit übertriebener Begeisterung, als wäre ich jemand, den Mary Gordon Howard unbedingt kennenlernen müsste.

Ich presste mir das Buch noch fester an die Brust, erstarrte und sah wahrscheinlich aus wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange.

Mary Gordon Howard kam mir plötzlich vor wie eine der Gorgonen, dieser Schreckensgestalten aus der griechischen Mythologie, die jeden, der sie anblickt, zu Stein erstarren lassen. Sie sah auf, musterte mich und setzte dann erst einmal in Ruhe ihre Unterschrift in das Buch, das vor ihr lag.

»Carrie will später einmal Schriftstellerin werden, nicht wahr, Carrie?«, säuselte Ms Detooten.

Ich nickte.

Die Gorgone betrachtete mich auf einmal mit neuem Interesse und legte sogar den Stift zur Seite. »Ach? Warum das denn?«, fragte sie.

»Äh … wie bitte?«

»Warum du Schriftstellerin werden willst, habe ich gefragt.« Ich warf Ms Detooten einen Hilfe suchenden Blick zu, doch die wirkte genauso entsetzt wie ich. »Ich … ich weiß nicht.«

»Wenn dir kein wirklich stichhaltiger Grund einfällt, solltest du es besser gleich bleiben lassen«, blaffte die Gorgo. »Als Schriftstellerin muss man etwas zu sagen haben. Und zwar möglichst etwas Interessantes. Wenn du nichts Interessantes
zu sagen hast, solltest du nicht Schriftstellerin, sondern lieber etwas Nützliches werden, zum Beispiel Ärztin.«

»Danke«, flüsterte ich.

Als die Gorgo die Hand nach dem Buch meiner Mutter ausstreckte, war ich einen Moment lang versucht, mich einfach umzudrehen und wegzulaufen, aber ich war zu eingeschüchtert. Mit winzigen spitzen Buchstaben setzte sie ihre Unterschrift in das Buch.

»Vielen Dank, dass du da warst, Carrie«, sagte Ms Detooten, als mir das Buch zurückgereicht wurde.

Mein Mund war völlig ausgetrocknet. Ich nickte wie betäubt und stolperte nach draußen.

Ich hatte nicht einmal die Kraft, mein Fahrrad aus dem Gebüsch zu holen. Stattdessen setzte ich mich erst einmal auf die Bordsteinkante, versuchte, mein zerstörtes Ego wieder aufzurichten, und wartete, bis das vergiftende Gefühl der Scham etwas abgeebbt war. Als ich schließlich aufstand, war mir, als wäre mein Leben plötzlich um eine Dimension ärmer geworden.

»Wie war es in der Bibliothek?«, fragte meine Mutter später mit schwacher Stimme. Ich saß in dem Sessel neben ihrem Bett und hielt ihre Hand. Ihre Hände waren immer sehr gepflegt. Hätte man nur ihre Hände betrachtet, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass sie schwer krank war.

Ich zuckte mit den Achseln. »Das Buch, das ich wollte, hatten sie nicht.«

Meine Mutter nickte. »Das nächste Mal vielleicht.«

Ich habe ihr nie erzählt, dass ich auf einer Lesung ihrer Heldin Mary Gordon Howard war und ihr Buch signieren ließ. Und natürlich habe ich ihr nie gesagt, dass Mary Gordon Howard gar keine Feministin war. Denn wie kann man Feministin
sein, wenn man andere Frauen wie den letzten Dreck behandelt? Dann ist man keine Feministin, sondern genauso ein Biest wie Donna LaDonna.

Ich habe auch sonst nie jemandem von dieser Begegnung erzählt. Aber sie begleitete mich lange wie eine schmerzhafte Ohrfeige, die man zwar aus seinen Gedanken verdrängen, jedoch nie ganz vergessen kann.

Selbst heute durchzuckt mich immer noch kurz ein Gefühl der Scham, wenn ich daran zurückdenke. Ich hatte mir gewünscht, von Mary Gordon Howard gerettet zu werden.

Aber das ist lange her. Ich bin nicht mehr das Mädchen von damals. Heute muss ich mich nicht mehr schämen. Ich drehe mich zur anderen Seite, knautsche mein Kissen zurecht, kuschle mich hinein und denke an den Tag mit Sebastian zurück.

Ich muss nicht mehr gerettet werden.





Konkurrentinnen

»Donna LaDonna soll jetzt ja fest mit Sebastian Kydd zusammen sein«, erzählt Lali und zieht sich die Schwimmbrille über die Augen.

Was? Ich tue so, als müsste ich dringend die Träger meines Badeanzugs zurechtrücken, während ich versuche, den Schock einigermaßen zu verdauen.

»Echt?«, frage ich dann betont beiläufig. »Woher weißt du das?«

»Sie hat es den beiden Jens gesagt und die erzählen es überall rum.«

»Vielleicht stimmt es ja gar nicht und sie behauptet es bloß.« Wir stehen am Beckenrand und ich tauche kurz den Fuß ins Wasser.

»Warum sollte sie so was erfinden?«

Achselzuckend steige ich auf den Startblock neben ihrem. »Was weiß ich.«

Wir strecken die Arme vor und nehmen die Startposition ein.

»Ich war gestern den ganzen Tag mit Sebastian unterwegs und danach waren wir noch bei ihm zu Hause«, sprudelt es aus
mir heraus, als unser Trainer Mr Nipsie auch schon »Auf die Plätze – fertig – los!« ruft.

Ich erhasche noch einen Blick auf Lalis entgeisterte Miene, bevor wir ins Becken tauchen.

Das Wasser ist kalt, maximal dreiundzwanzig Grad. Ich schwimme eine Bahn, wende, und als ich nach ein paar Metern in die Gegenrichtung über die Schulter schaue und Lali dicht hinter mir sehe, lege ich noch einen Zahn zu.

Lali schwimmt schneller als ich, dafür bin ich die bessere Turmspringerin. Seit fast acht Jahren treten wir jetzt schon mit- und gegeneinander an. Wie oft haben wir uns an Wettkampftagen um vier Uhr morgens aus dem Bett gequält, zum Frühstück scheußlich schmeckende Stärkungsdrinks mit rohen Eiern heruntergewürgt, Wochen in Trainingscamps verbracht, uns kichernd gegenseitig die Badeanzüge in die Poritze gezogen, die albernsten Siegestänze erfunden und unsere Gesichter in den Schulfarben bemalt? Als Zweiergespann sind wir bei Trainern, Müttern und kleinen Kindern gefürchtet, aber bis jetzt hat uns noch nichts und niemand auseinanderbringen können.

Wir ziehen gerade die sechste Bahn, da überholt Lali mich, und als ich nach der achten erschöpft den Beckenrand berühre, steht sie schon tropfnass über mir, streckt mir den Arm hin und hilft mir aus dem Wasser. »Tolle Verunsicherungstaktik übrigens. Hätte fast funktioniert«, sagt sie, als wir uns abklatschen.

»Du meinst das mit Sebastian? Das ist zufällig die Wahrheit.« Ich greife nach meinem Handtuch und rubble mich trocken.

»Was?«

»Er ist nachmittags bei mir vorbeigekommen und hat gefragt, ob ich Lust hab, mit ihm ins Museum zu gehen. Danach
sind wir noch zu ihm gefahren … und haben stundenlang geknutscht. «

»Ach ja?« Sie winkelt ihr rechtes Bein an und zieht den Fuß Richtung Po.

»Stell dir vor, er hat einen Sommer lang in Rom gewohnt! Und …« Ich sehe mich um und vergewissere mich, dass uns auch niemand hören kann. »Er kaut an den Nägeln …«

Lali zieht eine merkwürdige Grimasse.

»Was ist denn, Lali?«, frage ich flüsternd.

Sie hält in ihrer Dehnübung inne und sieht mich plötzlich an, als würde ihre Todfeindin vor ihr stehen. Einen Sekundenbruchteil lang bin ich verunsichert. Ist sie wegen irgendwas sauer? Dann grinst sie plötzlich und sagt: »Meinetwegen, dann hat er eben mit dir rumgemacht … Aber du bildest dir doch wohl nicht ein, dass er deswegen jetzt mit dir zusammen sein will, oder?«

Einen Moment lang stehe ich da wie vom Donner gerührt. Es ist die Schockstarre, die eintritt, wenn eine Freundin zu weit gegangen ist und man erst mal keine Ahnung hat, wie man darauf reagieren soll. Zahlt man es ihr mit gleicher Münze heim? Sagt sie daraufhin womöglich etwas, das noch verletzender und gemeiner ist? Bedeutet das dann das Aus für die Freundschaft?

Aber vielleicht hat sie es ja gar nicht so gemeint, wie es bei mir angekommen ist. Deswegen beschließe ich, ihr noch eine Chance zu geben.

»Warum soll er nicht mit mir zusammen sein wollen?«, frage ich mit gespielter Gelassenheit.

»Ich … na ja … ich meinte doch nur, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er zweigleisig fährt«, stammelt Lali. »Weil er jetzt doch anscheinend mit Donna LaDonna zusammen ist.«


»Vielleicht stimmt es ja gar nicht, dass er mit Donna zusammen ist«, sage ich mit zugeschnürter Kehle. Ich hatte mich so darauf gefreut, Lali von meinem Date mit Sebastian zu erzählen und gemeinsam mit ihr jedes noch so winzige Detail – alles, was er gesagt und getan hat – zu analysieren, aber das kann ich jetzt nicht mehr.

Und wenn es stimmt? Wenn er wirklich mit Donna LaDonna zusammen ist? Dann würde ich dastehen wie eine Vollidiotin.

»Bradshaw!«, brüllt Coach Nipsie. »Hast du Wasser in den Ohren? Auf den Sprungturm mit dir, aber plötzlich!«

»Tut mir leid«, sage ich zu Lali, als wäre ich an irgendetwas schuld, dann greife ich nach meinem Handtuch und gehe wie betäubt zum Sprungturm.

»Ich erwarte, dass du für den Wettkampf am Donnerstag den Auerbachsprung draufhast. Und zwar mit voller Drehung«, ruft der Coach.

Na toll.

Ich klettere die Leiter hinauf und halte oben einen Moment lang inne, um meinen Sprung zu visualisieren. Aber alles, was ich vor meinem inneren Auge sehe, sind Donna LaDonna und Sebastian, wie sie sich an dem Abend im Emerald geküsst haben. Vielleicht hat Lali recht. Warum sollte er eine feste Beziehung mit mir wollen, wenn er tatsächlich noch etwas mit Donna LaDonna hat? Aber vielleicht läuft zwischen den beiden auch gar nichts mehr und Lali will mich bloß verunsichern. Die Frage ist nur … weshalb sollte sie das tun?

»Bradshaw!«, reißt Coach Nipsies gereizte Stimme mich aus meinen Grübeleien. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Ich hole tief Luft, nehme vier Schritte Anlauf und stoße mich mit dem linken Fuß hart federnd vom Brett ab. Kaum bin ich
in der Luft, weiß ich, dass der Sprung danebengehen wird. Sekunden später klatsche ich, wie eine stümpferhafte Anfängerin hektisch mit Armen und Beinen rudernd, ins Wasser.

»Das war ja wohl nichts, Bradshaw!«, schnauzt Coach Nipsie mich an, als ich prustend wieder auftauche.

Normalerweise kann ich einiges wegstecken, aber in diesem Moment treten mir Tränen in die Augen. Ich weiß nicht einmal, ob es daran liegt, dass ich so fies auf den Rücken geknallt bin, oder daran, dass mein Stolz verletzt ist. Aber das spielt letztlich keine Rolle. Beides tut höllisch weh. In der Hofnung auf ein mitfühlendes Lächeln schaue ich zu Lali, deren Aufmerksamkeit allerdings auf etwas ganz anderes gerichtet ist. Oder besser gesagt: auf jemand anderen. Und zwar auf Sebastian, der neben ihr auf der Tribüne sitzt.

Warum muss er immer dann auftauchen, wenn ich am wenigsten mit ihm rechne?

Ich steige wieder auf den Sprungturm. Auch wenn ich es nicht wage, zu ihm hinüberzusehen, spüre ich, dass er mich beobachtet. Mein zweiter Versuch gelingt zum Glück etwas besser. Als ich aus dem Becken klettere, sehe ich, dass Lali und Sebastian miteinander reden. Lali sieht kurz auf, hält den Daumen in die Höhe und ruft: »Weiter so, Braddie!«

Ich winke. Sebastian lächelt und zwinkert mir zu.

Mein dritter Sprung ist sogar richtig gut, aber Lali und Sebastian sind so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie wahrscheinlich gar nichts davon mitbekommen haben.

Ich ziehe meine Badekappe ab, schüttle meine Haare und gehe zu den beiden rüber. »Hey.«

»Oh, hallo«, sagt Lali, als würde sie mich heute zum ersten Mal sehen. Jetzt, wo Sebastian hier aufgekreuzt ist, hat sie wahrscheinlich
ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen dem, was sie vorhin gesagt hat.

»Hey, wie geht es deinem Rücken?«, fragt Sebastian, als ich mich neben ihn setze. Er streichelt mir mitfühlend über die Haare. »Das sah ziemlich heftig aus.«

Ich werfe Lali einen verstohlenen Blick zu. Ihre Augen sind groß wie Untertassen. »Nicht so schlimm«, sage ich achselzuckend. »So was kommt beim Springen öfter vor.«

»Wir haben uns gerade noch mal über den Abend unterhalten, an dem wir die Scheune bemalt haben«, erzählt Lali.

»Ein Abend, der sich für immer in meine Erinnerung eingebrannt hat«, sage ich lachend und tue so, als wäre ich nicht im Mindesten überrascht darüber, dass Sebastian in die Schwimmhalle gekommen ist, um mir beim Training zuzusehen.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragt er.

»Das wäre toll.« Er begleitet mich bis zur Umkleidekabine und geht dann schon mal zum Parkplatz vor, um im Auto auf mich zu warten. Aus irgendeinem Grund bin ich erleichtert, dass er nicht bei Lali sitzen geblieben ist.

Ich will ihn für mich allein haben. Er ist noch zu neu, um ihn zu teilen. Noch nicht einmal mit Lali, die doch eigentlich meine beste Freundin ist.

Nachdem ich mich in Windeseile angezogen habe, stehle ich mich durch die Sporthalle auf den Parkplatz hinaus. Meine Haare sind noch nass und die Jeans klebt unangenehm an meinen Schenkeln. Als ich den Parkplatz gerade zur Hälfte überquert habe, hält plötzlich ein beiger Toyota neben mir. Das Fenster geht herunter und Jen S steckt den Kopf heraus.

»Hey, Carrie«, sagt sie mit falschem Lächeln. »Na, ist das Training gut gelaufen? Was machst du jetzt noch?«


»Nichts Besonderes.«

Jen P beugt sich über die andere Jen zum Fenster. »Hast du Lust, mit uns ins Hamburger Shack zu kommen?«

Für wie dämlich halten die mich? Die beiden haben mich noch nie gefragt, ob ich mit ihnen ins Hamburger Shack – oder sonst wohin – will. »Tut mir leid. Ich kann nicht«, sage ich.

»Wieso denn nicht?«

»Ich muss nach Hause.«

»Du wirst ja wohl noch kurz Zeit für einen Hamburger haben«, sagt Jen S. Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber ich meine, in ihrer Stimme einen drohenden Unterton zu hören.

Plötzlich hupt Sebastian und ich zucke zusammen. Die beiden Jens sehen sich an. »Na los. Jetzt steig schon ein«, drängt Jen P.

»Tut mir leid.« Ich schüttle den Kopf. »Ein andermal vielleicht. «

Jen S starrt mich wütend an. »Wie du willst«, faucht sie, und dieses Mal ist die Feindseligkeit in ihrer Stimme nicht zu überhören. Sie dreht das Fenster hoch, doch statt wegzufahren, bleiben sie stehen und beobachten, wie ich auf Sebastians Wagen zugehe und einsteige.

»Hi.« Er beugt sich zu mir, um mir einen Kuss zu geben.

»Lieber nicht.« Ich drehe den Kopf weg. »Wir werden beschattet …« Ich deute auf den Toyota. »Die beiden Jens.«

»Na und?« Er legt einen Zeigefinger unter mein Kinn, dreht mein Gesicht zu sich und küsst mich. Zuerst erwidere ich den Kuss, aber nach ein paar Sekunden schiebe ich Sebastian wieder weg. »Die Jens«, sage ich bedeutungsvoll, »sind die besten Freundinnen von Donna LaDonna.«

»Und?«


»Na ja, die werden ihr mit Sicherheit von dir und mir erzählen. Also dass sie gesehen haben, wie du mich geküsst hast, meine ich.«

Stirnrunzelnd lässt er den Wagen an und fährt los. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass der Toyota direkt hinter uns ist, und drücke mich reflexartig ein Stück tiefer ins Polster. »Ich fasse es nicht«, zische ich. »Die verfolgen uns.«

»Was?« Sebastian wirft einen Blick in den Rückspiegel. »Okay. Das haben wir gleich. Halt dich gut fest.«

Der Motor der Corvette heult auf wie ein wütendes Raubtier, als Sebastian Gas gibt und mit quietschenden Reifen auf den Highway abbiegt. Ich klammere mich am Haltegriffest und werfe einen Blick auf den Tacho – die Nadel hat gerade die 120 erreicht. Als ich mich kurz darauf umdrehe, ist von dem Toyota nichts mehr zu sehen. »Ich glaub, wir haben sie abgehängt.«

»Was haben diese Tussis eigentlich für ein Problem?«

»Langeweile. Wahrscheinlich hatten sie gerade nichts Besseres zu tun.«

»Dann sollen sie gefälligst jemand anderen verfolgen.«

»Und wenn nicht, was machst du dann? Willst du sie vielleicht verprügeln?« Ich kichere.

»Verdient hätten sie’s.« Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und zwinkert mir zu. Wir nehmen die nächste Ausfahrt und biegen in die Hauptstraße ein. Als mir klar wird, dass Sebastian zu mir nach Hause fahren will, werde ich nervös.

»Nicht zu mir. Die Jens wissen, wo ich wohne.«

»Wo sollen wir denn dann hin?«

Ich überlege kurz. »Zur Bibliothek.« Kein Mensch würde auf die Idee kommen, uns dort zu suchen – außer vielleicht Mouse,
die weiß, dass ich mich am liebsten dorthin zurückziehe, wenn ich meine Ruhe haben will. Die Castlebury Public Library ist in einer weißen Stuckvilla untergebracht, die um die letzte Jahrhundertwende erbaut wurde. Damals boomte die Industrie, und Castlebury war ein beliebter Wohnsitz für Millionäre, die entlang des Connecticut River prächtige Villen errichten ließen. Heute hat kaum mehr jemand das Geld, sich solche riesigen Prachtbauten zu leisten, deshalb wurden viele davon umgebaut und beherbergen mittlerweile irgendwelche Behörden oder Altenheime.

Sebastian biegt in die Einfahrt und hält auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude. Ich springe aus dem Wagen, laufe ein Stück zur Straße zurück und spähe vorsichtig um die Ecke. Und tatsächlich: Der beige Toyota hat mittlerweile die Hauptstraße erreicht und fährt gerade im Schritttempo an der Bibliothek vorbei. Ich sehe, wie die beiden Jens nach rechts und links schauen und fieberhaft nach uns suchen.

Ihr Anblick ist so absurd, dass ich lachen muss und gar nicht mehr aufhören kann. Ich biege mich vor Lachen und klopfe mir auf die Schenkel, und jedes Mal, wenn ich mich japsend wieder aufrichte und zu Sebastian rübersehe, kommt die nächste Lachsalve. Als ich mich wieder einigermaßen im Griff habe, stolpere ich prustend über den Parkplatz auf ihn zu.

»Alles okay mit dir?« Sebastian grinst. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«

»Nein! Ja! Oh Gott!« Ich krümme mich erneut vor Lachen. Sebastian beobachtet mich kopfschüttelnd und zündet sich eine Zigarette an.

»Hier«, sagt er und reicht sie mir.

Ich richte mich auf und halte mich keuchend an ihm fest.
»Die beiden Jens als Starsky und Hutch. Das ist doch wirklich zum Brüllen, oder?«

»Und wie.«

»Wieso lachst du dann nicht?«

»Weil ich lieber dir beim Lachen zusehe.«

»Im Ernst?«

»Ja, das macht mich glücklich.« Er legt mir einen Arm um die Taille und wir schlendern ins Gebäude.

Ich führe ihn in den vierten Stock, wohin sich nur selten ein Besucher verirrt, weil hier die wissenschaftliche Fachliteratur untergebracht ist. In der Mitte des Raums steht ein abgewetztes, mit Chintz bezogenes Sofa, auf dem wir es uns bequem machen.

Nachdem wir bestimmt eine halbe Stunde lang völlig selbstvergessen geknutscht haben, reißt uns plötzlich eine scharfe Stimme in die Realität zurück.

»Hallo, Sebastian. Hier steckst du also. Ich hab mich schon gefragt, warum du es nach der Schule so eilig hattest.«

Sebastian liegt praktisch auf mir, und als ich über seine Schulter hinwegspähe, blicke ich direkt in das Gesicht von Donna LaDonna. Sie hat sich wie eine wütende Walküre über uns aufgebaut, die Arme unter ihrem gewaltigen Busen verschränkt, der dadurch noch imposanter wirkt.

Wenn Brüste töten könnten, wäre ich jetzt tot.

»Du bist echt das Letzte«, faucht sie Sebastian an und richtet ihren hasserfüllten Blick dann auf mich »Und du, Carrie Bradshaw – du bist das Allerletzte.«

 



»Ich verstehe gar nichts mehr«, sage ich leise.

»Das tut mir wirklich wahnsinnig leid, Carrie.« Sebastian
macht ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so reagieren würde.«

Wie kann er »keine Ahnung« gehabt haben?, frage ich mich und werde allmählich sauer. Morgen weiß die ganze Schule, was passiert ist, und ich stehe da wie eine verdammte Idiotin – oder wie eine miese Schlampe.

Sebastian hat eine Hand am Steuer, klopft mit dem angekauten Nagel seines Zeigefingers nervös gegen das Holzimitat und wirkt genauso erschüttert wie ich. Eigentlich sollte ich ihm jetzt eine ordentliche Szene machen, aber er sieht so kleinlaut und unschuldig aus, dass ich es nicht über mich bringe.

Stattdessen verschränke ich die Arme und sehe ihn scharf an. »Bist du mit ihr zusammen?«

»Das Ganze ist kompliziert.«

»Inwiefern?«

»Die Frage ist eben nicht so einfach zu beantworten.«

»Versteh ich nicht, Sebastian. Du brauchst doch bloß mit Ja oder Nein zu antworten. Entweder man ist mit jemandem zusammen oder man ist es nicht.«

»Ich bin nicht mit ihr zusammen, okay? Aber anscheinend bildet sie sich ein, dass sie mit mir zusammen ist.«

Aha. Fragt sich nur, wessen Schuld das ist. »Kannst du ihr nicht klarmachen, dass du nicht mit ihr zusammen bist?«

»So einfach ist das nicht. Sie braucht mich.«

Okay, jetzt habe ich endgültig die Nase voll. Wie soll ein Mädchen, das auch nur einen Funken Selbstachtung besitzt, auf so einen Schwachsinn reagieren? Soll ich vielleicht in Tränen ausbrechen und »Aber ich brauche dich auch!« schluchzen? Und was hat Sebastian überhaupt für eine vorsintflutliche Vorstellung von Frauen? Wieso sollte Donna ihn brauchen?


Sebastian biegt in unsere Einfahrt ein und stellt den Motor ab. »Carrie …«

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sage ich, obwohl es mir schwerfällt. Aber was bleibt mir anderes übrig? Vielleicht ist er in Donna LaDonna verliebt und benutzt mich bloß, um sie eifersüchtig zu machen.

Ich steige aus und knalle die Tür zu.

Als ich schon fast an der Haustür bin, höre ich zu meiner tiefen Befriedigung Schritte hinter mir.

Er greift nach meinem Arm. »Geh nicht«, sagt er. Ich lasse zu, dass er mich zu sich herumdreht und mein Gesicht in die Hände nimmt. »Bitte«, flüstert er und hebt mein Kinn an, sodass ich ihn ansehen muss. »Vielleicht brauche ich ja dich.«





Stress im Hühnerstall

»Was ist los, Maggie?«

»Nichts«, sagt sie kühl.

»Bist du sauer auf mich?«

Sie bleibt stehen, dreht sich um und funkelt mich wütend an. Und da ist er, der »Ich bin stinksauer auf dich und den Grund dafür solltest du selbst am besten kennen«-Blick, den jedes Mädchen in jedem Land der Welt beherrscht.

»Was hab ich denn gemacht?«

»Der Punkt ist eher, was du nicht gemacht hast.«

»Okay, und was hab ich nicht gemacht?«

»Sag du’s mir.« Sie dreht sich um und geht einfach weiter den Flur entlang.

Ich lasse in Gedanken noch einmal die letzten Tage Revue passieren, bin danach aber genauso ratlos wie vorher.

»Mags.« Ich laufe ihr hinterher. »Es tut mir leid, dass ich irgendetwas nicht gemacht hab. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was das sein soll.«

»Und was ist mit Sebastian?«, faucht sie.

»Was meinst du?«

»Was ich meine? Ich komme heute Morgen in die Schule und
alle wissen über dich und ihn Bescheid. Alle. Nur ich weiß rein gar nichts. Und das, obwohl ich angeblich eine deiner besten Freundinnen bin.«

Wir sind mittlerweile fast in der Aula angekommen, in der ich mich gleich den feindseligen Blicken und gezischelten Gemeinheiten von Donna LaDonnas Clique und ihren Lakaien stellen muss.

»Maggie«, sage ich flehend. »Ich hatte bis jetzt einfach noch keine Zeit, es dir zu erzählen. Aber ich schwöre, dass ich es heute Morgen gleich als Erstes vorhatte.«

»Lali hat es gewusst«, entgegnet sie. Ofensichtlich kauft sie mir meine Erklärung nicht ab.

»Ja. Aber nur weil Lali in der Schwimmhalle war, als er vorbeikam, um mich abzuholen.«

»Na und?«

»Komm schon, Mags. Jetzt sei du bitte nicht auch noch sauer auf mich.«

Sie zieht die Tür auf. »Lass uns später weiterreden.«

»Na schön«, seufze ich und folge ihr in die Aula, wo ich versuche, so unaufällig wie möglich zu meinem Platz zu huschen.

Als ich bei meiner Stuhlreihe angekommen bin, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Irgendetwas stimmt nicht. Ich werfe einen Blick auf das Schild mit dem Buchstaben am Reihenanfang, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht geirrt habe.

Nein, habe ich nicht. Das ist Reihe »B«. Aber auf meinem Platz sitzt … Donna LaDonna.

Ich blicke mich suchend nach Sebastian um, aber der ist nicht da. Feigling. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich Donna allein zu stellen.


»Entschuldigung, darf ich mal?«, murmle ich, als ich mich an Susie Beck vorbeischiebe, die seit zwei Jahren nur noch Lila trägt, an Ralph Bomenski, einem schmächtigen, blassen Jungen, dessen Vater eine Tankstelle besitzt und ihn dazu zwingt, bei Wind und Wetter mitzuarbeiten, und an Ellen Brack, die einen Meter achtzig groß ist und immer so wirkt, als wäre sie am liebsten unsichtbar – ein Gefühl, das ich im Moment nur allzu gut nachvollziehen kann.

Donna LaDonna hat mich noch nicht bemerkt. Ihre zu einer Riesenpusteblume auftoupierten Haare versperren ihr die Sicht. Sie unterhält sich angeregt mit Tommy Brewster, was an sich nicht weiter verwunderlich ist, schließlich gehört Tommy zu ihrer Clique. Aber Donna redet so laut, dass ihre Stimme noch drei Sitzreihen weiter zu hören ist.

»Manche Leute wissen einfach nicht, wo ihr Platz in der Hackordnung ist«, sagt sie gerade. »Weißt du, was mit Hühnern passiert, die aus der Reihe tanzen?«

»Keine Ahnung«, sagt Tommy dümmlich. Er blickt kurz auf und entdeckt mich, heftet den Blick dann aber schnell wieder pflichtschuldig auf Donnas Gesicht.

»Sie werden von den anderen Hühnern tot gepickt«, antwortet sie unheilvoll.

Okay. Das reicht. Außerdem kann ich hier nicht ewig vor Ellen Brack stehen bleiben. Sie hat die Beine so weit hochgezogen, dass ihre Nase praktisch zwischen ihren Knien steckt.

»Entschuldigung«, sage ich höflich zu Donna.

Keine Reaktion. »Und als Krönung versucht sie jetzt auch noch, anderen Mädchen den Freund auszuspannen«, setzt sie ihre Tirade fort.

Ach? Und das sagt ausgerechnet Donna LaDonna, die schon
so ziemlich jeder ihrer Freundinnen irgendwann mal den Freund ausgespannt hat. Einfach nur, um zu beweisen, dass sie es kann.

»Die Betonung liegt auf versucht. Das Erbärmlichste an der ganzen Sache ist nämlich, dass sie es noch nicht einmal geschafft hat. Er hat mich gestern Abend angerufen und gesagt, sie wäre eine totale …« – Donna beugt sich vor und flüstert Tommy etwas ins Ohr.

Tommy brüllt vor Lachen.

Sebastian hat sie angerufen?

Völlig ausgeschlossen, das kann nicht sein. So leicht lasse ich mich von ihr nicht verunsichern.

»Entschuldige bitte«, sage ich noch mal, diesmal jedoch lauter und vor allem sehr viel bestimmter. Wenn sie mich jetzt weiter ignoriert, macht sie sich definitiv lächerlich.

Sie dreht sich um. Der Blick, mit dem sie mich ansieht, ist ätzend wie Salzsäure. »Ach du bist es, Carrie«, sagt sie mit gespielter Freundlichkeit. »Ich dachte, nachdem du dich so gern über Regeln hinwegsetzt, könnten wir heute mal die Plätze tauschen. «

Ich kann nicht umhin, sie für ihre Unverfrorenheit zu bewundern. Aber ich werde ihretwegen garantiert keinen Stress mit der Schulleitung riskieren.

»Warum verschieben wir das nicht einfach auf einen anderen Tag?«, schlage ich genauso übertrieben freundlich vor.

»Ach«, sagt sie spöttisch. »Hast du etwa Angst, dass du Ärger kriegst? Wobei ich natürlich verstehen kann, dass ein so liebes, braves Mädchen wie du nicht riskieren will, seinen tadellosen Ruf zu verlieren.«

Tommy wirft wieder laut lachend den Kopf zurück, als wäre
ihre Bemerkung irrsinnig witzig. Mein Gott, diese Dumpfbacke würde sogar über einen Laternenpfahl lachen, wenn es ihm jemand befehlen würde.

»Also gut«, sage ich mühsam beherrscht. »Wenn du nicht aufstehen willst, muss ich mich wohl auf deinen Schoß setzen.«

Kindisch, ich weiß. Aber es wirkt.

»Das traust du dich nicht.«

»Ach nein?« Ich hebe meine Tasche und tue so, als würde ich sie auf ihrem Kopf abstellen.

»Tut mir echt leid, Tommy«, seufzt sie und steht auf. »Aber manche Leute sind mir einfach zu infantil, um mich mit ihnen abzugeben.« Sie drängt sich an mir vorbei und tritt mir dabei absichtlich auf den Fuß, was ich geflissentlich ignoriere. Eigentlich müsste ich erleichtert sein, dass sie weg ist, aber das bin ich nicht. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren und meine Hände zittern.

Hat Sebastian sie wirklich angerufen?

Wo steckt er überhaupt?

Während der Morgenversammlung mache ich mir die schlimmsten Vorwürfe. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mich wegen eines Jungen mit dem mächtigsten Mädchen der Schule anzulegen? Aber ich weiß, warum ich es getan habe. Weil ich die Gelegenheit dazu hatte und sie genutzt habe, darum. Vielleicht bin ich auch nicht besser als Donna LaDonna. Jedenfalls habe ich mir ordentlich Ärger eingehandelt und den habe ich wahrscheinlich auch verdient.

Aber was mache ich, wenn für den Rest des Schuljahres alle sauer auf mich sind?

Dann schreibe ich ein Buch darüber, schicke es an die New School und bekomme einen Platz im Sommerkurs. Und danach
ziehe ich nach New York, suche mir lauter tolle neue Freunde und werde es allen anderen zeigen.

Auf dem Weg aus der Aula fängt Lali mich ab. »Ich bin stolz auf dich«, sagt sie. »Du hast es mit Donna aufgenommen – ich kann’s kaum glauben.«

»Ach, war halb so wild.« Ich zucke mit den Achseln.

»Ich hab alles genau beobachtet. Im ersten Moment hab ich Angst gehabt, dass du gleich in Tränen ausbrichst, aber du bist total cool geblieben.«

Eigentlich bin ich keine Heulsuse. Bin ich nie gewesen. Aber die Situation eben war wirklich grenzwertig.

Mouse gesellt sich zu uns. »Danny kommt wahrscheinlich zu Besuch!«, erzählt sie aufgeregt. »Ich hab mir überlegt, dass wir dann vielleicht einen Pärchenabend machen könnten … mit dir und Sebastian.«

»Klar, warum nicht«, sage ich und wünsche mir, sie hätte den Vorschlag nicht ausgerechnet vor Lali gemacht. Mir reicht es schon, dass Maggie sauer auf mich ist, da kann ich bestens darauf verzichten, dass sich Lali jetzt auch noch ausgeschlossen fühlt. »Aber lass uns doch lieber alle zusammen was machen, die ganze Truppe«, schlage ich vor. »Ich meine, seit wann brauchen wir Männer an unserer Seite, um Spaß zu haben?«

»Absolut richtig«, stimmt Mouse mir zu. »Wie heißt der blöde Spruch noch mal? Eine Frau ohne Mann ist wie ein Fisch ohne Fahrrad.«

Wir nicken einträchtig. Vielleicht braucht ein Fisch kein Fahrrad und eine Frau keinen Mann, aber Mädchen brauchen Freundinnen, so viel steht fest.


»Au!« Ich spüre einen schmerzhaften Pikser im Rücken. Als ich herumfahre, rechne ich damit, einen von Donna LaDonnas Speichelleckern zu sehen. Stattdessen steht Sebastian vor mir und hält lachend einen Bleistift in die Höhe.

»Hey, wie geht’s?«, fragt er.

»Bestens«, antworte ich sarkastisch. »Als ich in die Morgenversammlung gekommen bin, saß Donna LaDonna auf meinem Platz.«

»Echt?«, sagt er.

»Dich hab ich allerdings nicht gesehen.«

»Das könnte daran liegen, dass ich nicht da war.«

»Und wo warst du?« Ich fasse es nicht, dass ich das gerade wirklich gesagt habe. Bin ich seine Mutter?

»Spielt das denn eine Rolle?«, fragt er.

»Na ja, es kam zu einer ziemlich üblen Szene mit Donna LaDonna. «

»Reizend.«

»Und jetzt stehe ich erst recht auf ihrer Abschussliste.«

»Du kennst doch meine Devise.« Er tippt mir spielerisch mit dem Bleistift auf die Nasenspitze. »Gehe Ärger mit Frauen immer schön aus dem Weg. Hey, warum lässt du heute Nachmittag nicht das Schwimmtraining ausfallen und wir beide fahren irgendwohin?«

»Und was ist mit Donna?« Ihn direkt zu fragen, ob er sie angerufen hat, bringe ich nicht über mich.

»Was soll mit ihr sein? Willst du, dass sie auch mitkommt?«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

»Vergiss sie einfach. Sie ist nicht wichtig«, sagt er, als wir uns an unsere Plätze setzen.

Er hat recht, denke ich und schlage in meinem Mathebuch
das Kapitel über Gleichungen auf. Donna LaDonna ist nicht wichtig. Mathematische Gleichungen dagegen schon. Ein winziger Rechenfehler reicht aus, um einem die komplette Gleichung zu versauen. Vielleicht geht es Donna LaDonna mit mir ja genauso. Ich bin ein Rechenfehler in ihrer Gleichung und muss ausgemerzt werden.

»Carrie?«

»Ja, Mr Douglas?«

»Würden Sie bitte nach vorne kommen und diese Gleichung lösen?«

»Natürlich.« Ich stehe auf, greife nach der Kreide und betrachte die Zahlen an der Tafel. Wer hätte gedacht, dass der Mathekurs sich letztendlich als einfacher erweisen würde als mein Liebesleben?

 



»Dann ist jetzt also offiziell das Kriegsbeil ausgegraben«, sagt Walt, nachdem wir über den Vorfall in der Aula gesprochen haben. Er zündet sich eine Zigarette an, legt den Kopf in den Nacken und bläst den Rauch in die Dachsparren der Scheune.

»Ich wusste von Anfang an, dass er auf dich steht«, triumphiert Mouse.

»Was sagst du denn dazu, Mags?«, frage ich.

Maggie zuckt nur mit den Achseln und wendet den Blick ab. Sie redet immer noch nicht mit mir. Dann drückt sie ihre Zigarette mit dem Absatz aus, klemmt sich ihre Bücher unter den Arm und geht.

»Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?«, fragt Mouse.

»Sie ist sauer auf mich, weil ich ihr nicht als Allererster von Sebastian und mir erzählt habe.«


»Das ist doch total kindisch.« Mouse sieht Walt an. »Oder kann es sein, dass ihre miese Laune was mit dir zu tun hat?«

»Ich bin mir absolut keiner Schuld bewusst«, entgegnet Walt.

Er und Maggie haben sich vor zwei Tagen »ausgesprochen«, und seitdem scheint zwischen ihnen alles wieder im Lot zu sein – bis auf die Tatsache, dass Maggie jetzt offiziell mit Peter zusammen ist.

Mir kommt ein Gedanke. »Vielleicht ist sie sauer, dass du die Trennung so gut wegsteckst.«

»Sie hat selbst gesagt, dass wir eher dafür geschaffen sind, gute Freunde zu sein als ein Liebespaar. Und ich habe ihr in dem Punkt absolut recht gegeben«, sagt Walt. »Man kann doch keine Entscheidung trefen und dann sauer sein, wenn der andere dieser Entscheidung zustimmt.«

»Maggie schon«, sagt Mouse trocken. »Logisches Denken gehört nun mal nicht …« Als ich ihr einen warnenden Blick zuwerfe, rudert sie hastig zurück. »Hey, ich meine das wirklich nicht böse, aber Maggie ist eben mehr der emotionale Typ, der schnell mal überreagiert.«

»Dafür ist sie sehr liebenswert.« Ich überlege mir gerade, ihr nachzulaufen, als Sebastian auftaucht.

»Lass uns schleunigst von hier verschwinden«, sagt er. »Tommy Brewster hat mich eben angequatscht und mir irgendwas über die Hackordnung bei Hühnern erzählt.«

»Gott, seid ihr süß.« Walt schüttelt grinsend den Kopf. »Bonnie und Clyde können neben euch einpacken.«

 



»Was wollen wir machen?«, fragt Sebastian, als wir losfahren.

»Keine Ahnung. Worauf hast du denn Lust?« Jetzt, da wir in seinem Wagen sitzen, bin ich mit einem Mal verunsichert. Wir
sehen uns nun schon den dritten Tag in Folge. Was bedeutet das? Dass wir fest zusammen sind?

»Wir könnten zu mir.«

»Ich glaube, ich würde lieber irgendwas machen.« Wenn wir zu ihm fahren, knutschen wir bloß wieder die ganze Zeit. Und ich will nicht nur das Mädchen sein, das mit ihm rummacht. Ich will mehr. Ich will seine Freundin sein.

Aber wie werde ich das?

»Okay.« Er legt mir die Hand aufs Knie und streicht spielerisch über meinen Schenkel. »Und was willst du machen?«

»Ich weiß nicht«, sage ich niedergeschlagen.

»Wie wär’s mit Kino?«

»Gute Idee.« Meine Laune hebt sich wieder ein bisschen.

»Im Chesterfield Theatre läuft gerade eine großartige Clint-Eastwood-Retrospektive. «

»Perfekt.« Ich habe zwar nur eine vage Ahnung, wer Clint Eastwood ist, aber das kann ich schlecht zugeben, nachdem ich bereits zugestimmt habe. »Worum geht es in dem Film?«

Er dreht mir den Kopf zu und grinst. »In den Filmen«, korrigiert er mich. »Es sind zwei – ›Der Texaner‹ und ›Zwei glorreiche Halunken‹.«

»Echt? Super«, sage ich so begeistert wie möglich, in der Hofnung, damit meine Unwissenheit zu überspielen. Hey, ich kann wirklich nichts dafür. Schließlich habe ich keinen Bruder, von dem ich hätte lernen können, wofür Jungs sich interessieren. Ich lehne mich lächelnd zurück und nehme mir vor, dieses Date als eine Form von anthropologischer Feldforschung zu betrachten.

»Cool.« Sebastian nickt und sieht aus, als würde ihm der Plan, ins Kino zu gehen, mit jeder Sekunde besser gefallen. »Wirklich cool. Und weißt du was?«


»Was?«

»Du bist cool. Ich will mir diese Retrospektive schon seit einer Ewigkeit anschauen und kenne kein anderes Mädchen, das mitkommen würde.«

»Oh.« Das höre ich natürlich gern.

»Die wenigsten Mädchen stehen auf Filme mit Clint Eastwood, aber du bist eben anders.« Er nimmt den Blick von der Straße, um mich anzusehen, und in seinen Augen liegt so viel Ernsthaftigkeit, dass mein Herz sofort zu klebrig-süßem Sirup zerschmilzt. »Du bist irgendwie mehr als nur ein Mädchen.« Er zögert kurz, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Du bist … du bist eher wie ein Kerl im Körper eines Mädchens.«

»Wie bitte?«

»Jetzt mach nicht gleich so ein Gesicht. Ich hab ja nicht gesagt, dass du wie ein Kerl aussiehst. Ich will damit nur sagen, dass du wie ein Kerl denkst. Du bist praktisch veranlagt und ziemlich hart im Nehmen, und du hast keine Angst, dich auf Abenteuer einzulassen.«

»Fürs Protokoll, mein Freund: Dass man ein Mädchen ist, schließt nicht automatisch aus, dass man praktisch veranlagt, hart im Nehmen und abenteuerlustig ist. Um genau zu sein, sind sogar die meisten Mädchen so – zumindest so lange, bis ihr Typen ins Spiel kommt und sie dazu bringt, sich wie albern kichernde Hühner zu benehmen.«

»Tja, Baby, so ist das Leben.« Sebastian grinst. »Männer sind Arschlöcher und Frauen hysterische Hühner.«

Ich zerre mir den linken Schuh vom Fuß und ziehe ihm eins über.


Vier Stunden später kommen wir aus dem Kinosaal getaumelt. Meine Lippen sind wund geküsst und mir ist ganz schwummrig. Meine Haare sind zerwühlt, und ich bin mir sicher, dass meine Wimperntusche total verschmiert ist. Als wir nach draußen treten, zieht Sebastian mich an sich, küsst mich wieder und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Und, wie hat’s dir gefallen?«

»Ganz gut. Am besten fand ich die Szene, wo Eli Wallach schon am Galgen steht und Clint Eastwood den Strick durchschießt. «

»Die finde ich auch am besten«, sagt er und legt den Arm um meine Taille.

Ich kämme mir mit den Fingern durch die Haare, um wieder halbwegs manierlich auszusehen und nicht wie ein Mädchen, das stundenlang in einem dunklen Kinosaal mit einem Jungen rumgeknutscht hat. »Wie sehe ich aus?«

»Hm.« Sebastian tritt einen Schritt zurück und grinst. »Genau wie Tuco.«

Ich gebe ihm einen Klaps auf den Hintern. Tuco ist der Name des Typen, den Eli Wallach im Film spielt. Tuco alias »Der Hässliche«.

»Weißt du was? Ich glaube, das wird mein neuer Kosename für dich«, sagt er lachend. »Mein süßer, kleiner Tuco. Was sagst du dazu?«

»Ich bring dich um«, sage ich und jage ihn quer über den Parkplatz zum Wagen.





Liebe bleibt nicht ohne Folgen

Während der nächsten Tage verhalte ich mich so unauffällig wie möglich und versuche, Donna LaDonna aus dem Weg zu gehen, indem ich die Morgenversammlungen schwänze und mittags nicht in der Cafeteria esse. Am dritten Tag stöbert Walt mich in der Schulbücherei auf, wo ich mich in der Abteilung für Selbsthilferatgeber verstecke und heimlich Linda Goodmans »Sternzeichen der Liebe« lese, um herauszufinden, ob Sebastian und ich eine Zukunft haben. Leider ist meine Recherche nicht besonders ergiebig, weil ich nicht weiß, wann er Geburtstag hat. Ich kann bloß hoffen, dass er Widder ist und nicht Skorpion.

»Astrologie? Also wirklich, Carrie …« Walt schüttelt den Kopf.

Ich knalle das Buch zu und stelle es ins Regal zurück. »Was hast du gegen Astrologie?«

»Das ist doch totaler Humbug«, sagt Walt abfällig. »Wie kann man ernsthaft glauben, anhand des Geburtsdatums etwas über den Charakter eines Menschen zu erfahren? Jeden Tag werden circa 2,6 Millionen Menschen geboren. Du willst mir doch nicht weismachen, dass die alle die gleichen Eigenschaften haben.«


»Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du in letzter Zeit ganz schön mies drauf bist?«

»Wie kommst du denn darauf? Ich bin wie immer.«

»Es ist wegen Maggie, oder?«

»Nein, mit ihr hat es nichts zu tun.«

»Was ist es dann?«

»Ach, egal.« Er winkt ab. »Aber Maggie ist der Grund, warum ich hier bin. Sie sitzt mal wieder heulend auf der Toilette.«

Ich seufze. »Es ist wegen mir, oder?«

»Nein, ausnahmsweise geht es mal nicht um dich, Carrie. Sie hat sich anscheinend mit Peter gestritten, und jetzt soll ich dich suchen und dir sagen, dass sie im Klo neben dem Chemiesaal auf dich wartet.«

»Und wieso schickt sie dich und sucht mich nicht selbst?«

»Ach, ich hab damit kein Problem«, sagt er müde. »Lieber tu ich ihr den Gefallen, als mich deswegen mit ihr rumzustreiten. «

Ich mache mich nachdenklich auf den Weg zum Chemiesaal. Irgendetwas stimmt nicht mit Walt. Er hatte immer schon eine sarkastische Ader, und genau das mag ich auch so an ihm, aber in letzter Zeit scheint sich sein Sarkasmus in Zynismus verwandelt zu haben, als wäre er wegen irgendetwas verbittert.

Die kleine Mädchentoilette im alten Trakt des Schulgebäudes wird kaum benutzt, weil die Spiegel fast blind und die sanitären Anlagen ein halbes Jahrhundert alt sind. Dementsprechend antiquiert klingen auch die an die Kabinentüren gekritzelten Sprüche. Am besten gefällt mir der: »Mit Myrtle ist im Dunkeln gut munkeln«. Myrtle? Wann haben Eltern ihre Töchter das letzte Mal Myrtle genannt?

Ich drücke die Tür auf und rufe leise. »Maggie?«


»Carrie!«, tönt es erleichtert aus einer der Kabinen. »Bist du allein?«

»Ja.«

Die hinterste Tür geht auf und Maggie kommt mit rot verquollenem Gesicht heraus.

»Mein Gott, Mags! Was ist denn passiert?«, frage ich erschrocken und rupfe schnell ein paar Papierhandtücher aus dem Spender.

Sie putzt sich die Nase und wirft mir über das zerknitterte Papier hinweg einen leidgeprüften Blick zu. »Mir ist schon klar, dass du gerade an nichts anderes denken kannst als an Sebastian, aber ich brauche deine Hilfe.«

»Okay …«

»Ich muss zum Arzt und da kann ich auf keinen Fall alleine hingehen.«

»Kein Problem, ich komme gerne mit«, sage ich, erleichtert darüber, dass sie anscheinend nicht mehr sauer auf mich ist. »Wann denn?«

»Jetzt.«

»Jetzt sofort?«

»Außer du hast was Wichtigeres vor.«

»Hab ich nicht, aber warum musst du unbedingt jetzt sofort zum Arzt, Mags?« Und noch während ich die Frage stelle, keimt plötzlich ein Verdacht in mir auf. »Zu was für einem Arzt überhaupt?«

»Du weißt schon.« Sie senkt die Stimme. »Zum … Frauenarzt. «

»Etwa wegen einer Abtreibung?«, entfährt es mir entsetzt.

Maggie wird bleich. »Um Gottes willen.«

»Bist du …?«


»Nein!«, zischt sie. »Aber ich hab gedacht, ich wäre es. Am Montag hab ich dann zum Glück meine Tage bekommen.«

»Heißt das, ihr … habt nicht verhütet?«

»Weißt du, so was plant man in der Regel nicht, es passiert einfach«, sagt Maggie schnippisch. »Und außerdem hat er ihn immer rechtzeitig rausgezogen.«

»Oh Mann, Maggie.« Auch wenn ich selbst noch keinen Sex gehabt habe, bin ich immerhin aufgeklärt genug, um zu wissen, dass Rausziehen keine besonders sichere Methode ist. Und Maggie sollte das eigentlich auch wissen. »Schon mal was von der Pille gehört?«

»Genau darum geht es ja.« Sie lächelt verkrampft. »Ich will sie mir verschreiben lassen und dafür muss ich zu diesem Arzt nach East Milton.«

East Milton ist eine unserer Nachbargemeinden, die bei den braven Bürgern von Castlebury als krimineller Brennpunkt gilt, weshalb viele Leute es sogar vermeiden, auch nur durchzufahren. Und ausgerechnet dort will Maggie sich ihr Pillenrezept besorgen?

»Wie bist du denn auf diesen Arzt gekommen?«

»Ich hab ihn im Telefonbuch gefunden.« Die Lüge steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich hab auch schon angerufen und für heute um halb zwei einen Termin ausgemacht. Und du musst mitkommen. Bitte, Carrie. Du bist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann – außer Walt natürlich. Aber den kann ich ja schlecht fragen, ob er mich begleitet …«

»Und warum gehst du nicht mit Peter hin? Den geht die Sache doch schließlich genauso viel an.«

»Ich will nicht, dass er mitkommt«, sagt Maggie. »Als ich ihm gesagt hab, dass ich vielleicht schwanger bin, ist er so geschockt
gewesen, dass er einen ganzen Tag lang nicht mehr mit mir geredet hat.«

Irgendetwas an der ganzen Geschichte kommt mir seltsam vor. »Okay, aber eins verstehe ich nicht … du hast mir am Sonntagnachmittag doch erzählt, du hättest zum ersten Mal mit Peter geschlafen …?«

»Das hab ich nie behauptet.«

»Doch, hast du.«

»Echt? Keine Ahnung. Ich bin so durcheinander, ich weiß gar nicht mehr, was ich gesagt hab.« Sie zieht ein halbes Dutzend Papierhandtücher aus dem Spender und vergräbt ihr Gesicht darin.

»Mags?«, sage ich ernst. »Das war gar nicht euer erstes Mal, stimmt’s?«

Sie schüttelt kleinlaut den Kopf.

»Wann dann?«

»An dem Abend, an dem wir im Emerald waren«, gibt sie schließlich zu und nimmt die Papierhandtücher vom Gesicht.

Ich nicke nachdenklich, gehe zu dem schmalen Fensterchen und blicke hinaus. Aber auf mich sauer sein, weil sie von Sebastian und mir nicht als Erste erfahren hat, ja?

»Warum hast du mir das denn nicht gleich erzählt?«

»Weil ich es nicht konnte!« Sie kommt zu mir und sieht mich flehend an. »Es tut mir leid, Carrie. Ich wollte es dir ja sagen, aber ich hab mich einfach nicht getraut. Ich hatte das Gefühl, wenn ich es erst mal ausgesprochen hab, dann würde irgendwie auch Walt davon erfahren. Und ich hab mich auch geschämt und hatte Angst, dass du mich dann für eine Schlampe halten könntest.«

»So etwas würde ich niemals von dir denken. Und selbst
wenn du mit hundert Männern geschlafen hättest, würde ich dich nicht für eine Schlampe halten.«

Maggie kichert. »Meinst du, es gibt Frauen, die mit hundert Männern geschlafen haben? Geht das überhaupt?«

»Klar. Wenn man sich ordentlich ranhält und jede Woche mit einem anderen Typen schläft, könnte man es sogar in zwei Jahren schafen. Dafür müsste man dann aber schon extrem triebgesteuert sein.«

Maggie wirft die Papiertücher in den Mülleimer, spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtet sich im Spiegel. »Peter könnte das schafen. Der denkt die ganze Zeit nur an Sex.«

Wow. Wer hätte gedacht, dass sich in dem arroganten Streber so ein unersättliches Sexmonster verbirgt?

 



Bis zur Praxis des Frauenarztes hatten wir eigentlich mit einer Viertelstunde Fahrtzeit gerechnet, aber mittlerweile kurven wir schon seit einer halben Stunde in East Milton herum und können diese verflixte Straße einfach nicht finden. Dafür hat Maggie es in der kurzen Zeit geschafft, beim Zurücksetzen zweimal fast ein anderes Auto zu rammen, viermal die Bordsteinkante mitzunehmen und eine Portion Pommes zu überfahren. Sie wollte unbedingt unterwegs bei McDonald’s anhalten, und als wir dann mit unserem Essen wieder im Auto saßen, ist sie mit so viel Schwung losgefahren, dass die Pommes, die ich in der Hand hielt, aus dem Fenster flogen und Maggie sie dann beim Rückwärtsfahren in Kartoffelbrei verwandelt hat.

Wenn Maggie nicht eine meiner besten Freundinnen wäre und ich es nicht für meine Pflicht halten würde, sie zu dieser zwielichtigen Frauenarztpraxis zu begleiten, hätte ich spätestens nach der Aktion mit den Pommes darauf bestanden, die Sache
wieder abzublasen. Stattdessen atme ich tief durch und schlage nach einem Blick auf meine Armbanduhr – mittlerweile ist es Viertel nach eins – geduldig vor, bei der nächsten Tankstelle anzuhalten.

»Warum?«, fragt Maggie.

»Um nach dem Weg zu fragen.«

»Wir müssen niemanden nach dem Weg fragen.«

»Seit wann bist du ein Typ?« Ich klappe das Handschuhfach auf und stelle entsetzt fest, dass es leer ist. »Außerdem brauchen wir Zigaretten.«

»Ach ja, stimmt«, stöhnt Maggie. »Meine Mutter versucht mal wieder, sich das Rauchen abzugewöhnen.«

Zum Glück lenkt uns plötzlich aufgetretener Zigarettennotstand von der Tatsache ab, dass wir uns in der gefährlichsten Stadt Connecticuts verfahren und offensichtlich keinen Orientierungssinn haben. Wir halten an der nächsten Tankstelle, wo ich gezwungen bin, mit dem pickeligen jungen Tankwart zu flirten, weil Maggie aus lauter Nervosität jetzt auch noch pinkeln muss.

Während sie auf dem schon von außen total verdreckt wirkenden Klo verschwindet, zeige ich dem Typen den Zettel mit der Adresse. »Das ist gleich hier um die Ecke«, sagt er und erklärt mir den Weg. Mir fällt auf, dass er dabei die ganze Zeit irgendwelche seltsamen Verrenkungen mit den Fingern macht.

»Was machst du da eigentlich?«, frage ich neugierig.

»Ich übe Schattenfiguren.«

»Wow, soll das ein Hase sein? Den kannst du aber ziemlich gut«, lobe ich ihn.

»Ich weiß«, sagt er stolz. »Ich hab auch vor, den Job hier bald zu kündigen und als Schattenspieler auf Kindergeburtstagen aufzutreten.«


»Hey, das ist cool. Du wirst dich vor Aufträgen bestimmt kaum retten können.« Ich weiß selbst nicht, warum, aber plötzlich finde ich diesen verpickelten Typen, der davon träumt, auf Kindergeburtstagen Schattenfiguren an die Wand zu werfen, total süß. Vielleicht weil er so ganz anders ist als die Leute auf der Castlebury High.

Als Maggie wieder im Wagen sitzt und wir auf die Hauptstraße abbiegen, forme ich mit der Hand die Silhouette eines bellenden Hundes.

Maggie wirft mir einen besorgten Blick zu. »Seit wann machst du Schattenfiguren?«

Seit du beschlossen hast, Sex zu haben und mir nichts davon zu sagen, würde ich am liebsten antworten. Aber ich verkneife mir den Seitenhieb und zucke bloß mit den Schultern.

Ein paar Minuten später wird uns klar, warum wir so lange gebraucht haben, um die Praxis zu finden. Sie liegt in einer ganz gewöhnlichen Wohnstraße und das Haus sieht völlig unaufällig aus – klein, blau, mit einer rot lackierten Tür. Erst als wir in die Einfahrt einbiegen, entdecken wir seitlich eine zweite Tür, neben der ein Schild mit der Aufschrift »Praxis« hängt.

Ich will gerade aus dem Wagen steigen, als Maggie plötzlich Panik bekommt. »Ich schaf das nicht«, jammert sie und legt die Stirn aufs Lenkrad. »Ich kann da nicht reingehen.«

Keine Ahnung, wie oft ich mit Maggie schon in diesem Cadillac saß und sie sich aus irgendeinem Grund weigerte auszusteigen, aber dieses Mal kann ich sie nur allzu gut verstehen. Wir alle kennen diese Momente im Leben, in denen wir uns wünschen, die Zeit anhalten zu können, weil wir genau spüren, dass nach diesem nächsten Schritt nichts mehr so sein wird, wie es war.


»Hey, weißt du was?« Ich streichle ihr beruhigend über den Rücken. »Ich geh da jetzt einfach kurz rein und schau mir die Praxis mal an. Wenn alles vertrauenswürdig aussieht, komme ich dich holen. Und wenn ich in fünf Minuten nicht wieder zurück bin, rufst du die Polizei.« Das mit der Polizei sollte natürlich bloß ein Witz sein, aber Maggie kann darüber ofensichtlich nicht lachen.

An der Tür klebt ein Zettel, auf dem »Bitte laut klopfen« steht. Ich klopfe laut. Und zwar so laut, dass mir danach die Fingerknöchel wehtun.

Die Tür geht einen Spaltbreit auf und eine Frau mittleren Alters in einem weißen Kittel steckt den Kopf heraus. »Ja, bitte?«

»Meine Freundin hat einen Termin bei Ihnen.«

»Worum geht es?«, fragt sie.

»Sie will sich die Pille verschreiben lassen«, flüstere ich.

»Sind Sie die Freundin?«

»Ich? Wieso ich?«, frage ich entgeistert. »Meine Freundin wartet im Wagen.«

»Dann sagen Sie ihr, dass sie schnell reinkommen soll. Der Doktor hat heute alle Hände voll zu tun.«

»In Ordnung. Ja. Okay.« Ich stehe da und nicke wie eine dieser Wackelfiguren, die Truckfahrer sich gern aufs Armaturenbrett stellen.

Die Frau seufzt. »Also entweder Sie holen jetzt Ihre Freundin oder kommen selbst rein.«

Ich drehe mich um und gebe Maggie hektisch Zeichen. Und dann geschieht ein kleines Wunder: Sie steigt tatsächlich aus.

Die Frau führt uns in einen winzigen Warteraum, der aussieht, als wäre er früher mal ein Esszimmer gewesen. Zumindest lässt die Tapete darauf schließen – sie ist mit Teekesseln
bedruckt. Um einen Couchtisch aus Holzimitat, auf dem merkwürdigerweise mehrere Ausgaben des Highlights Magazines – einer Kinderzeitschrift – liegen, sind sechs Klappstühle aus Metall gruppiert. Auf einem von ihnen sitzt ein Mädchen, das etwa in unserem Alter ist.

»Der Doktor hat gleich Zeit für Sie«, sagt die Sprechstundenhilfe zu Maggie und verlässt den Raum.

Nachdem wir uns gesetzt haben, schaue ich verstohlen zu dem Mädchen rüber, das meinen Blick feindselig erwidert. Ihre Haare sind vorne kurz geschnitten und im Nacken lang. Die Augen hat sie mit schwarzem Eyeliner umrandet, der so weit in die Schläfen gezogen ist, dass es aussieht, als hätten ihre Augen Flügel und könnten jeden Moment davonflattern. Sie hat einen ziemlich harten und fiesen Zug im Gesicht, der in seltsamem Kontrast zu dem unglücklichen Ausdruck in ihren Augen steht. Ich versuche ein Lächeln, aber sie starrt nur böse zurück, als würde sie mir am liebsten eine kleben, und greift dann nach einer der Zeitschriften.

Ein paar Sekunden später legt sie das Heft wieder zurück und blafft: »Was glotzt du so?«

»Tu ich doch gar nicht.« Mir fehlt einfach die Energie, mich schon wieder mit einem Mädchen anzulegen.

»Das hofe ich für dich«, sagt sie. »Ich hab nämlich was gegen blöde Tussis, die mich dämlich anglotzen.«

»Ich hab dich aber nicht angeglotzt. Ehrlich.«

Bevor die Sache eskalieren kann, geht zum Glück die Tür des Behandlungszimmers auf und die Sprechstundenhilfe führt an den Schultern ein Mädchen herein. Dem Aussehen nach ist sie die Freundin des anderen Mädchens. Sie weint leise und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange.


»Es ist alles in Ordnung, Liebes«, sagt die Sprechstundenhilfe überraschend sanft. »Der Doktor hat gesagt, dass alles gut verlaufen ist. Denk nur daran, dass du die nächsten drei Tage kein Aspirin nimmst und mindestens zwei Wochen keinen Verkehr hast.« Das Mädchen nickt schluchzend.

»Hey, Sal.« Ihre Freundin springt auf, läuft zu ihr und nimmt ihr Gesicht in die Hände. »Alles okay, Süße. Jetzt ist alles wieder gut.« Mit einem letzten bösen Blick in unsere Richtung führt sie sie nach draußen.

Die Sprechstundenhilfe schüttelt den Kopf und sieht Maggie an. »Sie können jetzt zum Doktor rein.«

»Hör mal, Mags«, flüstere ich. »Du musst das nicht machen. Wir können auch woanders hingehen.«

Aber Maggie schüttelt stumm den Kopf und steht mit entschlossener Miene auf. »Doch, ich muss.«

»Das ist die richtige Einstellung«, lobt die Sprechstundenhilfe. »Es ist immer besser vorzusorgen. Ich wünschte, alle Mädchen wären so vorausschauend.«

Aus irgendeinem Grund sieht sie dabei mich an.

Hey. Immer schön locker bleiben, Lady. Noch bin ich Jungfrau.

Aber wer weiß, wie lange noch? Vielleicht sollte ich mir auch die Pille verschreiben lassen. Nur so für den Fall.

Zehn Minuten später kommt Maggie wieder heraus und lächelt, als wäre ihr eine Riesenlast von den Schultern genommen worden. Sie bedankt sich so überschwänglich und ausgiebig bei der Sprechstundenhilfe, dass ich sie unterbrechen und daran erinnern muss, dass es höchste Zeit ist, zur Schule zurückzufahren.

»Es war überhaupt nicht schlimm«, sagt sie, als wir draußen
stehen. »Ich musste mich nicht mal ausziehen. Er wollte bloß wissen, wann ich das letzte Mal meine Tage hatte.«

»Super«, sage ich zerstreut und steige in den Wagen. Mir geht das weinende Mädchen nicht mehr aus dem Kopf. Hat sie vor Kummer oder vor Erleichterung geweint? Oder weil sie Angst hatte? Jedenfalls ist mir ihr Anblick ziemlich an die Nieren gegangen. Ich mache das Fenster einen Spalt auf und zünde mir eine Zigarette an. »Jetzt mal ehrlich, Mags?«, sage ich. »Woher hattest du die Adresse von dem Arzt?«

»Peter hat sie mir gegeben.«

»Und woher hatte der sie?«

»Von Donna LaDonna«, flüstert sie.

Ich nicke und blase den Rauch in die kalte Luft.

Bin ich überhaupt schon bereit für all das?





Singapore Sling versus Martini

»Missy!« Ich klopfe energisch an die Badezimmertür. »Missy, ich muss jetzt wirklich dringend auch mal ins Bad.«

Stille. »Ich brauch noch ein bisschen«, klingt es schließlich dumpf durch die Tür.

»Was machst du denn so lange?«

»Geht dich nichts an.«

»Missy, bitte. Sebastian holt mich in einer halben Stunde ab.«

»Na und? Der kann warten.«

Nein, kann er eben nicht, denke ich. Oder genauer gesagt, kann ich nicht. Ich will endlich raus hier. Weg von hier.

Den Gedanken habe ich jetzt schon die ganze Woche. Wobei ich keine klaren Vorstellungen davon habe, was »weg von hier« bedeuten soll. Vielleicht will ich ja meinem ganzen Leben entfliehen.

Seit dem Vorfall in der Stadtbibliothek stellen die beiden Jens mir nach. Sie kreuzten während des Schwimmtrainings auf und haben mich ausgebuht, als ich vom Turm sprang. Sie sind mir in die Mall gefolgt, in den Supermarkt und sogar in die Drogerie, wo sie die spannende Erfahrung machen durften, mich beim
Kauf von Tampons zu beobachten. Und gestern steckte eine Karte in meinem Spind, auf deren Vorderseite die Comiczeichnung eines Bassets mit einem Fieberthermometer im Maul und einem Eisbeutel auf dem Kopf abgebildet war. Auf der Rückseite stand ursprünglich »Hofentlich geht’s dir bald wieder besser«, aber das »wieder besser« hatte jemand handschriftlich durchgestrichen und mit »richtig schlecht« ersetzt und darunter »Ich wünschte, du wärst tot« geschrieben.

»So was würde Donna nie tun«, sagte Peter entschieden, als er, Maggie, Mouse und ich später in der Scheune saßen und uns darüber unterhielten.

Wir starrten ihn finster an.

Peter hob abwehrend die Hände. »Hey, ihr wolltet meine Meinung wissen.«

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte Maggie. »Sie ist die Einzige, die wirklich ein Motiv hat.«

»Täusch dich da mal nicht«, sagte Peter. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Carrie, aber ich kann dir versichern, dass Donna LaDonna gar nicht weiß, wer du bist.«

»Oh doch, das weiß sie«, konterte Mouse.

»Bist du jetzt total durchgedreht?«, fragte Maggie fassungslos. »Natürlich weiß sie, wer Carrie ist.«

»Das hab ich ja auch nicht wörtlich gemeint«, erklärte Peter. »Klar weiß sie, wer Carrie Bradshaw ist, aber für sie ist Carrie so unbedeutend, dass sie sich einfach nicht für sie interessiert. «

»Vielen Dank auch.« Allmählich fing ich an, Hassgefühle gegen Peter zu entwickeln.

Und auf Maggie war ich auch sauer, weil sie mit ihm zusammen ist. Und auf Mouse, weil sie mit ihm befreundet ist. Und
gerade bin ich auf meine Schwester Missy sauer, weil sie das Bad blockiert.

»Ich komme jetzt rein«, drohe ich und drücke die Klinke herunter. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Missy steht in der Badewanne, die Beine voller Rasierschaum.

»Hey, spinnst du?« Sie zieht mit einem Ruck den Duschvorhang zu.

»Wenn hier jemand spinnt, dann ja wohl du!« Ich gehe zum Spiegel. »Du bist jetzt schon seit zwanzig Minuten hier drin und ich muss mich dringend fertig machen.«

»Was ist eigentlich los mit dir?«

»Nichts«, fauche ich.

»Du solltest dir lieber schleunigst bessere Laune zulegen, sonst hat Sebastian nämlich auch bald genug von dir.«

Ich stürme aus dem Bad in mein Zimmer und schlage »Die Übereinkunft« auf. Finster betrachte ich die winzige, spitze Schrift von Mary Gordon Howard. Sie sieht aus wie die Handschrift einer Hexe. Ich schleudere das Buch unters Bett, dann werfe ich mich auf meine Decke und vergrabe das Gesicht in den Händen.

Ich hätte überhaupt nicht mehr an diese verdammte Hexe Mary Gordon Howard gedacht, wenn ich vorhin nicht eine geschlagene Stunde lang vergeblich nach meiner Lieblingshandtasche gesucht hätte. Meine Mutter hat sie mir vererbt. Obwohl sie sie von ihrem eigenen Geld gekauft hatte und immer der Meinung gewesen war, jede Frau sollte wenigstens eine wirklich schöne Handtasche und ein wirklich schönes Paar Schuhe besitzen, hatte sie ihretwegen immer ein schlechtes Gewissen, weil sie so teuer gewesen war.

Die Handtasche stammt aus Frankreich und gehört zu meinen
wertvollsten Besitztümern. Ich hüte sie wie einen Schatz und hole sie nur zu ganz besonderen Anlässen hervor. Anschließend lege ich sie jedes Mal in ihren Stoffbeutel zurück und verstaue sie wieder in dem Originalkarton, den ich ganz hinten in meinem Wandschrank aufbewahre. Aber als ich ihn vorhin herausholen wollte, stand er dort nicht mehr. Stattdessen fiel mir »Die Übereinkunft« in die Hände, die ich ebenfalls ganz hinten im Schrank versteckt hatte. Das letzte Mal habe ich die Tasche vor etwa einem halben Jahr benutzt, als ich mit Lali in Boston gewesen war. Sie hat sie die ganze Zeit neidisch beäugt und mich dann irgendwann gefragt, ob ich sie ihr vielleicht mal leihen könnte. Ich habe zwar genickt, aber ehrlich gesagt fühle ich mich bei der Vorstellung, dass Lali mit der Tasche meiner Mutter herumläuft, gar nicht wohl. Eigentlich wundere ich mich, dass sie überhaupt gefragt hat, sie weiß ja, von wem ich sie habe.

Jedenfalls erinnere ich mich noch ganz genau, dass ich sie, als ich aus Boston zurück war, wieder sorgfältig verpackt und weggeräumt habe, weil ich mir vorgenommen hatte, sie erst wieder zu benutzen, wenn ich zu dem Kurs an der New School nach New York fahren würde. Aber dann hat Sebastian vor ein paar Tagen vorgeschlagen, im »Brownstone« – dem teuersten französischen Restaurant in Hartford – essen zu gehen, und das zählt ja wohl eindeutig als besonderer Anlass.

Aber jetzt ist die Tasche verschwunden und für mich bricht eine Welt zusammen.

Dorrit, denke ich plötzlich. Die kleine Diebin! Ohrringe reichten ihr wohl nicht mehr, jetzt hat sie sich auch noch meine Handtasche unter den Nagel gerissen.

Dorrit ist die ganze Woche aufallend still gewesen. Keine
Heulattacken, keine Wutanfälle und keine Zickereien, was an sich schon ziemlich verdächtig ist. Als ich in ihr Zimmer stürme, liegt sie auf dem Bett und telefoniert. Über ihr an der Wand hängt ein Poster von einer Katze, die sich nur mit den Vorderpfoten an einem Ast festkrallt. Darunter steht: Lass dich nicht hängen.

Dorrit legt die Hand auf die Sprechmuschel. »Was willst du?«

»Hast du meine Tasche gesehen?«

»Welche Tasche«, fragt sie, ohne mich anzuschauen, was ich als Anzeichen von schlechtem Gewissen deute. »Deine Ledersatteltasche? Ich glaube, die liegt in der Küche.«

»Moms Handtasche.«

»Keine Ahnung, wo die sein soll«, sagt sie betont unschuldig. »Schließt du die nicht immer in deinem Schrank ein?«

»Da ist sie nicht.«

Dorrit zuckt mit den Achseln und hebt den Hörer wieder ans Ohr.

»Was dagegen, wenn ich dein Zimmer durchsuche?«, frage ich.

»Tu dir keinen Zwang an.« Falls sie die Tasche irgendwo hier versteckt hat, ist sie wirklich ganz schön abgebrüht.

Ich schaue in ihrem Kleiderschrank, ihrer Kommode und unter dem Bett nach. Nichts.

»Siehst du? Hab ich dir doch gleich gesagt«, sagt Dorrit triumphierend, doch mir entgeht nicht, dass ihr Blick kurz zu dem riesigen Plüschpandabären huscht, der auf dem Schaukelstuhl in einer Ecke des Zimmers sitzt. Mom und Dad haben uns immer erzählt, ich hätte ihn ihr geschenkt, als sie auf die Welt kam.

»Oh nein, Dorrit.« Ich schüttle den Kopf. »Sag bloß, du hast …?«


»Wag es ja nicht, Mr Panda anzurühren!«, schreit sie, lässt den Telefonhörer fallen und springt vom Bett. Ich schnappe mir den Panda und renne aus dem Zimmer.

»Gib ihn wieder her«, faucht Dorrit.

»Warum? Hat Mr Panda vielleicht irgendwas zu verbergen?«

»Nein!«

»Das wollen wir doch mal sehen.« Auf dem Rücken des Stoffbären ertaste ich einen langen Schlitz, der sorgfältig mit Sicherheitsnadeln verschlossen ist.

»Was ist denn hier los?« Missy kommt angerannt. Von ihren Beinen tropft Rasierschaum.

»Das ist los«, sage ich und biege die Sicherheitsnadeln auf.

»Nicht, Carrie. Bitte!«, fleht Dorrit, als ich in die Öffnung greife. Als Erstes ziehe ich ein silbernes Armband heraus, das ich schon seit Monaten vermisse. Danach kommt eine kleine Pfeife zum Vorschein, und zwar eine, mit der man garantiert nicht bloß Tabak raucht. »Die gehört mir gar nicht«, heult Dorrit. »Ehrlich nicht. Ich verstecke sie bloß für meine Freundin Cheryl.«

»Na klar.« Ich reiche die Pfeife kopfschüttelnd an Missy weiter. Und im nächsten Moment schließen sich meine Finger um weiches Leder. »Ha!«, rufe ich, ziehe Moms Handtasche aus Mr Panda heraus und lege sie aufs Bett. Keine von uns sagt etwas – wir sind zu fassungslos.

Die Tasche ist total ruiniert. Die komplette Vorderseite mit dem hübschen Reißverschlussfach, in dem meine Mutter immer ihr Scheckbuch und ihre Kreditkarten aufbewahrte, ist mit pinkfarbenen Lackflecken gesprenkelt. Zufälligerweise ist es genau dasselbe Pink wie auf Dorrits Fingernägeln.

Ich bin so geschockt, dass ich keinen Ton herausbringe.


»Mein Gott, Dorrit! Wie konntest du nur?«, schreit Missy. »Das war Moms Tasche. Warum musstest du ausgerechnet Moms Tasche so einsauen?«

»Warum musste Mom ihre ganzen Sachen ausgerechnet Carrie schenken?«, schreit Dorrit zurück.

»Hat sie gar nicht«, sage ich und bin selbst überrascht, wie ruhig und vernünftig ich mich anhöre.

»Mom hat Carrie die Tasche vererbt, weil sie die Älteste von uns ist«, sagt Missy.

»Das stimmt nicht«, schluchzt Dorrit. »Sie hat sie ihr vererbt, weil sie Carrie am liebsten hatte.«

»Das ist nicht wahr, Dorrit …«

»Und ob das wahr ist! Mom wollte, dass Carrie genauso wird wie sie! Und jetzt ist Mom tot und Carrie lebt!« Ihre Stimme überschlägt sich fast.

Dorrit stürmt davon und ich breche in Tränen aus.

Es soll ja Frauen geben, die hübsch aussehen, wenn sie weinen, so wie die Südstaatenschönheiten in »Vom Winde verweht«. Aber wenn ich weine, dann schwillt mein Gesicht an, meine Nase läuft und ich bekomme nur noch stoßweise Luft.

»Was würde Mom bloß dazu sagen?«, frage ich Missy und wische mir die Tränen von den Wangen.

»Na ja, vielleicht ist es ja besser, dass sie jetzt nichts mehr dazu sagen kann«, sagt Missy mit schiefem Lächeln.

Ha. Was wäre die Welt ohne Galgenhumor.

»Es ist ja bloß eine Tasche, stimmt’s?« Ich lache schluchzend. »Nichts weiter als ein Gegenstand.«

»Weißt du was? Ich finde, wir sollten Dorrit einen Denkzettel verpassen und Mr Panda pink anmalen«, schlägt Missy plötzlich vor. »Sie hat ein Fläschchen pinkfarbenen Nagellack offen
im Schränkchen unter dem Waschbecken stehen gelassen. Ich hätte es vorhin fast umgeworfen, als ich den Rasierschaum rausholen wollte.«

Ich stürze ins Badezimmer.

»Was hast du vor?«, kreischt Missy, als ich mich ans Werk mache. Als ich fertig bin, halte ich die Tasche prüfend in die Höhe.

»Hey, das sieht richtig cool aus«, meint Missy anerkennend.

Sie hat recht, denke ich zufrieden. Es sieht wirklich irgendwie cool aus. Und plötzlich wird mir etwas klar. »Wenn man es mit Absicht macht, ist es keine ruinierte Tasche mehr«, erkläre ich Missy, »sondern Haute Couture.«

 



»Ohmeingott. Wo haben Sie diese Tasche her? Die ist ja ein absoluter Traum«, schwärmt die Empfangsdame im »Brownstone«. Sie trägt ein schwarzes Lycra-Schlauchkleid und ihre Haare sind zu einer wilden Mähne toupiert. »So eine habe ich ja noch nie gesehen. Ist das Ihr Name da drauf? Carrie?«

Ich nicke.

»Ich heiße Eileen«, sagt sie. »Ich hätte wahnsinnig gerne eine Tasche mit meinem Namen drauf.«

Sie greift nach zwei Speisekarten und führt uns an einen Zweiertisch neben dem Kamin. »Der romantischste Platz, den wir haben«, raunt sie mir zu, als sie uns die Karten reicht. »Viel Spaß!«

»Oh, den werden wir haben«, sagt Sebastian und schüttelt seine Serviette auf.

Ich halte die Tasche hoch. »Gefällt sie dir?«

»Na ja. Es ist eine Tasche, Carrie«, sagt er.

»Oh nein. Dies, mein Freund, ist keine bloße Tasche. Es ist
ein Unikat, ein erlesenes Accessoire, ein Statement – dazu geschafen, an exklusive Orte wie diesen ausgeführt zu werden. Außerdem ist das nicht irgendeine Tasche. Sie hat meiner Mutter …« Ich verstumme. Meine Tasche interessiert ihn ganz offensichtlich nicht. Männer, denke ich und schlage die Speisekarte auf.

»Aber mir gefällt das Mädchen, das die Tasche trägt«, sagt Sebastian.

»Danke.« Ich bin trotzdem ein bisschen verschnupft.

»Was möchtest du trinken?«

Bilde ich mir das nur ein oder klingt seine Stimme auf einmal total förmlich? Vielleicht liegt es daran, dass wir in einem Nobelrestaurant sitzen?

»Weiß ich noch nicht«, sage ich trotzig.

»Ober?«, ruft er. »Zwei Martini bitte. Mit einer Olive statt Zitronenschale. « Er beugt sich über den Tisch zu mir. »Die machen hier die besten Martinis.«

»Eigentlich würde ich lieber einen Singapore Sling trinken.«

»Carrie«, sagt er. »Du kannst hier keinen Singapore Sling bestellen. «

»Warum nicht?«

»Weil man hier Martini trinkt. Und weil ein Singapore Sling total unreif ist.« Er sieht mich über den Rand seiner Speisekarte an. »Apropos unreif – was ist heute Abend eigentlich los mit dir?«

»Nichts.«

»Gut. Dann kannst du dich ab jetzt ja wieder normal verhalten. «

Ich starre stirnrunzelnd in meine Karte.

»Die Lammkoteletts sind hier ausgezeichnet. Genau wie die
französische Zwiebelsuppe. Die habe ich in Frankreich immer am liebsten gegessen.« Er sieht mich an und lächelt. »Ich will dir nur behilflich sein.«

»Wie reizend von dir«, sage ich ironisch, schiebe aber sofort ein »Tut mir leid« hinterher.

Was ist bloß los mit mir? Warum bin ich so unglaublich empfindlich? Sonst habe ich nie schlechte Laune, wenn ich mit Sebastian zusammen bin.

»Und?«, sagt er und greift nach meiner Hand. »Wie war deine Woche?«

»Schrecklich«, sage ich, als der Kellner mit unseren Martinis kommt.

»Cheers.« Sebastian hebt sein Glas. »Lass uns auf schreckliche Wochen trinken.«

Ich nippe vorsichtig an meinem Drink und stelle ihn genauso vorsichtig wieder ab. »Im Ernst, Sebastian. Die Woche ist wirklich ziemlich mies gelaufen.«

»Bin ich dran schuld?«

»Nein. Ja. Na ja, nicht direkt. Es ist nur so, dass Donna LaDonna mich hasst und …«

»Carrie«, unterbricht er mich. »Wenn du damit nicht klarkommst, sollten wir vielleicht lieber aufhören, uns zu sehen.«

»Ich komme damit klar …«

»Dann ist ja alles bestens.«

»Ist das bei dir immer so? Ich meine, dass es unter den Mädchen Stress gibt?«

Er lehnt sich zurück und grinst. »Meistens schon.«

Aha. Sebastian hat also nichts gegen ein bisschen Drama. Aber da bin ich genauso. Also sind wir vielleicht wie füreinander geschafen. Ich mache mir im Geist eine Notiz, dass ich
mich über diesen Aspekt unbedingt mit Mouse unterhalten muss.

»Also zweimal französische Zwiebelsuppe und Lammkoteletts? «, fragt er und gibt die Bestellung gleich an den Kellner weiter.

»Perfekt.« Ich lächle ihn über den Rand meines Martiniglases hinweg an.

Das Problem ist nur: Ich will gar keine französische Zwiebelsuppe. Zwiebeln und Käse sind nichts Besonderes. Ich hätte gern etwas Exotisches probiert. Schnecken zum Beispiel. Aber dazu ist es jetzt zu spät. Warum tanze ich eigentlich die ganze Zeit nach Sebastians Pfeife?

Als ich gerade von meinem Martini trinken will, stößt eine Frau mit hochtoupierten, rot gefärbten Haaren und einem roten Kleid gegen meinen Stuhl, sodass ich die Hälfte meines Drinks verschütte. »Ups! Tut mir schrecklich leid, Schätzchen«, lallt sie. Dann tritt sie einen Schritt zurück und lächelt uns verzückt an. »Junge Liebe«, säuselt sie und wankt davon, während ich ihr Malheur mit meiner Serviette auftupfe.

»Was war das denn?«

»Eine betrunkene Frau, die ihre besten Jahre hinter sich hat.« Sebastian zuckt mit den Achseln.

»Dafür kann sie ja wohl nichts.« Irgendetwas an Sebastians Antwort macht mich wütend.

»Stimmt. Aber ab einem bestimmten Alter ist eine Frau einfach total peinlich, wenn sie zu viel getrunken hat.«

»Wo hast du denn die Weisheit her?«

»Jetzt tu doch nicht so, Carrie. Frauen werden immer peinlich, wenn sie betrunken sind.«

»Männer etwa nicht?«


»Wieso unterhalten wir uns überhaupt darüber?«

»Als Nächstes willst du mir wahrscheinlich noch erzählen, dass Frauen nicht Auto fahren können und schlecht in Mathe sind.«

»Da gibt es Ausnahmen. Zum Beispiel deine Freundin Mouse.«

Excusez-moi?

Unsere Zwiebelsuppe kommt. Obenauf schwimmt geschmolzener Käse. »Vorsicht, heiß«, warnt Sebastian.

Ich seufze und puste meinen dampfenden Löfel klebrigen Käses an. »Irgendwann will ich auch nach Frankreich.«

»Dann fahr ich mit dir hin.« Er sagt es ganz lässig, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Wie wäre es mit nächstem Sommer?«

Plötzlich wird er ganz aufgeregt und beugt sich mit leuchtenden Augen über den Tisch. »Wir fliegen zuerst nach Paris, dann geht’s mit dem Zug nach Bordeaux. Dort gibt es ausgezeichnete Weine. Und von da aus weiter an die Côte d’Azur, nach Cannes, Saint-Tropez …«

Ich sehe den Eifelturm vor mir. Ein Weingut auf einem Hügel inmitten von Rebstöcken. Rennboote. Bikinis. Sebastians Augen, die ernst und gefühlvoll in meine blicken. »Ich liebe dich, Carrie«, flüstert er in meiner Fantasie. »Möchtest du meine Frau werden?«

Eigentlich wollte ich im Sommer ja nach New York, aber wenn Sebastian mich nach Frankreich mitnehmen will – wie könnte ich da Nein sagen?

»Entschuldigen Sie bitte.«

»Hm?« Ich hebe den Blick und sehe in das Gesicht einer süßlich lächelnden blonden Frau mit Haarreif.


»Ich muss Sie das einfach fragen. Woher haben Sie diese entzückende Tasche?«

»Sie erlauben?«, sagt Sebastian kühl, nimmt die Tasche vom Tisch und stellt sie auf den Boden.

Die Frau zieht sich peinlich berührt zurück und Sebastian bestellt noch zwei Martinis. Aber die Stimmung ist dahin, und als unsere Lammkoteletts kommen, essen wir schweigend.

»Hey«, sage ich. »Wir benehmen uns schon wie ein altes Ehepaar. «

»Inwiefern?«, fragt er.

»Na ja, wir sitzen hier, essen und schweigen uns dabei an. Es macht mich jedes Mal traurig, wenn ich so ein Paar in einem Restaurant sehe. Ich meine, wozu geht man dann überhaupt aus? Warum bleibt man nicht einfach zu Hause, wenn man sich nichts zu sagen hat?«

»Wahrscheinlich weil das Essen im Restaurant besser schmeckt.«

»Sehr witzig.« Ich lege meine Gabel hin und tupfe mir mit der Serviette den Mund ab. »Sebastian, was ist los?«

»Was ist mit dir los?«

»Nichts.«

»Na dann«, sagt er.

»Aber ich merke doch, dass irgendwas nicht stimmt.«

»Ich esse, okay? Kann ich vielleicht einfach mein Lammkotelett genießen, ohne dass du die ganze Zeit an mir rumnörgelst? «

Vor Scham würde ich am liebsten im Erdboden versinken. Ich atme tief durch, schaue nach oben und verbiete mir zu blinzeln. Nein, ich werde nicht weinen. Aber es tut höllisch weh. »Natürlich«, sage ich ruhig.


Ich schneide eine Weile an meinem Lammkotelett herum, dann lege ich Messer und Gabel beiseite. »Ich geb’s auf.«

»Schmeckt dir das Lamm nicht?«

»Doch, es ist köstlich. Aber du bist wegen irgendetwas sauer auf mich.«

»Bin ich nicht.«

»Du wirkst aber so.«

Jetzt legt er Messer und Gabel beiseite. »Warum machen Mädchen das immer? Ständig fragen sie einen, was los ist. Vielleicht ist ja gar nichts los, vielleicht will man als Typ einfach nur in Ruhe zu Ende essen.«

»Du hast recht«, sage ich leise und stehe auf.

»Wohin gehst du?« Ein verunsicherter Ausdruck huscht über sein Gesicht.

»Auf die Toilette.«

Nachdem ich mir die Hände gewaschen habe, betrachte ich mich aufmerksam im Spiegel. Warum bin ich nur so? Vielleicht stimmt ja irgendetwas nicht mit mir.

Und plötzlich wird mir klar, dass ich Angst habe.

Was ist, wenn ich Sebastian verliere? Das würde ich nicht überleben. Und wenn er seine Meinung ändert und zu Donna LaDonna zurückgeht? Das würde ich erst recht nicht überleben.

Und morgen steht auch noch die Verabredung mit George an. Ich wollte absagen, aber mein Vater war strikt dagegen. »Das wäre ein Afront«, sagte er.

»Aber ich mag ihn gar nicht«, habe ich schmollend wie ein kleines Kind entgegnet.

»Er ist ein sehr netter junger Mann, und es gibt nicht den geringsten Grund, ihm gegenüber unfreundlich zu sein.«

»Es wäre unfreundlich, ihm falsche Hoffnungen zu machen.«


»Carrie«, erwiderte mein Vater seufzend. »Sei bitte vorsichtig, was Sebastian angeht.«

»Warum? Hast du irgendwas an ihm auszusetzen?«

»Du verbringst viel Zeit mit ihm. Und als Vater habe ich ein feines Gespür für solche Dinge, ich meine für Jungs, mit denen sich meine Töchter umgeben.«

Danach war ich auch noch auf meinen Vater sauer, aber ich hatte nicht den Mut, George anzurufen und unsere Verabredung abzusagen.

Was ist, wenn Sebastian von meinem Date mit George erfährt und mit mir Schluss macht?

Ich würde meinen Vater umbringen.

Warum habe ich das Gefühl, dass ich überhaupt nicht mehr selbst über mein Leben entscheiden kann?

Ich will nach meiner Tasche greifen, als mir einfällt, dass ich sie gar nicht bei mir habe. Sebastian hat sie unter dem Tisch versteckt. Ich strafe die Schultern. Du reißt dich jetzt zusammen, gehst lächelnd wieder da raus und benimmst dich, als wäre alles in bester Ordnung!

Als ich zurückkomme, sind unsere Teller abgeräumt. »Und jetzt?«, frage ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

»Möchtest du einen Nachtisch?«, fragt Sebastian.

»Möchtest du einen?«

»Ich hab dich zuerst gefragt.« In seiner Stimme liegt ein genervter Unterton.

»Klar. Nachtisch wäre toll.« Warum läuft dieser Abend nur so verdammt schief? Es ist die reinste Folter. Ach was, Folter ist ein Erholungsurlaub dagegen.

»Wir nehmen zweimal den Käsekuchen«, trägt er dem Kellner auf und bestellt schon wieder für mich mit.


»Sebastian …«

»Ja?« Er sieht mich stirnrunzelnd an.

»Bist du mir noch böse?«

»Hör zu, Carrie. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben, diesen Abend zu organisieren und dich in ein richtig nettes Restaurant auszuführen, und was machst du? Du hackst die ganze Zeit auf mir rum.«

»Aber …«

»Ich habe das Gefühl, ich kann dir nichts recht machen.«

Einen Moment lang bin ich starr vor Entsetzen. Was habe ich getan?

Er hat natürlich recht. Ich führe mich auf wie eine Oberzicke. Aber warum nur? Habe ich womöglich so viel Angst, ihn zu verlieren, dass ich versuche, ihn wegzustoßen, bevor er es tun kann?

Er will mit mir nach Frankreich fahren, verdammt noch mal. Was will ich denn noch?

»Sebastian?«, sage ich leise.

»Ja?«

»Es tut mir leid.«

»Schon okay.« Er greift nach meiner Hand. »Jeder kann mal schlecht drauf sein.«

Ich nicke und sinke noch ein Stückchen tiefer in meinen Stuhl, aber Sebastian scheint plötzlich wieder bester Laune. Er beugt sich über den Tisch zu mir, legt den Zeigefinger unter mein Kinn, zieht mich sanft zu sich und küsst mich vor allen Gästen.

»Das wollte ich schon den ganzen Abend tun«, flüstert er.

»Ich auch«, murmle ich. Oder zumindest dachte ich, dass ich das gerne getan hätte. Immer noch ein bisschen wütend und
verwirrt, lehne ich mich wieder in meinen Stuhl zurück. Aber dann richte ich mich wieder auf, drücke den Rücken durch und nehme noch einen Schluck von meinem Martini. Manchmal ist es besser, die unguten Gefühle einfach zu verdrängen und darauf zu hofen, dass sie sich von selbst verflüchtigen.





Kleine Verbrechen

»Wow«, sagt George, als ich in die Küche komme.

Er und mein Vater sitzen wie alte Kumpels einträchtig am Tisch und unterhalten sich über ihre Erfahrungen an der Brown University.

Ich sehe ihn fragend an.

»Deine Tasche«, sagt George. »Die ist toll. Wie für dich gemacht. «

»Findest du?«

Eigentlich sollte ich mich über das Kompliment freuen, aber es kommt leider vom falschen Mann. Nach der emotionalen Achterbahnfahrt gestern Abend mit Sebastian, die damit endete, dass wir uns vor dem Haus in seiner Corvette leidenschaftlich küssten, bis mein Vater das Außenlicht ein paarmal ein-und ausschaltete, habe ich ehrlich gesagt überhaupt keine Lust auf das Date mit George.

»Was hältst du davon«, sage ich, »wenn wir uns den langen Weg zu dem Restaurant, das du vorgeschlagen hast, sparen und stattdessen nach Hartford ins Brownstone fahren. Das ist ein nettes kleines Lokal mit original französischer Küche.« Es ist total gemein, mit George in dasselbe Restaurant zu gehen, in
dem ich mit Sebastian war, ich weiß. Aber die Liebe hat meine dunkle Seite zum Vorschein gebracht.

Der gute George ist natürlich völlig ahnungslos. »Wenn du lieber dorthin willst, sehr gern«, antwortet er mit zuvorkommendem Lächeln. Warum muss er bloß so verdammt nett sein?

»Viel Spaß euch beiden«, sagt mein Vater, dem die Hofnung, George könnte mein Herz vielleicht doch noch erobern, deutlich ins Gesicht geschrieben steht.

Als wir im Wagen sitzen, will George mir einen Kuss geben, aber ich drehe schnell den Kopf weg, sodass seine Lippen nur meinen Mundwinkel streifen.

»Und, was hast du so getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«, fragt er.

»Bei mir ist einiges los gewesen.« Ich bin versucht, ihm von meinen wilden Wochen mit Sebastian zu erzählen, von dem Zickenkrieg mit Donna LaDonna und den beiden Jens, die mir seitdem nachstellen, und von der fiesen Karte in meinem Spind, verkneife es mir dann aber. Vielleicht ist es besser, wenn George erst mal noch nichts von Sebastian erfährt. »Ich habe eine Freundin zum Frauenarzt begleitet«, sage ich stattdessen. »Sie wollte sich die Pille verschreiben lassen. In der Praxis war ein Mädchen in unserem Alter, das ofensichtlich gerade eine Abtreibung hinter sich hatte. Das ist mir ganz schön nahegegangen, sie hat geweint und … na ja, das war ziemlich heftig.«

George nickt, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Als jemand, der sein ganzes Leben in der Stadt gewohnt hat, hab ich mir immer vorgestellt, dass man in Kleinstädten ganz behütet aufwächst, aber schlimme Erfahrungen kann man anscheinend überall machen.«

»Na klar. Kennst du den Roman ›Die Leute von Peyton Place‹
von Grace Metalious? Ich hab mal ein Interview mit der Autorin gelesen, da hat sie gesagt: ›Einem Fremden kommen diese Städtchen wie Postkartenidyllen vor. Aber wenn man dahinterschaut, ist es, als ob man einen Stein umdreht und darunter kriechen alle möglichen scheußlichen Kreaturen hervor.‹«

»Aha. Nein, nie davon gehört. Ich lese hauptsächlich Biografien. Und natürlich die Sachen für die Uni.«

Ich nicke und werfe einen verstohlenen Blick auf meine Armbanduhr. Wir sind erst seit zehn Minuten unterwegs, aber ich habe jetzt schon die Befürchtung, dass der Abend nicht besonders lustig werden wird. »Als jemand, der sein ganzes Leben in der Stadt gewohnt hat«, greife ich seinen Satz von eben auf. »Das klingt, als gäbe es nur eine einzige Stadt. Wenn man dort wohnt, sagt man wohl nicht New York oder Manhattan?«

»Nein.« Er lacht. »Das hört sich wahrscheinlich für dich ziemlich arrogant an, aber so sind die New Yorker nun mal. In ihren Augen ist Manhattan der Nabel der Welt. Die wenigsten können sich vorstellen, jemals woanders zu wohnen.« Er wirft mir einen Blick zu. »Klingt nicht sonderlich sympathisch, ich weiß. Du hältst mich jetzt bestimmt für ein überhebliches Arschloch, oder?«

»Nein, gar nicht. Ich würde auch gern in Manhattan wohnen. «

»Warst du mal dort?«

»Ja, aber das gilt irgendwie nicht. Ich war ein-, zweimal mit meinen Eltern in New York, als ich klein war. Und dann noch einmal bei einem Schulausflug ins Planetarium.«

»Das Planetarium war praktisch mein zweites Zuhause. Und natürlich das Naturkundemuseum. Ich wusste früher alles über Dinosaurier. Aber ich bin auch wahnsinnig gern in den Zoo im
Central Park gegangen. Meine Eltern haben ein Haus auf der Fifth Avenue, sodass ich als Kind nachts die Löwen brüllen hören konnte. Ist das nicht cool?«

»Total cool.« Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut und werde von der plötzlichen Gewissheit erfasst, dass ich eines Tages in der Stadt leben werde. Ja – ich, Carrie Bradshaw, werde in Manhattan leben. Und ich werde die Löwen im Central Park brüllen hören. Wann und wie, das weiß ich noch nicht, aber dass es so sein wird, daran zweifle ich keine Sekunde.

»Deine Eltern besitzen ein ganzes Haus auf der Fifth Avenue? «, frage ich erstaunt. »Ich dachte, in New York wohnt man hauptsächlich in Apartments.«

»Da hast du natürlich recht«, sagt George. »Und nein, meine Eltern besitzen kein ganzes Haus auf der Fifth Avenue«, er lacht, »sondern ein Apartment, allerdings ein ziemlich großes – acht Zimmer, um genau zu sein. Aber in New York sprechen alle immer nur von ihren ›Häusern‹. Keine Ahnung, warum das so ist. Wahrscheinlich auch wieder eine dieser New Yorker Marotten. Aber abgesehen davon gibt es in New York natürlich auch Stadtvillen oder die berühmten Brownstones.« Er sieht mich lächelnd an. »Warum besuchst du mich nicht mal? Meine Mutter verbringt den ganzen Sommer in unserem Haus in Southampton, sodass das Apartment praktisch leer steht. Du würdest selbstverständlich dein eigenes Gästezimmer bekommen«, fügt er verlegen hinzu.

»Gerne. Das wäre toll.« Und wenn ich außerdem noch einen Platz in diesem verdammten Kurs an der New School bekäme, wäre es sogar noch toller.

Es sei denn, ich würde stattdessen mit Sebastian nach Frankreich fahren.


»Hey«, sagt er plötzlich. »Ich hab dich übrigens vermisst, weißt du das?«

»Du kennst mich doch kaum, George«, entfährt es mir ein bisschen gereizt.

»Man muss jemanden nicht immer gut kennen, um ihn zu vermissen. Oder an ihn zu denken …«

Man kann sich sogar in jemanden verlieben, ohne ihn zu kennen, denke ich und sehe Sebastians Lächeln vor mir. Ich sollte George von ihm erzählen – aber irgendwie scheint mir das noch nicht der richtige Moment dafür zu sein. Also lächle ich nur und sage nichts.

»Carrie!« Eileen, die Empfangsdame im Brownstone, begrüßt mich wie eine alte Freundin und nickt mir anerkennend zu, nachdem sie George kurz gemustert hat.

»Du scheinst hier ja schon bekannt zu sein«, sagt George amüsiert und legt mir einen Arm um die Taille, als Eileen uns zu einem Tisch führt.

Ich nicke nur geheimnisvoll.

»Dann weißt du bestimmt auch, was hier besonders zu empfehlen ist, oder?«, fragt er und schlägt die Speisekarte auf.

»Auf jeden Fall die Martinis«, sage ich lächelnd. »Außerdem solltest du unbedingt die Zwiebelsuppe und das Lammkotelett probieren.«

George grinst. »Martini – sehr gerne. Zwiebelsuppe – nein danke. Nichts gegen Zwiebelsuppe, aber die französische Küche hat doch einiges mehr zu bieten.«

George entscheidet sich schließlich für Schnecken als Vor-und ein Cassoulet als Hauptspeise, also genau das, was ich gestern gern gegessen hätte, wenn Sebastian nicht für mich bestellt hätte.


George legt seine Hand auf meine. »Erzähl mir was von dir«, sagt er.

Unsere Martinis kommen, und ich greife rasch nach dem Glas, froh darüber, einen Grund zu haben, ihm meine Hand wieder entziehen zu können. »Was willst du denn wissen?«

»Also am brennendsten interessiert mich natürlich, ob ich mich darauf freuen kann, dich im Herbst an der Brown wiederzusehen. «

Ich senke den Blick. »Mein Vater will, dass ich an der Brown studiere, aber ich würde lieber nach New York gehen. Das wollte ich schon immer.«

Und auf einmal sprudelt es nur so aus mir heraus, und ich erzähle ihm von meinem Traum, Schriftstellerin zu werden; wie sehr ich gehofft hatte, an der New School angenommen zu werden, und wie enttäuscht ich immer noch darüber bin, abgelehnt worden zu sein.

George hört mir ruhig zu und scheint nichts von dem, was ich sage, albern oder peinlich zu finden. »Lass dich davon nicht entmutigen«, versucht er mich zu trösten. »Ich kenne ein paar Schriftsteller und kann dir versichern, dass es ganz normal ist, erst einmal immer wieder abgelehnt zu werden. Die meisten Autoren schreiben zwei bis drei Bücher, bis es ihnen gelingt, einen Verlag zu finden.«

In mir keimt Hofnung auf. »Wirklich?«

»Na klar«, beteuert er. »Man hört doch immer wieder, dass ein Manuskript von Dutzenden von Verlagen abgelehnt wird, bis schließlich einer das Potenzial darin erkennt und einen Riesenbestseller daraus macht.«

Das könnte meine Geschichte sein, denke ich. Von außen wirke ich wie ein ganz normales Mädchen, dabei verbirgt sich
irgendwo in mir eine große Schriftstellerin, die nur darauf wartet, dass ihr jemand eine Chance gibt.

»Hör zu«, sagt er plötzlich. »Wenn du möchtest, kann ich gerne mal etwas von dir lesen und dir vielleicht ein paar Tipps geben.«

»Das würdest du machen?«, frage ich erstaunt. Noch nie hat jemand angeboten, mir zu helfen, geschweige denn mir Mut gemacht, meinen Traum zu verwirklichen. Ich blicke in seine gutmütigen braunen Hundeaugen. Er ist so furchtbar nett. Und ja, verdammt, ich will unbedingt in diesen Kurs aufgenommen werden. Ich will in »der Stadt« leben. Und ich will George besuchen und die Löwen im Central Park brüllen hören.

Auf einmal kann ich es gar nicht mehr erwarten, dass meine Zukunft endlich beginnt.

»Stell dir mal vor, du wärst Schriftstellerin und ich Redakteur bei der New York Times.«

Das wäre toll!, würde ich am liebsten rufen. Da gibt es nur ein kleines Problem. Ich habe einen Freund. Und wenn ich weiterhin guten Gewissens in den Spiegel schauen möchte, darf ich es George nicht länger verschweigen.

»George, ich muss dir was sagen …«

Ich will ihm gerade alles gestehen, als Eileen mit wichtiger Miene an den Tisch kommt. »Carrie?«, sagt sie. »Da ist jemand am Telefon für Sie.«

»Für mich?« Ich sehe erschrocken zwischen George und Eileen hin und her. »Wer soll mich denn hier anrufen?«

»Geh lieber mal schnell ran«, sagt George etwas besorgt.

Während ich zur Theke gehe, kommt mir kurz der verrückte Gedanke, es könnte Sebastian sein, der herausgefunden hat,
dass ich mich heute mit einem anderen Mann trefe, und stinksauer ist. Aber es ist Missy.

»Carrie?« Ihre Stimme zittert, und sofort habe ich panische Angst, Dad oder Dorrit könnte etwas zugestoßen sein. »Kannst du bitte ganz schnell nach Hause kommen?«

Meine Beine drohen, unter mir nachzugeben. »Was ist passiert? «, flüstere ich heiser.

»Es geht um Dorrit. Die Polizei hat eben angerufen.« Missy legt eine bedeutungsvolle Pause ein. »Sie ist verhaftet worden.«

 



»Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht …«, sagt eine Frau, die ich nicht kenne, und rafft ihren alten Pelzmantel, unter dem ein seidener Pyjama hervorblitzt, enger um den Körper, »… aber ich bin mit meiner Geduld am Ende. Soll sie doch in Zukunft alleine sehen, wie sie klarkommt.«

Mein Vater, der neben ihr auf einem Kunststofstuhl sitzt, nickt niedergeschlagen.

»Ich mache das jetzt schon viel zu lange mit.« Die Frau blinzelt hektisch. »Vier Jungs hab ich auf die Welt gebracht, bevor ich endlich ein Mädchen bekam. Und das hab ich jetzt davon. Ganz ehrlich, manchmal wünsche ich mir, sie wäre nie geboren worden. Egal, was die Leute sagen, mit Mädchen hat man viel mehr Ärger als mit Jungs. Haben Sie Söhne, Mr … äh …«

»Bradshaw«, sagt mein Vater müde. »Nein, ich habe keine Söhne, nur drei Töchter.«

Die Frau nickt und tätschelt meinem Vater mitfühlend das Knie. »Sie Ärmster.« Das muss die Mutter von Cheryl sein, der Freundin, für die Dorrit die Haschpfeife aufbewahrt hat.

»Weiß Gott.« Mein Vater rutscht so unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, als hätte er Fluchtgedanken. »In der Regel
…«, er schiebt seine Brille auf dem Nasenrücken ein Stück nach unten, und ich ahne, dass er zu einem seiner wissenschaftlichen Vorträge über Kindererziehung ausholt, »führt eine Präferenz für ein bestimmtes Geschlecht bei Kindern, besonders wenn die Eltern es so deutlich zum Ausdruck bringen, dazu, dass dem Kind von klein auf etwas Grundlegendes fehlt, und zwar …«

»Dad!« Ich stürze zu ihm, um ihn davor zu bewahren, sich um Kopf und Kragen zu reden.

Er schiebt die Brille wieder nach oben, steht auf und breitet die Arme aus. »Carrie!«

»Mr Bradshaw«, sagt George.

»George.«

»George?« Cheryls Mutter steht auf und blinzelt George entzückt an. »Hallo, ich bin Connie.«

»Ah.« George nickt, als wäre diese absurde Situation nicht im Mindesten ungewöhnlich. Connie hakt sich vertraulich bei ihm unter. »Ich bin Cheryls Mutter, wissen Sie? Und unter uns gesagt, so schlimm ist sie eigentlich gar nicht …«

»Davon bin ich überzeugt«, sagt George freundlich.

Hallo? Versucht Cheryls Mutter etwa gerade mit George zu flirten?

Ich muss wieder an die Haschpfeife denken, die ich in Mr Pandas Bauch gefunden habe, und ziehe meinen Vater beiseite. »Weswegen ist Dorrit überhaupt hier? Geht es um …« Das Wort »Drogen« bringe ich vor den anderen einfach nicht über die Lippen.

»Kaugummi«, sagt mein Vater erschöpft.

»Kaugummi? Dorrit ist verhaftet worden, weil sie Kaugummi geklaut hat?«


»Offenbar ist sie schon zum dritten Mal erwischt worden. Die ersten beiden Male hat die Polizei sie laufen lassen. Diesmal nicht.«

»Mr Bradshaw? Mein Name ist Chip Marone.«

Marone – der Polizist von der Scheune.

»Kann ich meine Tochter sehen?«

»Wir nehmen gerade ihre Fingerabdrücke und danach muss noch das erkennungsdienstliche Foto gemacht werden.«

»Weil sie Kaugummi gestohlen hat?«, frage ich fassungslos.

Mein Vater wird blass. »Soll das etwa heißen, dass eine Akte über sie angelegt wird? Sie können meine dreizehnjährige Tochter doch nicht wie eine Schwerverbrecherin behandeln!«

Marone zuckt mit den Schultern. »So sind nun mal die Vorschriften. «

Ich stupse meinen Vater verstohlen mit dem Ellbogen an. »Entschuldigen Sie, Mr Marone, aber können wir das nicht auch irgendwie anders regeln? Wir sind sehr gut mit den Kandesies befreundet …«

»Wir leben in einer Kleinstadt.« Marone reibt sich das Kinn. »Da gibt es viele Leute, die die Kandesies kennen …«

»Ja, aber Lali Kandesie gehört praktisch zur Familie. Wir kennen sie schon seit einer Ewigkeit, stimmt’s, Dad?«

»Ich bitte dich, Carrie, du kannst doch nicht von einem Polizisten verlangen, sich über Vorschriften hinwegzusetzen. Das geht nun wirklich zu weit.«

»Aber …«

»Ich könnte ja mal bei ihm anrufen, bei Mr Kandesie, meine ich«, sagt Marone.

»Ich kann Ihnen versichern, Officer, dass meine kleine Cheryl sich noch nie irgendetwas hat zuschulden kommen lassen«,
mischt Connie sich ein, die sich immer noch an Georges Arm festklammert.

»Mal sehen, was sich machen lässt«, murmelt Marone, dem allmählich die Geduld auszugehen scheint, und greift nach dem Telefon auf dem Schreibtisch.

»Gut«, brummt er nach einer Weile. »Okay, kein Problem.« Mit finsterer Miene legt er auf.

 



»Sozialdienst?«, stöhnt Dorrit entsetzt.

»Du kannst von Glück sagen, dass du so glimpflich davonkommst«, sagt mein Vater.

George, mein Vater, Dorrit und ich sitzen im Wohnzimmer und sprechen über das, was passiert ist. Marone hat sich bereit erklärt, Dorrit und Cheryl nach Hause gehen zu lassen. Allerdings müssen sie am Mittwoch mit einem Richter sprechen, der sie vermutlich zu ein paar Stunden Sozialdienst verdonnern wird.

»Hofentlich macht dir Müllsammeln Spaß«, sagt George lachend und versetzt Dorrit, die neben ihm auf dem Sofa sitzt, einen spielerischen Rippenstoß. Sie kichert albern.

»Bist du auch schon mal verhaftet worden?«, fragt sie ihn.

»Dorrit!«

»Was denn?« Sie sieht mich verständnislos an.

»Um ehrlich zu sein, ja, bin ich. Aber ich hab etwas viel Schlimmeres angestellt als du. Ich bin über das Drehkreuz in der U-Bahn gesprungen und direkt in die Arme eines Polizisten gerannt.«

Dorrit sieht mit bewunderndem Blick zu ihm auf. »Und was ist dann passiert?«

»Er hat meinen Vater angerufen. Der war vielleicht wütend.
Ich musste mich mehrere Wochen lang jeden Tag nach der Schule zu ihm ins Büro setzen, seine Bücher alphabetisch ordnen und seine Bankauszüge abheften.«

»Echt?« Dorrits Augen weiten sich vor Ehrfurcht.

»Und was ist die Moral von der Geschichte? Versuche niemals, dir das Geld für ein U-Bahn-Ticket zu sparen.« George zwinkert ihr zu.

»Hast du gehört, Dorrit? Merk dir das gut.« Mein Vater erhebt sich stöhnend aus dem Sessel und sieht auf einmal unglaublich erschöpft aus. »Ich gehe jetzt ins Bett. Und du auch, Dorrit.«

»Aber …«

»Keine Widerrede«, sagt er leise, aber bestimmt.

Dorrit wirft George einen letzten sehnsüchtigen Blick zu und läuft dann nach oben.

»Gute Nacht, Kinder«, sagt mein Vater.

Ich streiche gedankenverloren meinen Rock glatt. »Tut mir leid, dass der Abend so ein unschönes Ende genommen hat …«

»Ist doch nicht so schlimm.« George greift nach meiner Hand. »Keine Familie ist perfekt. Meine auch nicht.«

»Wirklich?« Ich will meine Hand wegziehen, aber er hält sie fest. »Dorrit scheint ja total begeistert von dir zu sein«, wechsle ich das Thema, um die Situation etwas zu entschärfen.

»Ich kann gut mit Kindern umgehen«, sagt er und beugt sich zu mir, um mich zu küssen. »Konnte ich schon immer.«

»George.« Ich wende den Kopf ab. »Ich bin … äh … ich bin echt wahnsinnig müde …«

Er seufzt. »Verstehe. Dann fahr ich jetzt wohl mal besser. Aber wir sehen uns doch wieder, oder?«

»Natürlich.«


Er zieht mich vom Sofa hoch und schlingt seine Arme um meine Taille. Ich lege den Kopf an seine Brust – ein kläglicher Versuch, mich vor dem Kuss drücken, der jetzt unweigerlich folgen wird.

»Carrie?« Er streichelt mir über den Kopf.

Es fühlt sich schön an, aber mehr kann ich einfach nicht zulassen. »Gott, ich schlaf gleich im Stehen ein«, murmle ich und gähne in seinen Pulli.

»Okay.« Er löst sich von mir und streift meine Lippen kurz mit seinen. »Ich ruf dich morgen an.«





Wie weit würdest du gehen?

»Kann’s losgehen?«, fragt Sebastian.

»Ich muss erst noch mal ins Bad, mich ein bisschen hübsch machen«, antworte ich.

Er streicht über meinen Arm und versucht, mich zu küssen. »Das hast du doch gar nicht nötig.«

»Hör auf«, bitte ich ihn. »Nicht hier.«

»Wieso nicht? Wenn wir bei mir zu Hause sind, hast du doch auch nichts dagegen.«

»Du hast auch keine zwei jüngere Schwestern, von denen eine …«

»Ich weiß, ich weiß … beim Kaugummiklauen erwischt wurde«, stöhnt er. »Was auf der Verbrechensskala ziemlich weit unten rangiert und sogar noch harmloser ist, als Knallfrösche in den Briefkästen von Nachbarn explodieren lassen.«

»Womit wahrscheinlich die kriminelle Laufbahn des berüchtigten Sebastian Kydd ihren Anfang nahm.« Ich schiebe ihn sanft von mir weg, gehe ins Badezimmer und schließe die Tür.

Er klopft.


»Ja-ha?«

»Aber beeil dich.«

»Na klar.« Das ist gelogen. In Wirklichkeit schinde ich Zeit.

Ich warte auf Georges Anruf. Seit Dorrits Diebstahldelikt sind zwei Wochen vergangen. Der gute George hat sich tatsächlich gleich am nächsten Tag noch mal gemeldet, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung sei. Als er am Tag darauf noch einmal anrief, habe ich ihn gefragt, ob sein Angebot, eine meiner Geschichten zu lesen, ernst gemeint war, was er bejahte. Also habe ich ihm eine meiner besseren Kurzgeschichten mit der Post geschickt und fünf Tage lang nichts von ihm gehört. Gestern ließ er mir dann über Dorrit ausrichten, er würde heute zwischen sechs und sieben anrufen. Toll. Jetzt ist es fast sieben. Sebastian bekommt einen Anfall, wenn ich, kurz bevor wir loswollen, noch einen Anruf kriege.

Ich trage seufzend eine zweite Schicht Wimperntusche auf. Mist. Jetzt habe ich Fliegenbeine. Ich versuche, die Wimpern mit einem kleinen Bürstchen wieder zu trennen, als das Telefon klingelt.

»Telefon!«, ruft Missy.

»Telefon!«, ruft Dorrit.

»Telefon!«, rufe ich und schieße wie ein brennender Knallfrosch aus dem Badezimmer.

Sebastian streckt den Kopf aus meinem Zimmer und sieht mich fragend an.

»Kann sein, dass das Dorrits Bewährungshelfer ist.«

»Dorrit hat einen Bewährungshelfer? Weil sie Kaugummi geklaut hat?«, fragt er ungläubig, als ich an ihm vorbeirenne.

Ich hechte an den Apparat im Schlafzimmer meines Vaters, bevor Dorrit drangehen kann. »Hallo?«


»Carrie? Ich bin’s, George.«

»Oh, hi«, sage ich atemlos und mache schnell die Tür zu. Wie hat dir meine Geschichte gefallen? Ich muss es unbedingt wissen. Sofort.

»Alles okay bei dir?«, fragt George. »Wie geht’s Dorrit?«

»Der geht’s gut.« Hast du sie gelesen? Hast du sie gut gefunden? Wenn nicht, bring ich mich um.

»Geht sie brav zum Sozialdienst?«

»Ja.« Ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Was haben sie ihr aufgebrummt?«

Wen interessiert das?! »Sie muss Müll am Straßenrand aufsammeln. «

»Wie ich’s gesagt habe.« Er lacht. »Das zieht immer.«

»George …« Ich zögere. »Hast du meine Geschichte gelesen? «

»Ja, hab ich.«

»Und?«

Es folgen gefühlte dreißig Sekunden Stille, in denen ich verschiedene Selbstmordszenarien durchspiele. Kann man sich mit einem Ladyshaver die Pulsadern aufschneiden?

»Du kannst definitiv schreiben.«

Ich kann schreiben? Im Geist tanze ich durchs Zimmer und juble: Ich kann schreiben! Ich kann schreiben!

»Und du hast Talent.«

»Ja?« Ich falle trunken vor Glück rücklings aufs Bett.

»Aber …«

Ich setze mich abrupt auf und umklammere panisch den Telefonhörer.

»Na ja … wie soll ich es sagen …? Du schreibst über ein Mädchen, das auf Key West in einer Wohnwagensiedlung lebt
und bei Dairy Queen arbeitet. Warst du schon mal auf Key West?«

»Ja, stell dir vor, da war ich schon. Sogar mehrmals«, sage ich spitz.

»Hast du schon mal in einem Wohnwagen gelebt oder bei Dairy Queen gearbeitet?«

»Nein. Aber was spielt das für eine Rolle?«

»Du hast wirklich eine bewundernswerte Vorstellungskraft«, sagt George. »Aber ich weiß, nach welchen Kriterien die Leute für solche Schreibkurse ausgesucht werden. Gesucht werden vor allem Texte, die authentisch sind und persönliche Erfahrungen widerspiegeln, verstehst du?«

»Nein.«

»Na ja, überleg doch mal, wie viele Geschichten die wohl über ein modernes Aschenputtel zugeschickt bekommen? Das klingt einfach ausgedacht. Du solltest lieber über ein Thema schreiben, mit dem du dich auskennst.«

»Ich kenne mich aber mit so gut wie gar nichts aus.«

»Das kann nicht sein. Und wenn dir spontan nichts einfällt, dann musst du dir eben etwas überlegen.«

Mein Glücksgefühl verraucht zu einem Häufchen Asche.

»Carrie?« Sebastian klopft an die Tür.

Ich wölbe meine Hand über die Sprechmuschel. »Kann ich dich morgen zurückrufen?«, frage ich leise. »Ich muss jetzt ganz dringend los. Eine meiner Freundinnen gibt eine Party für das Schwimmteam.«

»Ich ruf dich an. Und dann machen wir auch gleich aus, wann wir uns das nächste Mal sehen, okay?«

»Okay.« Ich lege auf und brauche erst mal einen Moment, um mich von dem Dämpfer zu erholen.


Das war’s dann wohl mit meiner schriftstellerischen Karriere. Dabei hatte sie noch nicht einmal angefangen.

»Carrie«, drängt Sebastians wieder. Diesmal klingt seine Stimme eindeutig genervt.

»Bin schon fertig!« Ich reiße die Tür auf.

»Wer war es denn?«

»Jemand von der Brown University.«

»Wieso? Hast du vor, da zu studieren?«

»Wahrscheinlich bleibt mir gar nichts anderes übrig.«

Der Gedanke schnürt mir regelrecht die Luft ab.

»Und du, was hast du nach der Schule vor?« Mir fällt unsere Unterhaltung auf dem Scheunendach ein.

»Ich nehme mir ein Jahr Auszeit«, sagt er. »Als ich mir gestern Abend die Bewerbungsunterlagen für Amherst angeschaut habe, ist mir plötzlich klar geworden, dass ich das alles gar nicht will. Ich hab keine Lust, Teil des Systems zu werden. Jetzt bist du bestimmt geschockt, oder?«

»Nein. Es ist dein Leben.«

»Und es würde dir nichts ausmachen, mit einem Versager zusammen zu sein?«

»Du bist kein Versager. Du bist ein kluger Kopf, Sebastian. Das meine ich ernst.«

»Schön, dass wenigstens ein Mensch meine Genialität erkennt«, sagt er grinsend und sieht mich dann mit Hundeblick an. »Sag mal, müssen wir wirklich auf diese Party?«

»Ja, wir müssen. Die Party bei Lali hat Tradition. Es würde sie wahnsinnig kränken, wenn wir nicht kommen.«

»Du bist der Boss.«

Aber als ich die Haustür zuziehe und ihm zum Wagen folge, spüre ich, dass ich eigentlich auch viel lieber nicht auf die Party
gehen würde. Du solltest über ein Thema schreiben, mit dem du dich auskennst. Tausend Dank, George. Den Tipp liest man in jedem Handbuch für angehende Schriftsteller – »Schreiben Sie über etwas, das Sie kennen«. Was Besseres ist ihm nicht eingefallen? Scheiß auf George. Scheiß überhaupt auf alles. Warum muss das Leben immer so verflucht schwer sein?

 



»Wenn es einfach wäre, würde ja jeder reinkommen.« Peter sitzt umringt von einer kleinen Schar von Bewunderern auf dem Sofa und hält Hof. Er hat heute erfahren, dass er aufgrund seiner hervorragenden Noten vorzeitig in Harvard angenommen wurde, ohne das übliche Auswahlverfahren durchlaufen zu müssen, und alle sind tief beeindruckt. »Biotechnologie ist die Wissenschaft der Zukunft …« Ich schalte auf Durchzug und sehe mich nach Maggie um, die mit Mouse in einer Ecke sitzt.

Mouse sieht aus, als würde sie in Geiselhaft gehalten. »Also echt, Maggie«, sagt sie gerade. »Du solltest dich für Peter freuen. Außerdem ist es doch super, wenn jemand aus Castlebury es schafft, in Harvard aufgenommen zu werden. Da können wir alle stolz drauf sein.«

»Ach Quatsch, als hätten wir irgendwas damit zu tun«, mault Maggie.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Peter wirklich nach Harvard geht!« Lali bleibt auf dem Weg in die Küche kurz bei uns stehen. »Ist das nicht der Hammer?«

»Nein, finde ich nicht.« Maggie verschränkt die Arme vor der Brust. Alle freuen sich für Peter, alle – außer Maggie.

Aber ich kann sie irgendwie auch verstehen. Maggie gehört zu den Millionen von zukünftigen Schulabgängern, die noch keine Ahnung haben, was sie mit ihrem Leben anfangen wollen
– genau wie Sebastian und Lali. Wenn jemand, der einem nahesteht, zielstrebig seinen Weg geht, wird einem die eigene Perspektivlosigkeit natürlich umso drastischer vor Augen geführt.

»Harvard liegt doch nur anderthalb Autostunden entfernt«, tröste ich sie und versuche, sie von dem abzulenken, was sie wahrscheinlich wirklich bedrückt.

»Ach, die Entfernung ist doch völlig egal«, sagt Maggie niedergeschlagen. »Es geht um etwas ganz anderes. Harvard ist nicht bloß eine Universität – wer dort studiert, wird zu jemandem, der in Harvard studiert hat, versteht ihr, was ich damit meine? Von so jemandem wird es sein ganzes Leben lang heißen: Er hat in Harvard studiert …«

Vielleicht bin ich ja bloß neidisch, weil ich garantiert nie in Harvard aufgenommen werden würde, aber mich widert dieses elitäre Denken an. Man sollte nicht darüber definiert werden, wo man studiert hat. Aber genau so ist es wohl leider.

»Peter wird für immer der sein, der in Harvard studiert hat«, fährt Maggie fort. »Und ich immer die, die nicht dort war.«

Mouse und ich sehen uns an. »Ich geh mir mal schnell ein Bier holen«, sagt Mouse und steht auf.

»Klar, ihr kann es egal sein.« Maggie schaut ihr hinterher. »Sie geht nach Yale und wird für den Rest ihres Lebens die sein, die in Yale studiert hat. Manchmal denke ich, dass Peter und Mouse das perfekte Paar abgeben würden.« Ihre Stimme klingt bitter.

»Mouse hat einen Freund – schon vergessen?«, sage ich sanft.

»Stimmt. Irgendeinen Typen, der nicht von hier ist.« Als sie verächtlich abwinkt, wird mir klar, dass sie schon ziemlich angetrunken ist.


»Hoch mit dir, Mags. Wir gehen eine Runde spazieren.«

»Aber es ist total kalt draußen«, protestiert sie.

»Die frische Luft wird uns guttun.«

Ich ziehe sie an der Küche vorbei, wo Sebastian und Lali gerade heiße Mini-Hotdogs auf einer Platte anrichten. »Sind gleich wieder da«, rufe ich.

»Alles klar.« Lali schaut kaum in unsere Richtung. Sie sagt irgendetwas zu Sebastian, worüber er lacht.

Einen Augenblick lang wird mir flau im Magen, dann versuche ich, es von der positiven Seite zu sehen. Wenigstens kommen mein Freund und meine beste Freundin gut miteinander klar.

Als wir draußen sind, legt Maggie mir eine Hand auf den Arm und flüstert: »Wie weit würdest du gehen, um etwas zu bekommen, das du unbedingt willst?«

»Was meinst du?« Es ist so kalt, dass man unseren Atem sehen kann.

»Ich meine, wenn du dir etwas wirklich, wirklich, wirklich wünschst und du wüsstest nicht, wie du es bekommen könntest – oder besser gesagt, du wüsstest es schon, wärst dir aber nicht sicher, ob du es tun solltest. Wie weit würdest du dann gehen?«

Einen Moment lang habe ich Angst, dass sie von Lali und Sebastian spricht. Dann wird mir klar, dass sie Peter meint.

»Komm, wir gehen in den Stall«, schlage ich vor. »Dort ist es wärmer.«

Die Kandesies halten auf der Weide hinter ihrem Haus ein paar Rinder. Der Stall hat einen Heuboden, wo Lali und ich uns gerne verkriechen, wenn wir ungestört reden wollen. Das Heu duftet köstlich, und die nach oben steigende Körperwärme der
Kühe sorgt dafür, dass es dort immer schön kuschelig ist. Ich setze mich auf einen Strohballen.

»Was ist los, Maggie?« Ich weiß nicht, wie oft ich sie das in der letzten Zeit schon gefragt habe, und allmählich bin ich es leid, nie eine befriedigende Antwort zu bekommen.

Sie holt eine Packung Zigaretten hervor.

»Hey, das ist keine so gute Idee«, warne ich sie. »Stroh ist ziemlich leicht brennbar.«

»Dann lass uns wieder rausgehen.«

»Da ist es aber kalt. Außerdem rauchst du sowieso zu viel. Du zündest dir immer eine an, wenn du dich wegen irgendetwas mies fühlst, was in letzter Zeit ja häufiger vorkommt.«

»Ach ja?« Maggie wirft mir einen bösen Blick zu.

»Was hast du vorhin gemeint, als du mich gefragt hast, wie weit ich gehen würde?«, hake ich noch einmal nach. »Hat das etwa was mit Peter zu tun? Du denkst doch hofentlich nicht darüber nach, ihm ein … Nimmst du die Pille regelmäßig?«

»Klar.« Sie weicht meinem Blick aus. »Wenn ich sie nicht vergesse. «

»Mags.« Ich beuge mich entsetzt zu ihr vor. »Bist du wahnsinnig? «

»Nein, ich glaube nicht.«

Ich setze mich neben sie auf den Boden, lege den Kopf auf einen Strohballen und überlege, wie ich darauf reagieren soll. Mein Blick wandert an die Decke, die über und über mit Spinnweben bedeckt ist. Es sieht ein bisschen aus wie die Dekoration für eine Halloween-Party. Plötzlich muss ich an meinen Vater denken. Er würde dieses Dilemma wahrscheinlich als Kampf der instinkthaften Triebe wider die moralische Vernunft beschreiben.


»Mags …« Ich greife nach ihrer Hand. »Ich weiß, dass du Angst hast, ihn zu verlieren. Aber das, worüber du da nachdenkst, ist definitiv der falsche Weg, um ihn zu halten.«

»Ach ja, und warum?«, fragt sie trotzig.

»Weil es ganz einfach nicht richtig ist. Du willst doch nicht wirklich eines von diesen Mädchen sein, die einem Typen ein Kind anhängen, damit er bei ihnen bleibt.«

»Das haben Frauen schon immer gemacht.«

»Ganz schlechtes Argument, Mags.«

»Ich glaub, bei meinen Eltern war es auch so«, sagt sie. »Ich hab zurückgerechnet, meine älteste Schwester ist sechs Monate nach der Hochzeit auf die Welt gekommen.«

»Das ist ewig her. Damals gab es die Pille noch nicht.«

»Vielleicht wäre es besser, wenn es sie gar nicht geben würde.«

»Weißt du eigentlich, was du da redest, Maggie? Niemand will mit achtzehn schon ernsthaft ein Kind haben. Glaub mir, Babys sind verdammt anstrengend. Sie schreien, wenn sie Hunger haben, wenn sie nicht schlafen können und wenn sie die Windel voll haben. Möchtest du dir das wirklich antun, bei einem Kind zu sitzen, während alle, die du kennst, Partys feiern und sich amüsieren? Und was ist mit Peter? Das könnte ihm sein ganzes Leben versauen. Überleg doch mal, wie unfair das wäre.«

»Das ist mir egal«, sagt sie, und in ihren Augen glitzern Tränen.

Ich schaue sie ernst an. »Du bist doch nicht etwa schon schwanger?«

»Nein!«

»Komm schon, Mags. Du hast als Kind nicht mal mit Puppen gespielt.«


»Ich weiß.« Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Außerdem ist Peter verrückt nach dir. Und er geht ja auch nicht ans andere Ende der Welt, sondern bloß nach Harvard.«

»Ich bin nicht mal an der Boston University angenommen worden«, sagt sie plötzlich. »Gestern hab ich das Ablehnungsschreiben bekommen, am selben Tag, als Peter die Zusage von Harvard bekommen hat. Super Timing, was?«

»Oh Mags.«

»Und es dauert nicht mehr lang, dann seid ihr alle weg. Du, Mouse, Walt …«

»Du bekommst woanders einen Studienplatz«, versuche ich, ihr Mut zu machen.

»Und wenn nicht?«

Gute Frage. Den Gedanken habe ich bis jetzt immer weit weggeschoben. Was ist, wenn nichts so läuft, wie man es sich vorgestellt hat? Wie geht es dann weiter? Man kann das Leben ja schließlich nicht einfach aussitzen.

»Ich vermisse Walt«, sagt Maggie.

»Ich auch.« Ich schlinge die Arme um meine Knie. »Wo ist er eigentlich?«

»Frag mich nicht. Ich hab ihn schon seit Wochen kaum mehr gesehen. Irgendwas ist komisch.«

»Stimmt.« Ich muss daran denken, wie verändert er mir in letzter Zeit vorkommt. »Komm, wir rufen ihn an.«

Im Haus ist die Party in vollem Gang. Sebastian tanzt mit Lali, was mir einen kleinen Stich versetzt, aber gerade habe ich andere Sorgen, als mir über die beiden Gedanken zu machen. Ich gehe zum Telefon im Flur und wähle Walts Nummer.

»Hallo?« Seine Mutter meldet sich.


»Kann ich bitte mit Walt sprechen?«, frage ich laut, um den Partylärm zu übertönen.

»Wer ist denn da?«, fragt sie misstrauisch.

»Carrie Bradshaw.«

»Walt ist unterwegs, Carrie.«

»Wissen Sie, wo er ist?«

»Angeblich trifft er sich mit dir«, blafft sie und legt auf.

Seltsam, denke ich und schüttle den Kopf. Sehr seltsam.

In der Zwischenzeit ist Maggie zur Hauptattraktion der Party geworden – sie hat sich auf die Couch gestellt und macht Anstalten, einen Striptease hinzulegen. Alles johlt und klatscht, bis auf Peter, der versucht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, obwohl ihm ihr Auftritt extrem unangenehm sein muss.

Ich kann Maggie jetzt unmöglich im Stich lassen, nicht in dem Zustand, in dem sie ist.

Kurzentschlossen ziehe ich meine Schuhe aus und springe zu ihr auf die Couch.

Ja, ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass niemand hier wirklich scharf darauf ist, mich strippen zu sehen, aber ich bin dafür bekannt, mich hin und wieder gern mal zum Affen zu machen. Also wackle ich ein paarmal übertrieben mit den Hüften und schiebe pantomimisch meinen günstig in einer Ramschboutique erstandenen Paillettenrock ein Stück nach oben, dann stelle ich ein Bein auf die Couchlehne und tue so, als würde ich mir meine weiße Baumwollstrumpfhose herunterstreifen. Keine Sekunde später steht Lali zwischen uns und fährt sich lasziv mit den Händen über den Körper, während sie Maggie und mir immer wieder die Ellbogen in die Seiten rammt. Plötzlich verliere ich das Gleichgewicht, segle über die
Lehne der Couch und ziehe Maggie in dem Versuch, mich an ihr festzuhalten, mit mir zu Boden.

Hysterisch lachend wälzen wir uns auf dem Teppich.

»Hey, alles okay?« Peter beugt sich besorgt über Maggie.

»Alles super«, kichert sie. Natürlich ist jetzt, wo Peter sich um sie kümmert, alles super. Fragt sich nur, wie lange das anhält.

»Mein Gott, Carrie, du bist eine echte Gefahr für deine Mitmenschen«, schnauzt Peter mich an und führt Maggie zu einem Sessel.

»Und du bist ein verklemmter Schnösel«, murmle ich, als ich aufstehe und meine Strumpfhose zurechtziehe.

Ich sehe, wie er Maggie ein Glas Whisky einschenkt. Er betrachtet sie liebevoll, aber auch ziemlich selbstzufrieden.

Wie weit würdest du gehen, um zu bekommen, was du willst?

Plötzlich habe ich eine Eingebung. Ich könnte für die Schülerzeitung schreiben, dann hätte ich neues Material, um mich noch einmal bei der New School zu bewerben. Und es wäre – ich hasse dieses Wort – authentisch.

Nein, protestiert eine Stimme in meinem Kopf. Nicht für den Nutmeg. Das geht eindeutig zu weit. Außerdem wärst du dann eine miese kleine Heuchlerin. Du erzählst schließlich jedem – einschließlich dem Chefredakteur –, wie ätzend du die Schülerzeitung findest.

Aber was wäre die Alternative?, meldet sich eine andere Stimme. Willst du wirklich untätig abwarten, was passiert? Wenn du es nicht wenigstens versuchst, wirst du wahrscheinlich nie an der New School angenommen.

Leichter Selbsthass steigt in mir auf, als ich an die Bar gehe, mir einen Wodka Lemon mixe und mich zu Maggie und Peter stelle. »Na, ihr beiden?«, sage ich, nippe an meinem Drink und
hole tief Luft. »Hey, Pete!« Je schneller ich es hinter mich bringe, desto besser. »Ich hab mir überlegt, dass ich vielleicht doch ganz gern für deine Zeitung schreiben würde.«

Er trinkt einen Schluck von seinem Whiskey und sieht mich gereizt an. »Es ist nicht meine Zeitung.«

»Oh Mann, Peter, du weißt doch genau, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht. Und es ist extrem mühsam, mit jemandem zu kommunizieren, der sich nicht präzise ausdrückt. Genau darum geht es nämlich beim Schreiben. Um Präzision.«

Jaja. Und um »Authentizität«. Und darum, nur über das zu schreiben, »was man kennt«. Ich weiß. Ich werfe Peter einen frostigen Blick zu. Wenn jeder, der in Harvard aufgenommen wird, zu so einem Kotzbrocken mutiert, dann sollte man vielleicht ernsthaft über eine Schließung dieser Einrichtung nachdenken.

»Natürlich ist mir bewusst, dass es nicht deine Zeitung ist, Peter«, passe ich mich seinem überheblichen Tonfall an. »Aber du bist nun mal der Chefredakteur und damit der zuständige Ansprechpartner. Ich habe also lediglich im übertragenen Sinn von deiner Zeitung gesprochen. Aber wenn du das gar nicht entscheiden kannst, dann …«

Peter wirft Maggie einen Blick zu, die ratlos mit den Schultern zuckt. »Dass du bei mir auch immer gleich alles in den falschen Hals kriegen musst, Carrie«, sagt er. »Ich hab nichts dagegen. Wenn du für uns schreiben willst, kannst du das gerne machen. Aber das musst du mit Ms Smidgens klären, die ist dafür zuständig.«

»Okay, das ist doch schon mal eine Information«, sage ich und lächle ihn honigsüß an.


»Herrgott«, stöhnt Maggie. »Könnt ihr euch nicht einfach vertragen?«

Peter und ich schauen uns an. In diesem Leben bestimmt nicht mehr. Aber Maggie zuliebe werden wir wenigstens so tun als ob.





Mädchenangelegenheiten

»Walt!«, rufe ich, als ich ihn ein paar Meter vor mir im Flur entdecke, und laufe ihm hinterher. Er bleibt stehen, dreht sich zu mir um und fährt sich nervös durch die Haare. Anscheinend lässt er sie gerade wachsen, sie sind ein bisschen länger als sonst.

»Warum warst du am Samstag nicht auf Lalis Party? Wir haben dich vermisst.«

»Ich hatte was anderes vor.«

»Wie bitte – in Castlebury? Jetzt erzähl bloß nicht, dass es in diesem Kaff eine spannendere Veranstaltung gegeben hat als Lalis Party?«, sage ich mit gespielter Fassungslosigkeit, aber Walt verzieht keine Miene.

»Du wirst es nicht glauben, Carrie, aber ich habe außer euch auch noch andere Freunde.«

»Was? Du hast andere Freunde?«

»Tja, stell dir vor – es gibt noch ein Leben außerhalb der Castlebury High.«

»Mensch, Walt.« Ich knufe ihn in den Oberarm. »Ich wollte dich doch bloß ärgern. Du fehlst uns.«

»Ihr mir auch.« Er klemmt sich seine Schulsachen unter den
anderen Arm. »Ich hab im Moment einfach viel um die Ohren. Im Hamburger Shack muss ich eine Extraschicht nach der anderen schieben, und wenn ich mal frei hab, darf ich auch noch wie am Samstagabend für die Schule büffeln.«

»Puh. Ganz schön hartes Programm.«

Als wir am Lehrerzimmer vorbeikommen, bleibe ich stehen und sehe ihn ernst an. »Walt, ist alles okay bei dir?«

»Klar.« Er runzelt die Stirn. »Was soll denn nicht okay sein?«

»Ich weiß auch nicht.«

»Tut mir leid, aber ich muss jetzt echt los. Wir sehen uns.«

Ich schaue ihm nachdenklich hinterher. Warum lügt er mich an? Wieso hat er seiner Mutter am Abend von Lalis Party gesagt, er sei mit mir unterwegs, erzählt mir aber, er hätte für die Schule lernen müssen?

Und das mit den Extraschichten kommt mir irgendwie auch merkwürdig vor – ich war letzte Woche zweimal mit Missy und Dorrit im Hamburger Shack und er hat beide Male nicht gearbeitet.

Ich klopfe an die Tür des Lehrerzimmers und nehme mir fest vor, der Sache so bald wie möglich auf den Grund zu gehen. Als niemand auf mein Klopfen reagiert, trete ich einfach ein und sehe die Betreuerin der Schülerzeitung Ms Smidgens und die Hauswirtschafts- und Schreibmaschinenlehrerin Ms Pizchiek rauchend am Tisch sitzen. Die beiden unterhalten sich über die Farbberatung, die neuerdings bei G. Fox – einem großen Bekleidungshaus in Hartford – angeboten wird.

»Also Susie schwärmt in den höchsten Tönen davon. Sie sagt, diese Beratung hätte ihr Leben verändert«, erzählt Ms Pizchiek gerade und bläst eine Rauchwolke an die Zimmerdecke. »Bisher hat sie ja immer gedeckte Blautöne getragen, aber jetzt hat
sich herausgestellt, dass sie in Wirklichkeit eher der Herbsttyp ist und mehr Orange tragen sollte.«

»Orange ist eine Farbe, die ausschließlich Kürbissen steht«, meint Ms Smidgens, was sie mir sofort ein bisschen sympathischer macht. »Wenn du mich fragst, ist die Sache mit der Farbberatung kompletter Schwachsinn und nur dazu da, naiven Dummchen das Geld aus der Tasche zu ziehen.« Und absolut sinnlos, füge ich in Gedanken hinzu, wenn man wie Ms Pizchiek einen ungesunden fahlgrauen Raucherteint hat, weil man ungefähr drei Schachteln Zigaretten am Tag wegqualmt.

»Ach, jetzt sei doch keine solche Spielverderberin! Das macht sicher Spaß!«, entgegnet Ms Pizchiek mit ungebrochener Begeisterung. »Weißt du was? Wir trommeln die anderen Mädels zusammen und gehen Samstag erst gemeinsam zur Farbberatung und anschließend noch eine Kleinigkeit essen …« Sie schaut plötzlich auf und sieht mich in der Tür stehen. »Ja bitte? «, fragt sie ziemlich unfreundlich. Das Lehrerzimmer ist für Schüler eigentlich absolut tabu.

»Ich würde gern mit Ms Smidgens sprechen«, antworte ich, und an Ms Smidgens gewandt: »Hätten Sie vielleicht kurz Zeit für mich?«

Ms Smidgens muss von Ms Pizchiek ziemlich gelangweilt sein, denn statt mich abzuwimmeln, sagt sie: »Carrie Bradshaw, richtig? Kommen Sie ruhig rein. Aber machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«

Ich halte unwillkürlich die Luft an, als ich in den verrauchten Raum trete. Obwohl ich selbst ab und zu rauche, würde ich mir hier am liebsten mit der Hand vor dem Gesicht herumwedeln, aber weil das extrem unhöflich wäre, atme ich stattdessen unaufällig durch den Mund.


»Ich wollte Sie fragen, ob …«

»Ich kann mir schon denken, worum es geht«, unterbricht sie mich und drückt ihre Zigarette aus. »Es ist jedes Jahr dasselbe. Plötzlich kommen irgendwelche Schüler aus den Abschluss-klassen an und wollen unbedingt für den Nutmeg schreiben. Wahrscheinlich brauchen Sie noch etwas, um Ihren Lebenslauf für die Unibewerbung aufzupeppen, stimmt’s?«

»Nein, eigentlich nicht.« Der Nikotingestank beginnt, mir auf den Magen zu schlagen.

»Woher kommt Ihr plötzliches Interesse dann?«, fragt Ms Smidgens und zündet sich die nächste Zigarette an.

»Ich könnte mir vorstellen, dass ein bisschen frischer Wind der Schülerzeitung guttun würde.«

Mit dieser Antwort kann ich offensichtlich nicht bei ihr punkten, denn sie schnaubt nur abfällig: »Ach ja?«, als hätte sie diesen Satz schon tausendmal gehört.

»Außerdem glaube ich, dass ich ganz gut schreiben kann.« So schnell gebe ich nicht auf.

Ms Smidgens sieht allerdings nicht sonderlich beeindruckt aus. »Schreiben wollen sie alle. Aber wir brauchen dringend Leute fürs Layout.«

Ich spüre deutlich, dass sie mich loswerden will, bleibe aber trotzdem mit angehaltenem Atem und hervorquellenden Augäpfeln – so fühlt es sich zumindest an – vor ihr stehen. Mein Gesichtsausdruck scheint tatsächlich ziemlich besorgniserregend zu wirken, denn auf einmal lenkt sie ein. »Na schön, Carrie. Wenn Sie bereit sind, am Layout mitzuarbeiten, lässt sich vielleicht das eine oder andere Thema finden, über das Sie schreiben könnten. Die Redaktion trifft sich dreimal wöchentlich – montags, mittwochs und freitags jeweils um vier.
Und wer mehr als eine Sitzung pro Woche verpasst, der fliegt. Verstanden?«

»Verstanden.« Ich nicke bekräftigend.

»Gut, dann sehen wir uns also heute Nachmittag um vier.«

Ich verabschiede mich mit einem kleinen Winken und fliehe aus dieser Räucherkammer.

 



»Wetten, Peter macht bald mit Maggie Schluss?«, sagt Lali, als wir uns in der Umkleidekabine fürs Training umziehen. Sie steht nackt vor mir und streckt sich ausgiebig, bevor sie in ihren Badeanzug schlüpft. Ich bewundere Lali dafür, dass sie so unverkrampft mit ihrem Körper umgehen kann – im Gegensatz zu mir. Ich mache beim Umziehen immer die absurdesten Verrenkungen, damit man so wenig nackte Haut wie möglich sieht.

»Niemals.« Ich drehe mich zur Seite und presse die Schenkel zusammen, während ich meinen Slip abstreife. »Er liebt sie.«

»Er bumst sie«, korrigiert mich Lali. »Sebastian hat mir erzählt, dass Peter ihn ausgefragt hat, mit welchen Mädchen er schon was hatte. Donna LaDonna hat ihn anscheinend ganz besonders interessiert. Klingt das für dich nach jemandem, der verliebt ist?«

Ich zucke innerlich immer noch zusammen, wenn ich Donnas Namen höre. Obwohl es jetzt Wochen her ist, seit sie ihre Schmutzkampagne gegen mich gestartet hat, und ihre Attacken sich mittlerweile auf vernichtende Blicke beschränken, habe ich den Verdacht, dass es unter der Oberfläche immer noch heftig brodelt und es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie wieder schwerere Geschütze auffährt. Und wer weiß, möglicherweise ist es ja Teil ihres perfiden Plans, Peter zu verführen und meine Freundinnen in ihren Rachefeldzug gegen mich einzubeziehen?


»Echt, das hat Sebastian dir erzählt?«, frage ich verwundert. »Komisch, mir hat er gar nichts davon gesagt.«

»Vielleicht erzählt er dir ja nicht alles?« Lali beugt den Oberkörper vor und schüttelt die Arme aus.

Was soll das denn schon wieder heißen?, denke ich irritiert. Aber Lali ist offensichtlich nicht bewusst, dass sie schon zum wiederholten Mal gegen ein ehernes Gesetz der Freundschaft verstoßen hat.

»Meinst du, wir sollten Maggie warnen?«

Lali schüttelt den Kopf. »Also, ich sag es ihr bestimmt nicht.«

»Eigentlich hat er ja gar nichts gemacht, oder? Vielleicht war es bloß Gerede. Außerdem erzählt Peter doch sowieso ständig, dass er so gut mit Donna befreundet ist.«

»War Sebastian nicht auch mal mit ihr zusammen?«

Schon wieder so ein merkwürdiger Kommentar. Lali weiß ganz genau, dass Sebastian etwas mit ihr gehabt hat. Mir kommt es fast so vor, als wäre ihr jeder noch so absurde Grund recht, um über ihn reden zu können.

Und als Nächstes sagt sie dann auch prompt: »Übrigens spielen Aztec Two-Step nach Weihnachten im Shaboo Inn. Habt ihr nicht Lust mitzukommen? Du und Sebastian, meine ich. Es sei denn, du würdest lieber mit mir allein gehen, aber nachdem ihr beide jetzt immer zusammensteckt, dachte ich, du hättest ihn vielleicht gern dabei. Außerdem tanzt er echt gut.«

Unter normalen Umständen hätte ich die Idee, Sebastian auf ein Konzert unserer Lieblingsband mitzunehmen, genial gefunden, aber so wie es zwischen mir und Lali im Moment steht, hält sich meine Begeisterung in Grenzen. Andererseits weiß ich auch nicht, wie ich mich aus der Affäre ziehen soll, ohne Lali das Gefühl zu geben, ich hätte irgendein Problem
mit ihr. »Mal sehen, ob er Lust hat«, sage ich deshalb unverbindlich.

»Cool. Das wird bestimmt total super.« Lali nickt begeistert.

»Ich frag ihn heute Nachmittag mal.« Ich zwirble mir die Haare auf dem Kopf zusammen und zwänge die Badekappe darüber.

»Brauchst du nicht. Ich kann ihn auch fragen, wenn ich ihn sehe«, sagt sie leichthin und tänzelt aus der Umkleidekabine.

Vor meinem inneren Auge sehe ich plötzlich wieder vor mir, wie sie auf ihrer Party mit Sebastian getanzt hat.

»Ich frage Sebastian selbst«, sage ich, als ich kurz darauf auf den Startblock neben ihr steige. »Er holt mich sowieso um vier ab.«

Sie sieht kurz zu mir rüber und zuckt mit den Schultern. »Wie du meinst.«

Kurz bevor ich ins Becken tauche, fällt mir plötzlich siedend heiß ein, dass um vier Uhr die Redaktionssitzung ist. Mein ganzer Körper versteift sich und ich klatsche wie ein Brett ins Wasser. Für einen Sekundenbruchteil bin ich völlig benommen, doch dann übernimmt die Routine die Kontrolle und ich schwimme los.

Verdammt. Ich habe völlig vergessen, Sebastian zu sagen, dass ich zu der Sitzung muss. Was, wenn ich schon weg bin, wenn er auftaucht? Dann wird Lali sich auf ihn stürzen wie eine Hyäne.

Der Gedanke beschäftigt mich so sehr, dass ich kurz darauf sogar den Schwalbensprung vermassle, der eigentlich zu den einfachsten Sprüngen in meinem Repertoire gehört.

»Was ist denn heute schon wieder los mit dir, Bradshaw?«, poltert Coach Nipsie. »Bis zum Wettkampf am Freitag will ich dich in Topform sehen, verstanden?«


»Alles klar, Coach«, sage ich kleinlaut und rubble mir mit dem Handtuch das Gesicht trocken.

»Du verbringst zu viel Zeit mit deinem Freund«, schimpft er. »Darunter leidet deine Konzentration.«

Ich werfe Lali, die den Wortwechsel von Weitem verfolgt, einen Blick zu. Bilde ich mir das nur ein oder spielt ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel? Als ich noch einmal hinsehe, ist es verschwunden.

 



»Ich dachte, wir würden zusammen in die Mall fahren«, sagt Sebastian gereizt.

»Tut mir echt leid.« Ich will nach seiner Hand greifen, aber er tritt einen Schritt zurück.

»Nicht. Du bist klatschnass.«

»Natürlich bin ich klatschnass. Ich bin gerade aus dem Becken gestiegen.«

»Was du nicht sagst.« Er runzelt die Stirn.

»Jetzt sei nicht gleich sauer, die Redaktionssitzung dauert doch bloß eine Stunde.«

»Warum willst du überhaupt für diese dämliche Schülerzeitung arbeiten?«

Weil ich eine Zukunft haben will, würde ich am liebsten antworten, aber das würde Sebastian nicht verstehen. Schließlich tut er alles dafür, keine zu haben.

»Du kannst doch schon mal vorfahren und ich komme später nach.«

»Ich hab aber keine Lust, allein in die Mall zu fahren.«

Lali kommt vorbeigeschlendert, dreht ihr Handtuch zu einer Wurst und schleudert es durch die Luft. »Ich könnte mitkommen«, sagt sie beiläufig.


»Cool!« Sebastian sieht mich lächelnd an. »Wir trefen dich dann später, okay?«

»Okay.« Eigentlich ist ja nichts dabei, denke ich. Aber warum lief es mir dann kalt über den Rücken, als er wir gesagt hat?

Einen Moment lang spiele ich ernsthaft mit dem Gedanken, die Redaktionssitzung sausen zu lassen und ihm hinterherzulaufen.

Ich folge ihm sogar bis durch die Tür, aber als ich draußen bin, bleibe ich stehen. Soll das jetzt etwa für den Rest meines Lebens so weitergehen? Dass ich wegen eines Typen die Dinge vernachlässige, die mir wichtig sind? Schwach. Sehr schwach, Braddie, höre ich Mouse mit enttäuschter Stimme sagen.

Und du gehst jetzt zu dieser Redaktionssitzung, ermahne ich mich streng.

 



Wegen meiner vorübergehenden Unentschlossenheit komme ich etwas zu spät. Die Redaktionsmitglieder haben sich bereits um einen großen Tisch versammelt, mit Ausnahme von Ms Smidgens, die am ofenen Fenster steht und verbotenerweise raucht. Da sie nicht an der Diskussion beteiligt ist, ist sie die Erste, die mich reinkommen sieht.

»Ach, Carrie Bradshaw«, ruft sie. »Schön, dass Sie uns doch noch mit Ihrer Anwesenheit beehren.«

Peter schaut hoch, und als sich unsere Blicke trefen, fällt mir wieder ein, was Lali mir gerade erzählt hat. Mistkerl, denke ich. Falls Peter vorhat, mir hier irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, werde ich ihn ganz dezent darauf hinweisen, dass ich weiß, dass er sich bei Sebastian nach Donna LaDonna erkundigt hat.

»Kennt jeder von euch Carrie? Carrie Bradshaw?«, fragt er
in die Runde. »Sie ist in der Zwölften und hat sich ofenbar … äh … entschlossen, bei der Schülerzeitung mitzumachen.«

Die anderen sehen desinteressiert zu mir rüber.

Außer Peter kenne ich noch drei andere Schüler, die in meinem Jahrgang sind. Die übrigen vier sind in der Zehnten und Elften, und ein Mädchen sieht so jung aus, dass sie vermutlich erst in der Neunten ist. Ehrlich gesagt macht keiner von ihnen einen besonders vielversprechenden Eindruck.

»Dann lasst uns weitermachen«, sagt Peter, als ich mich ans andere Ende des Tisches gesetzt habe. »Gibt es irgendwelche Themenvorschläge für die nächste Ausgabe?«

Die Neuntklässlerin, die strähnige dunkelbraune Haare und extrem schlechte Haut hat und unglaublich ehrgeizig wirkt, hebt blitzschnell die Hand. »Wie wäre es, wenn wir eine Story über das Cafeteria-Essen bringen? Wir könnten versuchen, etwas über die Zulieferer herauszufinden und warum es so scheußlich schmeckt.«

»Das hatten wir schon zu oft«, winkt Peter sofort ab. »Wir bringen fast in jeder Ausgabe einen Beitrag über das Cafeteria-Essen und trotzdem hat sich bis jetzt nie etwas geändert.«

»Stimmt nicht«, widerspricht ein Typ mit dicker Brille. »Vor zwei Jahren hat die Schulleitung sich immerhin bereit erklärt, die Automaten in der Cafeteria nicht nur mit Süßigkeiten zu bestücken, sondern als Alternative auch Sonnenblumenkerne anzubieten.«

Tolle Alternative. Seitdem kann man in der Schule kaum noch einen Schritt tun, ohne auf knackende Sonnenblumenkernschalen zu treten.

»Ich bin dafür, was über Trendsportarten zu bringen«, schlägt ein Mädchen vor, das seine roten Haare zu einem strafen Pferdeschwanz
gebunden hat. »Wir könnten anregen, dass statt Basketball zum Beispiel auch Aerobic unterrichtet wird.«

»Klar, das würde vor allem bei den Basketballjungs super ankommen«, sagt Peter trocken.

»Aerobic kann man auch zu Hause vor dem Fernseher machen«, wirft der Brillenträger ein. »Da könnten wir ja genauso gut einen Kurs in Wäschewaschen anbieten.«

»Aber es geht doch darum, dass jeder das machen dürfen soll, was er will«, meldet sich die Neuntklässlerin wieder zu Wort. »Das finde ich extrem wichtig. Deswegen habe ich ja auch schon ein paarmal vorgeschlagen, endlich einmal etwas über die Diskriminierung bestimmter Gruppen von Schülern durch die Cheerleader zu schreiben.«

»Jaja, ich weiß.« Peter seufzt. »Carrie, hast du einen Vorschlag? «

»Hat sich wegen der Sache mit den Cheerleadern nicht irgendjemand letztes Jahr bei der Schulleitung beschwert und ist damit gescheitert?«, frage ich.

»Das stimmt, wir geben aber trotzdem nicht auf«, sagt die Neuntklässlerin. »Die Cheerleader diskriminieren Menschen, die nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprechen. Das ist verfassungswidrig.«

»Was du nicht sagst«, murmelt Peter.

»Ich finde sowieso, dass es ein Gesetz gegen hässliche Mädchen geben sollte.« Der Brillenträger stößt ein grunzendes Röcheln aus, das wahrscheinlich ein Lachen sein soll.

Peter wirft ihm einen strafenden Blick zu und wendet sich dann an die Neuntklässlerin. »Wir haben doch schon ein paarmal über die Sache gesprochen, Gayle, und ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt. Du kannst die Schülerzeitung
nicht dazu missbrauchen, persönliche Interessen durchzusetzen. Wir wissen alle, dass deine Schwester unbedingt bei den Cheerleadern aufgenommen werden will und schon dreimal von Donna LaDonna abgelehnt worden ist. Wenn sie nicht deine Schwester wäre, könnten wir das Thema sogar bringen, aber so geht das nun mal leider nicht. Es würde gegen jedes journalistische Ethos verstoßen, die Schülerzeitung zu deinem persönlichen Sprachrohr zu machen und …«

»Das sehe ich ein bisschen anders.« Auf einmal interessiert mich die Geschichte – zumal ich den starken Verdacht habe, dass Peter mit seiner ablehnenden Haltung eher verhindern will, dass Donna LaDonna Schwierigkeiten bekommt. »Geht es im Journalismus nicht genau darum, in den Lesern ein Bewusstsein für die Ungerechtigkeiten der Welt zu wecken? Und die werden nun mal unter anderem direkt vor der eigenen Haustür begangen, um genau zu sein, hier an der Castlebury High.«

»Wo sie recht hat, hat sie recht!«, ruft der Brillenträger und schlägt mit der Faust auf den Tisch.

»Okay, Carrie«, sagt Peter genervt. »Aber dann übernimmst du die Story.«

»Oh nein, das geht nicht.« Ms Smidgens schließt das Fenster und tritt an den Tisch. »Mir ist bewusst, dass Carrie schon in der Zwölften ist, aber als Neuling in der Redaktion sollte sie wie alle anderen erst einmal das Layout übernehmen.«

Ich zucke freundlich lächelnd mit den Schultern, als würde mir das nicht das Geringste ausmachen.

Ein paar Minuten später hocken Gayle und ich in einer Ecke des Raums und schieben Buchstaben auf Millimeterpapier herum. Die Arbeit ist unendlich mühselig, und als ich Gayle einen Blick zuwerfe, sehe ich, dass sie die Stirn in tiefe Falten
gelegt hat – schwer zu sagen, ob sie einfach nur konzentriert ist oder sauer, weil Peter ihre Idee mal wieder abgeschmettert hat. Sie steckt mitten im schlimmsten Stadium der Pubertät, sprich: Pickel, fettige Haare und ein Gesicht, dessen Wachstum noch nicht mit dem ihrer Nase Schritt gehalten hat.

»Ist das nicht mal wieder typisch?«, flüstere ich. »Die Mädchen müssen immer die langweiligsten Sachen machen.«

»Wenn ich nächstes Jahr nicht schreiben darf, gehe ich zur Schulleitung und beschwere mich«, entgegnet Gayle finster.

»Weißt du, es gibt immer zwei Wege, um zu bekommen, was man will. Entweder man zwingt die Leute, es einem zu geben, oder man bringt sie dazu, es freiwillig zu tun. Ich hab die Erfahrung gemacht, dass die zweite Methode meistens die erfolgreichere ist. Ich wette, dass Ms Smidgens dir helfen würde, wenn du mit ihr redest. Sie wirkt ja eigentlich ganz vernünftig.«

»An ihr liegt es ja gar nicht, sondern an Peter.«

»Ach?«

»Er will mir einfach keine Chance geben.«

Als hätte er gespürt, dass wir über ihn reden, kommt Peter zu uns geschlendert. »Du musst das nicht machen, Carrie.«

»Ich hab kein Problem damit«, sage ich freundlich. »Ich bastle gerne.«

»Hast du das eben ernst gemeint?«, fragt Gayle ungläubig, nachdem Peter wieder abgezogen ist.

»Quatsch. Basteln war in der Grundschule immer mein größter Horror. Und als Pfandfinderin bin ich in Handarbeiten glatt durchgefallen.«

Gayle kichert. »Ich auch. Ich will später mal Fernsehmoderatorin werden. Mein großes Vorbild ist Barbara Walters. Ob die früher auch so was machen musste?«


»Bestimmt. Wenn nicht sogar noch ein paar schlimmere Sachen. «

»Meinst du wirklich?« Gayle sieht mich mit leuchtenden Augen an.

»Ich weiß es«, behaupte ich einfach. Wir arbeiten eine Weile schweigend weiter, bis ich ihr die Frage stelle, die mir schon die ganze Zeit unter den Nägeln brennt: »Was ist denn eigentlich genau zwischen deiner Schwester und Donna LaDonna passiert? «

Gayle sieht mich skeptisch an. »Kennst du meine Schwester überhaupt?«

»Klar.« Was so nicht ganz stimmt. Genau genommen kenne ich sie nur vom Sehen. Sie heißt Ramona, ist in der Zwölften und sieht genauso aus wie Gayle, außer dass sie das schlimmste Stadium der Pubertät weitestgehend hinter sich gebracht hat. Ich hatte allerdings nie viel mit ihr zu tun, weil sie erst in der Neunten nach Castlebury gezogen ist und sich schnell mit anderen Leuten angefreundet hat.

»Sie ist eine super Bodenturnerin«, erzählt Gayle. »Jedenfalls war sie das, als wir noch in New Jersey gewohnt haben. Mit dreizehn hat sie sogar die State Championship gewonnen.«

»Warum ist sie dann nicht Bodenturnerin geblieben?«, frage ich überrascht.

»Weil sie gewachsen ist und Hüften bekommen hat. Und Brüste. Da hat sich irgendwie ihr Körperschwerpunkt verlagert. «

»Verstehe.«

»Aber sie kann richtig gut Spagat und Radschlagen und den ganzen Kram, den Cheerleader sonst so machen. Ich war mir eigentlich sicher, dass sie ins Team aufgenommen wird, weil sie
viel besser ist als die anderen Mädchen. Donna LaDonna kriegt ja noch nicht mal einen einfachen Spagat hin. Aber Ramona wurde gar nicht erst ins Junior Varsity Team aufgenommen. Als sie es letztes Jahr dann zum dritten Mal probiert hat, ist Donna hinterher zu ihr gegangen und hat ihr gesagt, dass sie niemals ins Team aufgenommen werden würde, weil sie nicht hübsch genug sei.«

»Das hat sie ihr ofen ins Gesicht gesagt?«, frage ich erstaunt.

Gayle nickt. »Wortwörtlich hat sie gesagt: ›Du bist nicht hübsch genug, um Cheerleader zu sein, also gib’s endlich auf und vergeude nicht deine und unsere Zeit.‹«

»Wow. Und was hat deine Schwester dann gemacht?«

»Sie ist zum Schulleiter gegangen.«

Ich nicke und frage mich insgeheim, ob Ramona möglicherweise der Typ Mädchen ist, der sich immer gleich bei Lehrern beschwert, und ob die Cheerleader sie vielleicht deshalb nicht im Team haben wollten. Unfair bleibt es trotzdem. »Und was hat Mr Jordan gesagt?«

»Dass er sich nicht in die ›Mädchenangelegenheiten‹ einmischen möchte. Darauf hat meine Schwester gesagt, dass es hier nicht um Mädchenangelegenheiten geht, sondern schlicht und einfach um Diskriminierung. Diskriminierung von Mädchen, die nicht so hübsch und perfekt gebaut sind wie andere. Aber da hat er nur gelacht.«

»Mr Jordan ist ein Arschloch. Das weiß doch jeder.«

»Kann ja sein, aber das hilft Ramona auch nicht weiter. Also hat sie versucht, gegen die Schule zu klagen.«

»Und darüber willst du einen Artikel schreiben?«

»Ich würde ja gern, aber Peter lässt mich nicht. Und Donna würde sich nie dazu herablassen, mir Fragen dazu zu beantworten.
Klar, ich bin ja auch erst in der Neunten. Außerdem hat sie verbreiten lassen, dass jeder, der auch nur ein Wort über die Sache verliert, es mit ihr zu tun bekommt.«

»Im Ernst?«

»Ja. Und wer will sich schon mit Donna LaDonna anlegen?«, Gayle seufzt. »Sie ist die absolute Herrscherin der Schule.«

»Oder hält sich zumindest dafür.«

In diesem Moment kommt Peter wieder an unseren Tisch. »Ich trefe mich gleich mit Maggie in der Mall. Willst du mitfahren? «

»Klar«, sage ich und packe meine Sachen zusammen. »Ich bin dort sowieso mit Sebastian verabredet.«

»Schönen Nachmittag, Carrie«, sagt Gayle. »Es war total nett, dich kennenzulernen. Und mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht ansprechen, wenn wir uns im Flur über den Weg laufen.«

»So ein Quatsch, Gayle. Du kannst jederzeit zu mir kommen und mich ansprechen.«

 



»Wahrscheinlich hat Gayle dir in allen Einzelheiten von der Sache zwischen Donna LaDonna und ihrer Schwester erzählt«, sagt Peter, als wir über den Parkplatz auf seinen verrosteten gelben Kombi zugehen.

»Mhm«, brumme ich nur.

»Dir ist schon klar, dass das alles völliger Blödsinn ist, oder? Und bestimmt kein Material für die Schülerzeitung. Kein Mensch interessiert sich für diesen langweiligen Zickenkrieg.«

»Dafür hältst du es? Für einen langweiligen Zickenkrieg?«

»Natürlich. Wofür hältst du es denn?«

Ich öfne die Beifahrertür, wuchte einen Stapel Unterlagen
vom Sitz auf den Boden und steige ein. »Komisch. Ich dachte immer, du seist fortschrittlicher in Bezug auf Frauen.«

»Was meinst du damit?« Peter dreht den Zündschlüssel und tritt aufs Gas. Es braucht ein paar Anläufe, bis der Motor endlich startet.

»Ich hätte dich nie für einen Typen gehalten, der allergisch reagiert, wenn eine Frau etwas zu sagen hat. Du weißt schon, für einen von den Kerlen, der seiner Freundin sofort das Wort abschneidet, wenn sie versucht, mit ihm über etwas zu reden.«

»Wer behauptet denn so was? Maggie etwa? Also eins kannst du mir glauben, so ein Typ bin ich ganz bestimmt nicht.«

»Und wieso lässt du Gayle dann nicht ihren Artikel schreiben? Oder geht es dir etwa gar nicht um das journalistische Ethos, sondern darum, Donna LaDonna zu schützen?«

»Quatsch!«, schnaubt er und schaltet umständlich in den nächsten Gang.

»Jetzt mal ehrlich, Peter. Wie gut kennst du sie eigentlich?«

»Wie meinst du das?«, fragt er misstrauisch.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich hab gehört, wie du auf Lalis Party über sie gesprochen hast.«

»Ach ja?«

»Maggie ist eine meiner besten Freundinnen. Und sie ist ein tolles Mädchen. Ich will auf keinen Fall, dass ihr irgendjemand wehtut, okay?«

»Wer sagt, dass ihr jemand wehtut?«

»Ich wollte das nur mal klargestellt haben, mehr nicht.«

Wir fahren eine Weile schweigend weiter, dann sagt Peter auf einmal: »Du musst das übrigens nicht machen.«

»Was?«

»Dich so für Gayle einsetzen. Die Kleine nervt total. Man
muss ihr nur einmal ein bisschen Aufmerksamkeit schenken und schon hat man sie ständig an der Backe.«

»Ich finde sie sehr nett«, sage ich spitz und muss plötzlich wieder daran denken, wie er die Nerven verloren hat, als er erfuhr, dass Maggie vielleicht schwanger ist.

Und er hat deswegen ofensichtlich immer noch ein schlechtes Gewissen. »Wenn du einen Artikel für die Zeitung schreiben willst, kannst du das gerne machen«, sagt er. »Ich bin dir noch was schuldig.«

»Weil ich Maggie damals zum Arzt begleitet habe? Da könntest du recht haben.«

»Ist doch sowieso besser, wenn Mädchen so was unter sich regeln, oder?«

»Ach ja?«, sage ich. »Und was wäre gewesen, wenn Maggie tatsächlich schwanger gewesen wäre?«

»Genau das wollte ich ja verhindern. Eigentlich müsste ich doch eher Extrapunkte dafür bekommen, dass ich ein so guter Freund bin und dafür sorge, dass sie die Pille nimmt«, sagt Peter, als hätte er dafür einen Orden verdient.

Warum sind die meisten Typen nur so verdammt selbstgerecht? »Ich glaube, Maggie ist intelligent genug, um selbst zu wissen, dass es besser ist, die Pille zu nehmen.«

»Hey. Ich wollte damit nicht sagen, dass …«

»Weißt du was? Vergiss es einfach«, sage ich genervt. Plötzlich muss ich wieder an das Mädchen aus der Frauenarztpraxis denken, das geweint hat, weil es gerade eine Abtreibung hinter sich hatte. Der Typ, der sie geschwängert hatte, war auch nicht bei ihr gewesen. Eigentlich würde ich Peter jetzt gern ein paar Takte darüber erzählen, aber ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.


»Jedenfalls war es echt nett von dir, sie zu begleiten«, sagt er einlenkend. »Maggie meinte, du hättest dich rührend um sie gekümmert.«

»Und das überrascht dich?«

»Na ja, ich …«, stammelt er. »Keine Ahnung. Ich hab dich eigentlich nie so richtig ernst genommen.«

»Wie bitte?«

»Weil du ständig irgendwelche Witze reißen musst. Ich hab mich ehrlich gesagt immer gefragt, wie du es in die Leistungskurse geschafft hast.«

»Warum? Weil ich witzig bin? Kann ein Mädchen nicht witzig und intelligent sein?«

»Ich habe nicht gesagt, dass du nicht intelligent bist …«

»Oder liegt es daran, dass ich nicht in Harvard studieren werde? Maggie erzählt mir die ganze Zeit, wie toll du bist. Ehrlich gesagt merke ich davon nicht sonderlich viel. Aber vielleicht bist du ja auch erst in den letzten drei Tagen so ein Riesenarschloch geworden.«

»Hey, jetzt komm mal wieder runter. Wieso müsst ihr Mädchen immer alles so persönlich nehmen?«, fragt er.

Ich schaue aus dem Fenster und schweige finster. Peter rutscht unbehaglich hin und her. »Aber jetzt mal im Ernst«, sagt er. »Ich finde wirklich, dass du einen Artikel für die Zeitung schreiben solltest. Wie wäre es mit dem Profil eines Lehrers, den du besonders toll findest? So was kommt immer gut.«

Ich stemme die Füße gegen das Armaturenbrett. »Ich denk mal drüber nach.«

 



Als wir auf den Parkplatz der Mall einbiegen, koche ich innerlich immer noch vor Wut. Ich bin sogar so sauer, dass ich nicht
einmal weiß, ob ich noch länger mit Maggie befreundet bleiben kann, wenn sie weiter mit diesem Vollidioten zusammen ist.

Ich knalle laut die Tür zu, als wir aus dem Wagen steigen. »Wir sehen uns dann drinnen.«

»Okay«, sagt Peter nervös. »Wir sind bei Mrs Fields. Maggie wollte ein paar Cookies kaufen.«

Ich nicke, wandere über den Parkplatz und krame in meiner Tasche nach meinen Zigaretten. Als ich mir gerade eine angesteckt habe und langsam wieder ein bisschen ruhiger atme, kommt röhrend eine gelbe Corvette auf den Parkplatz gefahren und hält ein paar Meter neben mir. Es ist Sebastian. Und Lali.

Die beiden steigen lachend aus dem Wagen.

Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Wo sind die zwei die letzten eineinhalb Stunden gewesen?

»Hey, Süße.« Sebastian gibt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Wir hatten Hunger, deswegen haben wir einen Zwischenstopp im Hamburger Shack eingelegt.«

»Hat Walt gearbeitet?«

»Nö.« Lali schüttelt den Kopf. Sebastian hakt sich bei mir unter, hält Lali anschließend den anderen Arm hin, und so schlendern wir dann zu dritt in die Mall.

Mein einziger Trost ist, dass ich weiß, dass Sebastian nicht gelogen hat. Die beiden sind wirklich im Hamburger Shack gewesen. Sein Kuss hat nicht nur nach Tabak, sondern auch nach gegrillten Zwiebeln und Paprika geschmeckt.





Cliquenwirtschaft

»Was sagst du denn dazu?«, frage ich Mouse und trommle nervös mit meinem Stift auf den Tisch.

»Ob du in deinem ersten Artikel für den Nutmeg gleich einen Frontalangrif gegen Donna LaDonna starten sollst? Ganz schön riskant, Braddie. Zumal du ihre Version der Geschichte gar nicht kennst.«

»Was aber nicht heißt, dass ich nicht versucht hätte, etwas über ihre Version herauszufinden«, entgegne ich, obwohl das nur die halbe Wahrheit ist. In Wirklichkeit bin ich ein paarmal bei ihr zu Hause vorbeigefahren, habe es aber nicht gewagt, aus dem Wagen auszusteigen.

Die LaDonnas wohnen in einem sehr großen, sehr neuen und unglaublich hässlichen Haus auf einem Hügel – die Eingangsfront hat mit ihrem Säulenvorbau etwas von einer Südstaatenkolonialvilla, eine Seitenwand ist aus unverputztem Backstein, die andere im toskanischen Stil mit Stuck verziert und die Rückwand wiederum holzvertäfelt wie eine Blockhütte.

Es ist, als hätten die LaDonnas sich auf keine bestimmte Stilrichtung festlegen können und sich stattdessen einfach für einen
Potpourri aus allem entschieden. Fast ein bisschen so wie Donna, wenn es um Jungs geht.

Die ersten beiden Male lag das Haus verlassen da, beim dritten Mal kam Tommy Brewster gerade mit Donna heraus. Bevor er in seinen Wagen stieg, versuchte er, sie an sich zu ziehen, als wolle er sie küssen, aber sie stieß ihn lachend mit dem Zeigefinger von sich. Während Tommy noch schmollend in der Einfahrt stand, kam plötzlich ein blauer Mercedes vorgefahren, aus dem ein großer, extrem gut aussehender Typ stieg, der an Tommy vorbeischlenderte und Donna lässig einen Arm um die Taille schlang. Danach verschwanden die beiden im Haus, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

Donnas Liebesleben ist zweifellos extrem abwechslungsreich.

»Wie wäre es, wenn du mit einem etwas weniger brisanten Thema einsteigst? Muss es denn gleich Donna LaDonna sein?«, fragt Mouse. »Vielleicht solltest du den Leuten erst ein bisschen Zeit geben, sich daran zu gewöhnen, dass du jetzt für die Schülerzeitung schreibst.«

»Ich weiß aber nicht, worüber ich sonst schreiben soll.« Ich lege stöhnend die Füße auf den Tisch und lehne mich mit dem Stuhl nach hinten. »Das Gute an Donna ist, dass jeder Angst vor ihr hat. Ich meine, welches andere Thema an der Schule birgt so viel Zündstoff?«

»Cliquen.«

»Cliquen? Wir sind ja noch nicht mal in einer Clique.«

»Vielleicht doch. Immerhin hängen wir seit zehn Jahren mehr oder weniger mit denselben Leuten ab. Das hat schon irgendwie etwas von einer Clique.«

»Also ich habe uns eigentlich immer als das vorbildhafte Modell einer Anti-Clique gesehen.«


»Streng genommen ist eine Anti-Clique aber auch nichts anderes als eine Clique«, gibt Mouse zu bedenken.

»Hm, vielleicht lässt sich daraus ja wirklich eine Story machen«, denke ich laut nach und lehne mich noch ein Stückchen mit dem Stuhl zurück. Fataler Fehler. Im nächsten Moment kippe ich nach hinten weg und reiße im Fallen noch ein paar Bücher vom Tisch. Als ich mich gerade aufrappeln will, taucht plötzlich Gayles Gesicht über mir auf.

Mein Gott, hat dieses Mädchen noch nie etwas von Clearasil gehört?

»Carrie?«, ruft sie erschrocken. »Hast du dir wehgetan?« Sie sieht sich hektisch um und klaubt ein paar Bücher vom Boden. »Steh lieber schnell auf, bevor die Bibliothekarin dich erwischt, sonst fliegst du auf der Stelle raus.«

Mouse bricht in schallendes Gelächter aus.

»Was ist daran so lustig?« Gayle presst sich beleidigt die Bücher an die Brust.

»Keine Angst«, beruhige ich sie schnell. »Wir lachen nicht wegen dir. Aber wir sind sowieso bald aus der Schule raus – da ist es einem ziemlich egal, ob man aus der Bibliothek geworfen wird.«

»Wir würden der Aufsicht wahrscheinlich sogar den Stinkefinger zeigen, wenn sie es versuchen würde«, ergänzt Mouse. Wir schauen uns an und kichern.

»Ach so. Na ja, dann.« Gayle kaut nervös an ihrer Unterlippe.

Ich ziehe einen Stuhl neben mich und klopfe auf die Sitzfläche. »Komm, setz dich.«

»Echt?«

»Darf ich dir Roberta Castells vorstellen?«, sage ich, als Gayle zögernd Platz nimmt. »Auch bekannt als ›Mighty Mouse‹. Aber Mouse reicht völlig.«


»Hallo«, piepst Gayle schüchtern. »Ich weiß, wer du bist. Du bist eine Legende. Alle sagen, du wärst das intelligenteste Mädchen der Schule. Das wäre ich auch gern. Also, so intelligent wie du, meine ich. Die Hübscheste werde ich ja sowieso nie.«

Die beiden Jens entern die Bibliothek und blicken lauernd um sich wie zwei Bluthunde. Als sie uns entdecken, setzen sie sich zwei Tische von uns entfernt hin.

»Siehst du die beiden Mädchen da drüben?« Ich nicke in ihre Richtung. »Findest du die hübsch?«

»Die beiden Jens? Klar, die sind wunderschön.«

»Noch«, sage ich. »Noch. Aber in zwei Jahren …«

»… werden sie steinalt aussehen«, beendet Mouse meinen Satz. »Mindestens wie vierzig.«

Gayle presst sich erschrocken die Hand auf den Mund. »Aber warum? Was ist mit ihnen?«

»Sie leiden unter dem klassischen Highschool-Schönheit-Syndrom«, erkläre ich.

»Was?«

»Tragisch.« Mouse schüttelt mitleidig den Kopf. »Jetzt stehen sie in der Blüte ihres Lebens, aber nach der Highschool wird es mit ihnen stetig bergab gehen. Erst kommen die Kinder. Dann werden sie von ihren Ehemännern betrogen. Und zuletzt enden sie als frustrierte Supermarktkassiererinnen. Glaub mir, wer seinen Höhepunkt schon in der Highschool erlebt, hat für den Rest des Lebens nichts mehr zu lachen.«

»So hab ich das noch nie gesehen.« Gayle späht zu den beiden Jens hinüber, als wären sie Außerirdische.

»Apropos«, sage ich, »was hasst du an der Highschool am meisten?«

»Äh, das Essen?«


»Komm schon, Gayle. Da fällt dir doch bestimmt noch was Schlimmeres ein, also jetzt mal abgesehen von Donna LaDonna.«

»Okay, wenn du mich so fragst – Cliquen.«

»Cliquen«, wiederhole ich und sehe Mouse mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Und warum?«

»Na ja, wenn man nicht in einer Clique ist, gehört man irgendwie nie richtig dazu. Man ist ein Einzelgänger. Andererseits ist es auch nicht so toll, in einer Clique zu sein und nicht zu den Anführern zu gehören. Dann fühlt man sich wie in ›Herr der Fliegen‹. Man fragt sich immer, ob man zu denen gehört, die am Schluss umgebracht werden.« Sie presst sich wieder die Hand auf den Mund. »Oder klingt das jetzt zu drastisch?«

»Nein, überhaupt nicht. Erzähl ruhig weiter.« Ich schlage mein Ringbuch auf und zücke einen Stift.

 



»Ich glaube übrigens, dass die Story, die ich für den Nutmeg schreibe, ziemlich gut wird«, sage ich und ziehe ein Blech Schokoladenkekse aus dem Ofen.

Sebastian blättert im Time Magazine. »Worum geht’s da noch mal?«

Ich habe es ihm schon mindestens ein Dutzend Mal erzählt. »Um Cliquen. Ich hab bis jetzt schon ungefähr zehn Leute dazu interviewt, die echt interessante Sachen gesagt haben.«

»Mhm«, murmelt Sebastian, der das Thema ofensichtlich nicht sonderlich spannend findet. Aber davon lasse ich mich nicht entmutigen.

»Walt meint zum Beispiel, dass Cliquen zwar einerseits einen gewissen Schutz bieten, andererseits aber auch die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit hemmen können. Wie siehst du das?«


»So wie ich das sehe«, antwortet Sebastian, ohne von der Zeitschrift aufzublicken, »hat Walt Probleme.«

»Was für Probleme?«

»Bist du sicher, dass du das wissen willst?« Er sieht mich über den Rand seiner Ray-Ban-Lesebrille an. Jedes Mal, wenn er sie trägt, könnte ich dahinschmelzen. Ja, er hat eine Sehschwäche, und diese kleine Unvollkommenheit macht ihn nur noch süßer.

»Natürlich.«

»Dann glaub es mir einfach und frag nicht weiter nach«, sagt er und vertieft sich wieder in seine Lektüre.

Ich nehme die noch warmen Kekse vom Blech, lege sie liebevoll auf einen Teller, stelle ihn vor Sebastian auf den Tisch und setze mich ihm gegenüber. Er greift sich gedankenverloren einen und beißt hinein.

»Was liest du da überhaupt?«, frage ich.

»Einen Artikel über die schlechte Wirtschaftslage«, sagt er und blättert um. »Völlig sinnlos, sich im Moment irgendwo um einen Job zu bewerben. Wahrscheinlich genauso sinnlos wie zu studieren. Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als für den Rest unseres Lebens bei unseren Eltern im Keller zu hausen.«

»Sebastian?« Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Was weißt du über Walt?«

»Nichts. Ich hab ihn bloß gesehen.« Er zuckt mit den Achseln.

»Was soll das heißen – Ich hab ihn bloß gesehen? Wo?«

»An einem Ort, den du nicht kennst und auch gar nicht kennen willst.«

Wovon redet er? »Was ist das für ein Ort?«

Er nimmt seine Brille ab. »Vergiss es einfach, okay? Mir ist langweilig. Komm, wir fahren in die Mall.«


»Mir ist nicht langweilig. Ich würde nur gern endlich wissen, was diese komischen Andeutungen über Walt sollen.«

»Und ich würde jetzt gern was unternehmen«, sagt er und steht auf.

Verdammt. Ich stecke mir einen Keks in den Mund. »Ich kann aber nicht mit in die Mall. Ich möchte an meinem Artikel weiterarbeiten.«

Er sieht mich verwundert an.

»Na, an dem für den Nutmeg.«

»Wie du meinst.« Er greift nach seiner Jacke. »Aber ich hab keine Lust, hier rumzusitzen, während du schreibst.«

»Ich will doch nur, dass er gut wird.«

»Schon okay«, sagt er. »Wir sehen uns später.«

»Warte! Ich komm doch mit.« Ich greife nach meiner Jacke und renne ihm hinterher. Er legt den Arm um meine Taille, und wir laufen in dem lustigen Watschelgang zum Wagen, den wir eines Abend im Emerald erfunden haben.

Als wir aus der Einfahrt biegen, nagt bereits das schlechte Gewissen an mir. Warum bin ich mitgefahren? Ich sollte an meinem Artikel weiterarbeiten. Wenn ich nicht mehr Selbstdisziplin entwickle, wird aus mir nie eine gute Schriftstellerin.

Andererseits hat Lali seit Neuestem einen Job in der Mall. Sie arbeitet jetzt bei GAP, und wenn ich nicht mitkomme, schaut Sebastian bestimmt allein bei ihr vorbei. Die beiden verstehen sich von Tag zu Tag besser; jedes Mal, wenn ich sehe, wie sie miteinander herumalbern oder sich vertraut begrüßen, bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen. Und dieses Gefühl wird zunehmend stärker, als würde der Countdown einer Zeitbombe laufen und der Moment der Explosion immer näher rücken.


Cynthia Viande steht bei der Morgenversammlung auf der Bühne und hält eine Ausgabe vom Nutmeg in die Höhe. »Und diese Woche erwartet uns ein Artikel von Carrie Bradshaw zum Thema Cliquen.«

Es folgt spärlicher Applaus, dann stehen alle auf und strömen aus der Aula.

»Dein erster Artikel – Glückwunsch, Braddie!«, ruft Mouse und schiebt sich zu mir durch.

»Superspannendes Thema«, murmeln ein paar vorbeikommende Schüler und verdrehen die Augen.

»Gut, dass es jetzt vorbei ist, was?«, sagt Sebastian und zwinkert Mouse verschwörerisch zu.

»Was meinst du?«, frage ich.

»Na, dein Schnupperkurs beim Nutmeg«, antwortet er und fragt Mouse: »Hat sie dich auch ständig mit ihren Starreporterfragen genervt?«

Mouse sieht ihn verblüfft an. »Überhaupt nicht.«

Mir schießt die Schamesröte ins Gesicht.

»Jedenfalls ist jetzt Schluss damit«, sagt Sebastian und lächelt zufrieden.

Mouse wirft mir einen irritierten Blick zu, aber ich zucke bloß mit den Achseln, als wollte ich sagen: »Typen – was will man anderes erwarten?«

»Also ich finde es toll, dass Carrie das macht«, sagt Mouse mit Nachdruck.

 



»Da kommt sie«, kreischt Maggie. »Da kommt unsere Starautorin! «

»Jetzt übertreib mal nicht, Mags. Das war bloß ein blöder Artikel für den Nutmeg, nicht für die New York Times.« Aber ich
freue mich trotzdem. Ich setze mich neben sie an den Campingtisch in der Scheune, in der während der Wintermonate Temperaturen wie im Gefrierschrank herrschen, und ziehe meine Pudelmütze, an der ein besonders langer Puschel baumelt, tiefer ins Gesicht. Maggie, die dem Winter auf ihre Art trotzt, indem sie ihn einfach ignoriert und sich weigert, Mütze oder Handschuhe tragen, reibt sich nach jedem Zug von der Zigarette, die sie sich mit Peter teilt, die Hände. Lali trägt derbe Arbeiterstiefel, die im Moment der letzte Schrei sind.

»Lass mich auch mal ziehen«, sagt sie zu Maggie, was mich etwas wundert, weil sie nur ganz selten raucht.

»Der Artikel war gut«, gibt Peter widerwillig zu.

»Klar. Unserer Carrie gelingt immer alles.« Lali bläst den Rauch durch die Nase und wirft mir einen herausfordernden Blick zu. »Das ist bei ihr fast schon zwanghaft.«

War das ein bewusster Seitenhieb? Oder nur ihre manchmal etwas schnippische Art? Ich kann den Kommentar nicht einordnen.

»Das stimmt doch gar nicht.« Ich schüttle eine Zigarette aus Maggies Päckchen. Ofensichtlich hat ihre Mutter es aufgegeben, sich das Rauchen abzugewöhnen. »Im Gegenteil. Ich bin eher wie ein blindes Huhn, das manchmal ein Korn findet«, versuche ich das Ganze ins Witzige zu ziehen. Ich zünde die Zigarette an, halte den Rauch kurz im Mund und blase ein paar perfekte Rauchkringel.

»Ach ja?«, sagt Lali gereizt. »Du schreibst für den Nutmeg, hast mindestens vier Pokale vom Turmspringen im Regal stehen und es geschafft, Donna LaDonna Sebastian auszuspannen. Für mich klingt das eher nach jemandem, der immer bekommt, was er will.«


Einen Moment lang herrscht betretenes Schweigen. »Also, ich weiß nicht«, sagt Mouse schließlich. »Bekommt überhaupt irgendeiner von uns jemals das, was er sich wirklich wünscht?«

»Klar. Du zum Beispiel«, sagt Maggie. »Und Peter.«

»Und Lali. Und du auch, Maggie«, sage ich bestimmt. »Außerdem habe ich Donna Sebastian nicht ausgespannt, weil er nämlich gar nicht mit ihr zusammen war. Und selbst wenn er es gewesen wäre – ich bin weder mit ihr befreundet noch bin ich ihr irgendetwas schuldig.«

»Ich glaube, das sieht Donna ein bisschen anders.« Lali drückt ihre Zigarette mit der Stiefelspitze aus.

»Na und? Wer interessiert sich schon für Donna LaDonna«, sagt Maggie genervt und sieht Peter an. »Ich hab die Frau echt so was von satt. Wehe, einer von euch erwähnt auch nur noch einmal ihren Namen.«

»Ist ja schon gut«, brummt Peter.

»Kein Problem«, sage ich.

Peter zündet sich noch eine Zigarette an und sieht mich dann an. »Die Smidgens rechnet übrigens fest damit, dass du ab jetzt regelmäßig für die Schülerzeitung schreibst.«

»Von mir aus gerne.«

»Hast du schon ein Thema für deinen nächsten Artikel?«, er-kundigt sich Lali. Sie nimmt sich eine Zigarette aus dem Päckchen, betrachtet sie kurz und steckt sie sich dann hinters Ohr.

»Darüber muss ich erst noch nachdenken«, antworte ich und frage mich, wie schon so oft in letzter Zeit, wo eigentlich die Lali geblieben ist, die ich kenne.





Nichts bleibt, wie es ist

»Lass uns die Sache abblasen, Maggie. Das können wir einfach nicht bringen!«, sage ich. Der Unterricht ist vorbei; Mouse, Maggie und ich sitzen in Maggies Cadillac auf dem Parkplatz vor der Schule.

»Sagt mal, was ist eigentlich mit Lali los?«, wechselt Mouse das Thema. »Irgendwie fand ich, dass sie vorhin in der Scheune ganz schön merkwürdig war. Ist euch das auch aufgefallen?«

»Sie ist neidisch«, sagt Maggie.

Mouse nickt. »Genau dasselbe hab ich auch gedacht.«

»Sie war immer schon neidisch«, sagt Maggie.

»Nein, das stimmt nicht«, widerspreche ich. »Lali ist bloß selbstbewusst, manchmal ein bisschen zu sehr. Das verstehen die Leute dann oft falsch.«

»Ich weiß nicht, Braddie.« Mouse sieht mich ernst an. »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig.«

»Okay, da kommt er. Duckt euch!«, befiehlt Maggie, und wir kauern uns in den Fußraum des Wagens.

»Das können wir nicht machen«, wiederhole ich leise.

»Du bist doch diejenige, die unbedingt Schriftstellerin werden will,«, zischt Maggie. »Neugier gehört bei dir quasi zum Beruf.«


»Ich bin ja auch neugierig. Aber ich will nicht auf die Art herausfinden, was los ist. Wieso fragen wir ihn nicht einfach?«

»Weil er es uns nicht sagen wird«, antwortet Maggie.

»Mouse? Wie siehst du das?«

»Mir ist das eigentlich egal«, ertönt es dumpf von der Rückbank. »In diesem Fall verhalte ich mich neutral.« Mouse hebt kurz den Kopf und späht aus dem Rückfenster. »Achtung! Er ist gerade eingestiegen. Jetzt fährt er los. Schnell, sonst verlieren wir ihn!«

So viel zu ihrer Neutralität.

Maggie setzt sich ruckartig auf, legt den Gang ein und tritt aufs Gaspedal. Sie rast in falscher Fahrtrichtung über den Parkplatz und brettert kurzerhand über die Wiese, als sie nicht mehr weiterkommt.

»Herrgott, Maggie!« Mouse klammert sich an der Kopfstütze des Vordersitzes fest, als Maggie scharf nach links abbiegt. Kurz darauf fahren wir mit nur zwei weiteren Fahrzeugen zwischen uns hinter Walts orangem Wagen her.

»Noch unaufälliger ging’s wohl nicht mehr«, sage ich trocken.

»Keine Sorge.« Maggie bleibt ganz gelassen. »Wenn Walt am Steuer sitzt, kriegt er nichts von dem mit, was um ihn herum vorgeht.«

Der arme Walt. Warum habe ich mich bloß auf Maggies hirnrissigen Plan eingelassen, ihm hinterherzuspionieren? Aber ich weiß schon, warum. Aus demselben Grund, aus dem ich sie zum Frauenarzt begleitet habe. Ich kann niemandem eine Bitte abschlagen. Maggie nicht, Sebastian nicht und Lali auch nicht.

Lali hat eigenmächtig die verdammten Tickets für das Konzert von Aztec Two-Step besorgt, und jetzt führt kein Weg mehr
daran vorbei, dass wir am ersten Wochenende nach den Weihnachtsferien zu dritt dorthin gehen. Toll, echt.

Aber bis dahin sind es zum Glück noch ein paar Wochen, und im Moment interessiert mich vor allem – obwohl ich das, was wir tun, für falsch halte –, was Walt in letzter Zeit nach der Schule immer so Dringendes vorhat.

»Er hat bestimmt eine neue Freundin«, vermutet Maggie. »Und ich wette, sie ist älter als er. Sehr viel älter. Wie Mrs Robinson aus ›Die Reifeprüfung‹, ihr wisst schon. Vielleicht ist sie sogar die Mutter von jemandem aus der Schule. Deswegen macht er auch so ein Geheimnis daraus.«

»Vielleicht lernt er wirklich irgendwo für die Schule.«

Maggie sieht mich an, als wäre ich naiv. »Ich bitte dich, Carrie. Du weißt doch, wie gut Walt in der Schule ist. Er musste noch nie für irgendwas lernen. Selbst wenn er behauptet, dass er lernt, macht er meistens irgendwas anderes. Zum Beispiel Bücher über Nachttöpfe aus dem achtzehnten Jahrhundert lesen. «

»Walt interessiert sich für Antiquitäten?«, fragt Mouse überrascht.

»Er kennt sich unglaublich gut aus«, sagt Maggie. »Früher haben wir immer davon geträumt, irgendwann nach Vermont zu ziehen. Walt wollte einen Antiquitätenladen aufmachen und ich Schafe züchten und aus der Wolle Pullover stricken.«

»Wie … originell«, sagt Mouse und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich wollte auch mein eigenes Gemüse anpflanzen«, erzählt Maggie weiter. »Und im Sommer hätte ich einen Stand auf dem Bauernmarkt gehabt. Außerdem wollten wir beide Vegetarier werden.«


Tja, und was ist aus diesem tollen Plan geworden?, denke ich mit leichter Wehmut, während wir Walt durch die Stadt folgen.

Er fährt an der Mall vorbei die Hauptstraße entlang. An einer Kreuzung biegt er links ab und fährt Richtung Fluss.

»Ich wusste es.« Maggie umklammert entschlossen das Lenkrad. »Er hat ein geheimes Rendezvous.«

»Wo denn?«, schnaubt Mouse. »Da hinten gibt es bloß Wald und Ackerland.«

»Vielleicht hat er aus Versehen jemanden umgebracht und die Leiche vergraben und fährt jetzt noch mal hin, um sicherzugehen, dass nicht irgendein wildes Tier sie wieder ausgebuddelt hat.« Ich zünde mir eine Zigarette an, lehne mich zurück und frage mich, wie lange es wohl noch dauert, bis er uns entdeckt.

»Er fährt nach East Milton«, ruft Maggie plötzlich.

»Nach East Milton? Was will er denn da?«, fragt Mouse.

»Zum Arzt gehen?«, sage ich mit betont unschuldiger Miene.

»Carrie!«, zischt Maggie.

»Vielleicht will er sich ja als männliche Sprechstundenhilfe bewerben.«

»Würdest du jetzt bitte die Klappe halten«, faucht Maggie. »Das ist gerade echt nicht der richtige Moment, um Witze zu machen.«

»Aber möglich wäre es doch. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass es in zehn Jahren richtig viele männliche Sprechstundenhilfen gibt.«

»Und viel mehr Ärztinnen als Ärzte und die halten sich dann alle junge hübsche Sprechstundenhelfer.« Mouse lacht.

»Ich würde mich aber nie von einem Sprechstundenhelfer anfassen lassen.« Maggie schüttelt sich angewidert. »Ich will von keinem Mann angefasst werden, den ich nicht kenne.«


»Ach? Und wie ist das bei einem One-Night-Stand?«, frage ich, nur um sie zu ärgern. »Was ist, wenn du mit Freundinnen ausgehst und einen Typen kennenlernst, in den du dich rettungslos verliebst, und drei Stunden später landest du mit ihm im Bett?«

»Ich bin rettungslos in Peter verliebt, falls du es noch nicht bemerkt hast.«

»Außerdem«, wendet Mouse ein, »kennt man denjenigen ja dann schon irgendwie, auch wenn es erst drei Stunden sind.«

»Okay, aber was ist mit so einem Spontanfick wie aus Erica Jongs ›Angst vorm Fliegen‹?«

»Bitte sag nicht Fick, ich kann das Wort nicht ausstehen«, sagt Maggie pikiert. »Es heißt mit jemandem schlafen.«

»Mal ganz ehrlich – was ist denn der Unterschied zwischen ficken und mit jemandem schlafen?«, frage ich.

»Ficken ist einfach nur der reine Geschlechtsakt ohne das Drumherum. Mit jemandem schlafen ist Sex plus Gefühle«, antwortet Mouse.

»Ich kann übrigens echt nicht glauben, dass du immer noch nicht mit Sebastian geschlafen hast«, wirft Maggie plötzlich ein.

»Na ja, das ist …«

»Oder wie findest du das?« Maggie dreht sich zu Mouse um, kommt dabei fast von der Straße ab und reißt erst im allerletzten Moment das Steuer wieder herum. Als wir uns einigermaßen von dem Schock erholt haben, sagt Maggie: »Du bist immer noch Jungfrau«, und so wie sie es sagt, klingt es, als wäre das ein Verbrechen.

»Ich betrachte mich nicht als Jungfrau, sondern stelle mir lieber vor, dass ich sexuell noch in der Mittelstufe bin. Ich habe eben noch nicht mein Abschlussdiplom gemacht.«


»Aber warum bringst du es nicht endlich hinter dich?«, fragt Maggie verständnislos. »So eine große, bedeutsame Sache, wie man es sich immer vorstellt, ist es nämlich gar nicht. Glaub mir, wenn man es dann erst mal getan hat, denkt man sich: ›Gott, warum hab ich bloß so lange gewartet?‹«

»Lass sie doch, Maggie«, sagt Mouse. »Da hat eben jede ihr eigenes Tempo. Vielleicht ist sie ganz einfach noch nicht so weit.«

»Ich kann nur sagen, wenn du nicht bald mit Sebastian schläfst, wird es eine andere machen«, meint Maggie düster.

»Wenn das passiert, war Sebastian sowieso nicht der Richtige für sie«, entgegnet Mouse.

»Außerdem geh ich mal davon aus, dass es schon eine andere gemacht hat«, sage ich. »Mit Sebastian zu schlafen, meine ich. Und im Übrigen bin ich ja auch erst seit zwei Monaten mit ihm zusammen.«

»Na und? Ich war mit Peter noch nicht mal richtig zusammen, als es passiert ist«, sagt Maggie. »Wobei es in unserem Fall auch noch mal etwas anderes war – er ist ja schon jahrelang in mich verliebt gewesen.«

»Du, Maggie … also wegen Peter … «, fängt Mouse zögernd an.

Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, weil ich kaum glaube, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um Maggie etwas von unseren Zweifeln bezüglich Peter zu sagen, aber da spricht sie schon weiter.

»So wie ich ihn kenne, sind die Schule und die Uni für ihn zwei komplett getrennte Lebensabschnitte. Wenn er nach Harvard geht, wird er Castlebury hinter sich lassen. Und eigentlich bleibt ihm auch gar nichts anderes übrig, wenn er das Studium erfolgreich durchziehen will.«


»So wie du ihn kennst, ja? Vielleicht kenne ich ihn ja ein bisschen besser«, sagt Maggie spitz.

»Ich glaube, dass Mouse gar nicht unbedingt dich damit meint«, sage ich schnell und werfe Mouse noch einen warnenden Blick zu. »Sie will damit wahrscheinlich sagen, dass er dann viel für die Uni tun muss und vielleicht nicht mehr so viel Zeit für eure Beziehung hat, hab ich recht, Mouse?«

»Ja, genau. Alles wird sich ändern und wir werden uns zwangsläufig mitverändern.«

»Ich nicht«, sagt Maggie nachdrücklich. »Ganz egal, was passiert, ich werde immer so bleiben, wie ich bin. Und ich finde, das sollten alle Menschen. Sich selbst treu bleiben, meine ich.«

»Du hast recht«, sage ich. »Wir sollten uns schwören, dass wir immer wir selbst bleiben, ganz egal, was passiert.«

»Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«, fragt Mouse trocken.

 



»Sagt mal, wo sind wir hier eigentlich?« Ich sehe mich um.

»Gute Frage«, murmelt Mouse.

Wir fahren eine mit Schlaglöchern übersäte Straße entlang, die sich mitten im Nirgendwo zu befinden scheint. Walt ist ziemlich weit vor uns, aber da keine anderen Fahrzeuge unterwegs sind, besteht kaum Gefahr, ihn aus den Augen zu verlieren.

Rechts und links von uns gibt es nichts als brachliegende Felder mit einigen wenigen heruntergekommenen Häusern. Wir fahren an einer Kfz-Werkstatt vorbei und an einem gelben Haus mit dem Schild: »Sunshine Puppendoktor – wir reparieren Puppen aller Art und Größe«. Plötzlich biegt Walt kurz hinter einem länglichen weißen Gebäude in eine Einfahrt.


Als wir das Gebäude wenig später erreichen, sehen wir eine große Eisentür und winzige Fenster, die schwarz verklebt sind. Es wirkt wie eine verlassene Fabrikhalle.

»Was will er denn hier?«, fragt Maggie, während wir im Schritttempo daran vorbeifahren.

Mouse lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. »Besonders vertrauenserweckend sieht es jedenfalls nicht aus.«

Wir fahren noch ein Stück weiter, bis Maggie plötzlich entschlossen wendet.

»Kommt mir vor wie ein Ort, den man am liebsten gar nicht kennen möchte«, murmle ich, als mir Sebastians Worte von neulich wieder einfallen.

»Wie bitte?«, fragt Maggie.

»Ach nichts«, sage ich schnell.

Mouse wirft mir einen Blick zu, dann beugt sie sich vor und legt Maggie eine Hand auf die Schulter. »Also ich bin dafür, dass wir die Aktion hier abbrechen und nach Hause fahren. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass dir das, was wir herausfinden werden, nicht gefallen wird.«

»Was soll mir daran nicht gefallen?«, fragt Maggie. »Als Freundinnen ist es außerdem geradezu unsere Pflicht herauszufinden, was mit Walt los ist.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortet Mouse zweifelnd.

Aber Maggie ignoriert sie einfach und biegt kurzentschlossen in die Einfahrt. Hinter dem Gebäude befindet sich ein Parkplatz, der von der Straße aus nicht zu erkennen war und auf dem unter anderem auch Walts Wagen steht.

Das Gebäude hat einen Hintereingang, über dem verschiedene blinkende Neonschriftzüge angebracht sind: Videos, Toys und … Live Sex.


»Was ist das?« Maggie starrt entsetzt auf die pink und blau leuchtenden Schilder.

»Ich würde sagen, das ist ein Sexshop.«

»Und ich würde sage, dass wir jetzt wirklich nach Hause fahren sollten. Komm schon, Maggie, das ist nichts für dich«, drängt Mouse erneut.

»Ach ja, und wieso nicht?«, faucht Maggie. »Glaubst du etwa, dass ich damit nicht klarkomme, oder was?«

»Ja, genau das glaube ich.«

»Selbst ich komme nicht damit klar«, sage ich mitfühlend. »Und dabei ist Walt noch nicht mal mein Ex-Freund.«

»Ich will aber wissen, was hier läuft.« Maggie parkt entschlossen den Wagen hinter einem Müllcontainer, nimmt ein Päckchen Zigaretten aus dem Handschuhfach und steigt aus. »Wenn ihr mitkommen wollt, gern. Ansonsten wartet einfach im Wagen auf mich.«

Das ist ja mal etwas ganz Neues. »Mags!«, rufe ich ihr über den Fahrersitz gebeugt hinterher. »Du weißt doch gar nicht, was dich da drinnen erwartet.«

»Na und? Dann finde ich es eben heraus.«

»Und was willst du Walt sagen, wenn er dich da drin sieht? Ihm wird doch sofort klar sein, dass du ihm nachspioniert hast.«

Maggie winkt bloß ab und geht wortlos weiter. Mouse und ich sehen uns an, dann springen wir aus dem Wagen und laufen ihr hinterher.

»Komm schon, Mags. Es ist einfach nicht richtig, jemandem so hinterherzuspionieren. Besonders, wenn derjenige offensichtlich seine Gründe hat, es geheim zu halten. Lass uns wieder fahren.«


»Nein.«

»Okay.« Ich deute auf ein paar Büsche neben dem Müllcontainer. »Vorschlag: Wir verstecken uns da drin, warten eine Weile, und wenn sich nichts tut, fahren wir wieder nach Hause.«

Maggie blickt zögernd zum Eingang. Es ist bitterkalt, und ich schlinge die Arme um den Oberkörper und hüpfe auf und ab, um mich warm zu halten.

Motorengeräusche nähern sich. »Da kommt jemand«, zischt Maggie.

Wir springen ins Gebüsch, kauern uns hin und spähen durch die Zweige.

Ein aufgemotzter Mustang fährt mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz, aus dem Inneren dringen jaulende Black-Sabbath-Gitarrenrifs. Kurz darauf steigt ein großer, kräftig gebauter junger Mann aus und geht auf den Laden zu, wobei er sich mehrmals verstohlen umblickt. Mir stockt beinahe der Atem, als ich ihn erkenne: Es ist Randy Sandler, der gefeierte Quarterback, der vor zwei Jahren von der Schule abgegangen ist.

»Ohmeingott!«, entfährt es mir. »Habt ihr das gesehen? Das war Randy Sandler!«

»Randy Sandler?«, fragt Mouse überrascht. Sie und Maggie kommen zu mir rübergekrochen.

»Das ist alles meine Schuld«, jammert Maggie. »Wenn ich nicht mit Walt Schluss gemacht hätte, müsste er jetzt nicht in so einen widerlichen Sexshop gehen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Er leidet bestimmt unter Samenstau, und ich hab gehört, dass das total wehtun soll.«

»Das mit dem Samenstau ist doch bloß ein Mythos«, flüstere
ich. »Erfunden von Männern, um Frauen leichter ins Bett zu kriegen.«

»Ich fasse es nicht, dass er da wirklich drin ist!«, stöhnt Maggie. »Doch nicht Walt!«

»Schsch«, zischt Mouse, als die Tür aufgeht.

Randy Sandler kommt wieder heraus und er ist nicht allein. Hinter ihm tritt Walt ins Freie und blinzelt gegen den hellen Winterhimmel an. Er und Randy sagen etwas zueinander und lachen, dann steigen sie in Randys Wagen. Der Motor heult auf, aber bevor Randy losfährt, beugt er sich zu Walt und küsst ihn leidenschaftlich auf den Mund. Als sie sich nach ungefähr einer Minute wieder voneinander lösen, klappt Walt den Spiegel herunter und streicht sich die Haare glatt.

Schließlich fährt Randy vom Parkplatz. Wir kauern wie erstarrt nebeneinander und lauschen dem Motorgeräusch, bis es erstirbt.

»Tja.« Maggie steht auf und klopft sich den Staub von der Hose. »Jetzt wissen wir wenigstens, was mit ihm los ist.«

»Hey«, sagt Mouse sanft. »Eigentlich hat das Ganze doch auch sein Gutes. Du bist mit Peter zusammen und Walt ist jetzt eben mit Randy zusammen.«

»Das ist wie im ›Sommernachtstraum‹«, sage ich tröstend. »Da bekommt am Ende auch jeder den, der für ihn bestimmt ist.«

»Mhm-mhm.« Maggie nickt und geht wie betäubt zum Wagen. »Und du musst zugeben, dass Randy Sandler verdammt gut aussieht. Er war einer der süßesten Jungs im Footballteam.«

»Genau«, sage ich. »Überleg mal, wie viele Mädchen vor Eifersucht platzen würden, wenn sie wüssten, dass Randy …«

»… schwul ist?«, schreit Maggie plötzlich. »Dass Randy und Walt schwul sind? Und dass sie alle belogen haben?« Sie reißt
die Wagentür auf. »Toll. Echt toll. Da bildet man sich zwei Jahre lang ein, der Typ wäre in einen verliebt, und plötzlich findet man heraus, dass er noch nicht mal auf Frauen steht! Und dass er während der gesamten Beziehung wahrscheinlich die ganze Zeit … «, sie holt tief Luft, »… an irgendwelche Männer gedacht hat!«

»Maggie, jetzt nimm es doch nicht so schwer«, sagt Mouse.

»Tu ich aber, verdammt noch mal. Das ist doch wohl auch normal, oder?« Maggie startet den Motor, dann macht sie ihn wieder aus und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Wir wollten nach Vermont ziehen. Wir wollten ein Antiquitätengeschäft aufmachen und einen Stand auf dem Bauernmarkt haben. Und ich hab ihm geglaubt. Dabei hat er hat mich die ganze Zeit angelogen. «

»Das hat er ganz bestimmt nicht«, sagt Mouse ruhig. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er bis vor Kurzem selbst noch keine Ahnung hatte, was mit ihm los ist. Und als ihr dann Schluss gemacht habt, da …«

»Er hat dich geliebt, Mags. Er hat dich wirklich geliebt. Das weiß jeder«, sage ich.

»Und bald wird jeder wissen, wie dämlich ich war. Habt ihr eine Ahnung, wie schrecklich dumm ich mir jetzt vorkomme?«

»Maggie.« Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter und schüttle sie sanft. »Woher hättest du das denn wissen sollen? Außerdem ist die Sexualität eines Menschen doch auch irgendwie … seine Privatsache, oder?«

»Nicht, wenn man andere dadurch verletzt.«

»Walt würde dich niemals absichtlich verletzen«, sage ich. »Und im Übrigen geht es hier in erster Linie um Walt. Mit dir hat das alles im Grunde gar nichts zu tun.«


Oh-oh. Maggie sieht plötzlich so wütend aus, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. »Ach ja?«, brüllt sie. »Wie wär’s, wenn du ausnahmsweise mal versuchen würdest, dich in meine Lage zu versetzen? Dann wüsstest du nämlich, dass das Ganze sehr wohl auch etwas mit mir zu tun hat.«

Und dann bricht sie in Tränen aus.





Berg- und Talfahrt

»Und dabei sollte das doch die schönste Zeit unseres Lebens sein«, sage ich niedergeschlagen.

»Ach, Carrie.« George schüttelt lächelnd den Kopf. »Was sind das denn für sentimentale Vorstellungen? Wenn du eine Umfrage machen würdest, käme dabei garantiert heraus, dass die Hälfte der erwachsenen Bevölkerung ihre Schulzeit grauenhaft fand und heilfroh ist, sie hinter sich zu haben.«

»Zu dieser Hälfte will ich aber nicht gehören.«

»Keine Sorge, wirst du bestimmt nicht. Dafür siehst du das Leben immer viel zu positiv. Und außerdem scheinst du alles andere als nachtragend zu sein.«

»Was wahrscheinlich daran liegt, dass ich eines Tages zu dem Schluss gekommen bin, dass die wenigsten Menschen irgendetwas aus böser Absicht tun«, sage ich nachdenklich. »Es kommt zwar immer wieder vor, dass man sich von dem, was jemand sagt oder macht, persönlich getroffen gefühlt, aber meistens hat es überhaupt nichts mit einem selbst zu tun. Menschen entscheiden sich eben instinktiv dafür, was das Beste für sie ist, und denken in der Regel erst hinterher über die Konsequenzen nach.«


George lacht, aber mir wird schlagartig klar, dass ich mich im Grunde genommen gerade selbst beschrieben habe.

Ein Windstoß fegt feinen Schneestaub von den Tannen und bläst ihn uns ins Gesicht. Ich fröstle.

»Ist dir kalt?« George legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich an sich.

Ich atme die klirrend kalte Luft ein und nicke. »Ein bisschen.« Wenn ich mir die verschneite Berglandschaft und die hübschen Blockhäuschen so ansehe, kann ich mir fast einbilden, irgendwo weit, weit weg zu sein, zum Beispiel in der Schweiz.

Mouse und ich haben Maggie schwören lassen, mit niemandem über das zu reden, was wir an dem Tag in East Milton beobachtet haben – auch nicht mit Peter –, weil das ganz allein Walts Sache ist und nur ihn etwas angeht. Aber die Geschichte nimmt sie sichtlich mit. An den daraufolgenden zwei Tagen meldete sie sich in der Schule krank und verkroch sich im Bett. Am dritten Tag erschien sie dann mit verquollenem Gesicht und dunkler Sonnenbrille auf der Morgenversammlung und lief auch den Rest der Woche komplett schwarz gekleidet herum. Mouse und ich haben uns so gut wir konnten um sie gekümmert – wir haben dafür gesorgt, dass in den Pausen immer eine von uns bei ihr war, und ihr in der Cafeteria sogar das Essen an den Tisch gebracht, damit sie sich nicht selbst in die Schlange stellen musste –, aber sie benimmt sich, als wäre die große Liebe ihres Lebens gestorben. Ehrlich gesagt finde ich ihr Verhalten schon ein bisschen übertrieben. Nüchtern betrachtet ist nichts weiter passiert, als dass der Typ, mit dem sie nach zwei Jahren Beziehung Schluss gemacht hat – und zwar wegen Peter! – , jetzt mit jemand anderem zusammen ist. Spielt es denn wirklich eine so große Rolle, welches Geschlecht dieser andere
hat? In Maggies Augen offensichtlich schon. Sie versteift sich darauf, dass alles ihre Schuld ist, weil sie für Walt als Frau nicht attraktiv genug war.

Als George mich anrief und vorschlug, Skifahren zu gehen, war ich einfach nur froh, meinem Leben für ein paar Stunden entfliehen zu können.

In dem Moment, in dem ich in seine gutmütigen, verständnisvollen Augen sah, sprudelte es wieder einmal nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm von Walt, meinen Problemen mit Maggie, meinem Artikel für den Nutmeg und der seltsamen Reaktion meiner besten Freundin darauf. Ich erzählte ihm alles – bis auf die kleine Tatsache, dass ich einen Freund habe. Aber ich habe mir fest vorgenommen, es ihm heute noch zu sagen, sobald der richtige Moment gekommen ist. Im Augenblick tut es mir einfach zu gut, endlich mal jemandem mein Herz ausschütten zu können. Ganz schön egoistisch, ich weiß. Andererseits macht George nicht gerade den Eindruck, als würde ich ihn mit meinen Geschichten langweilen. »Du weißt, dass das alles Stof ist, aus dem sich Themen für weitere Artikel ziehen lassen?«, hat er auf der Fahrt in die Berge gesagt.

»Das kann ich auf gar keinen Fall machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich irgendetwas davon in einem Artikel für den Nutmeg verwende, werde ich von der Schule gejagt.«

»Tja, entweder gibst du der Kunst den Vorzug oder du schützt die, die dir am Herzen liegen – das ist die klassische Zwickmühle, in der jeder Schriftsteller steckt.«

»Ich würde nie der Schriftstellerei zuliebe riskieren, das Vertrauen eines anderen zu verletzen«, sagte ich. »Dann könnte ich mich nie mehr im Spiegel ansehen.«
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»Sobald wir auf der Piste sind, wird dir warm«, sagt George.

»Falls ich es überhaupt bis auf die Piste schafe.« Ich blicke über den Sicherheitsbügel des Sessellifts auf die tannengesäumte Piste hinunter, auf der Skifahrer in bonbonfarbenen Anzügen wie emsige kleine Nähnadeln die weiße Schneedecke mit Zickzackstichen überziehen. Von hier oben wirkt keiner von ihnen wie ein Ausnahmeathlet. Wenn die das können, werde ich es ja wohl auch hinbekommen.

»Hast du Angst?«, fragt George.

»Quatsch«, antworte ich betont forsch, obwohl ich in meinem ganzen Leben erst dreimal Ski gefahren bin, und das auch nur bei Lali hinterm Haus.

»Wenn wir uns der Liftstation nähern, hältst du die Skispitzen leicht nach oben gerichtet, bis du wieder Boden unter den Füßen hast, und stehst dann einfach auf, okay?«

»Alles klar.« Wir sind fast oben angekommen, und ich habe ihm gerade gestanden, dass ich zum ersten Mal mit einem Sessellift fahre.

»Hauptsache du kommst irgendwie von diesem Ding runter«, grinst George. »Wenn nicht, muss der Lift gestoppt werden, und dann werden die anderen Skifahrer stinksauer.«

»Auf keinen Fall will ich die Schneehäschen da unten wütend machen«, murmle ich und rechne mit dem Schlimmsten. Aber schon im nächsten Moment gleite ich sanft einen kleinen Hang hinunter und der Sessellift schwebt ohne uns weiter. »Hey, das war ja ganz einfach.« Ich drehe mich strahlend zu George um und lege mich prompt auf den Hintern.

»Nicht schlecht für eine Anfängerin.« George hilft mir galant auf. »Du wirst das im Handumdrehen lernen, keine Sorge. Du bist ein Naturtalent, das sehe ich dir an.«


George ist einfach zu nett.

Als Erstes nehmen wir uns den Anfängerhügel vor, wo ich lerne, Pflug zu fahren und seitlich abzubremsen. Nach ein paar Abfahrten traue ich mir schon die mittelschwere Piste zu.

»Macht Spaß, oder?«, fragt George, als wir zum vierten Mal im Lift sitzen.

»Und wie!«, rufe ich. »Skifahren ist toll.«

»Du bist toll.« Er beugt sich zu mir und ich gewähre ihm einen kurzen, flüchtigen Kuss. Danach komme ich mir wie ein Miststück vor. Was würde Sebastian denken, wenn er mich hier mit George sehen würde?

»George …« Jetzt oder nie, denke ich und will ihm gerade von Sebastian erzählen, als er mich unterbricht.

»Seit ich dich kennengelernt habe, zerbreche ich mir den Kopf darüber, an wen du mich erinnerst. Und jetzt weiß ich es endlich.«

»An wen?«, frage ich neugierig.

»An meine Großtante«, sagt er.

»Deine Großtante?«, rufe ich mit gespielter Entrüstung. »Sehe ich etwa schon so alt aus?«

»Es hat nichts mit deinem Aussehen zu tun, sondern mit deiner Art. Du sprühst vor Lebenslust, genau wie sie. Deswegen macht es auch so viel Spaß, mit dir zusammen zu sein.« Und dann lässt er die Bombe platzen: »Sie ist Schriftstellerin.«

»Wirklich?« Mir bleibt fast die Luft weg. »Eine echte Schriftstellerin? «

Er nickt. »Sogar eine richtig berühmte. Jedenfalls war sie mal berühmt. Inzwischen ist sie fast achtzig …«

»Wie heißt sie?«

»Das verrate ich dir nicht.« Er zwinkert mir zu. »Noch nicht.
Aber wenn ich sie das nächste Mal besuche, nehme ich dich mit.«

»Ich will es aber sofort wissen.« Ich knuffe ihn in die Seite.

»Keine Chance. Es soll eine Überraschung werden.«

George steckt heute selbst voller Überraschungen. Und ich muss zugeben, dass der Tag mit ihm echt schön ist.

»Ich freu mich schon jetzt darauf, euch miteinander bekannt zu machen. Ihr werdet euch lieben.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Eine echte Schriftstellerin! Wow. Ich habe noch nie eine kennengelernt, außer Mary Gordon Howard.

Wir lassen uns aus dem Lift gleiten und bleiben einen Moment lang oben stehen. Als ich die Abfahrt hinunterschaue, stockt mir kurz der Atem. Sie ist steil. Sehr steil. »Okay, aber vorher will ich erst noch diesen Berg heil herunterkommen«, sage ich nervös und umklammere meine Skistöcke.

»Keine Angst, du schaffst das«, beruhigt George mich. »Lass es langsam angehen und fahr viele Bögen.«

Anfangs halte ich mich noch ganz gut, aber als wir dann das erste größere Gefälle erreichen, verlässt mich auf einmal der Mut und ich bremse panisch ab. »Ich kann da nicht runterfahren«, sage ich und lächle kleinlaut. »Verstößt es gegen die Pistenordnung, wenn ich meine Skier abschnalle und den Abhang zu Fuß hinuntergehe?«

»Das nicht, aber dafür würdest du dich zum Gespött machen«, sagt George. »Komm schon, Carrie. Fahr einfach hinter mir her und mach alles genau so, wie ich es mache, dann kann gar nichts schiefgehen, okay?«

Er fährt los und ich folge ihm mit zittrigen Knien. Als ich mich gerade im Rettungshubschrauber nach Hause fliegen
sehe, werde ich von einer jungen Frau überholt. Ich erhasche nur einen kurzen Blick auf ihr Profil, als sie an mir vorbeifährt, aber sie kommt mir merkwürdig bekannt vor. Abgesehen davon sieht sie mit ihren langen, glatten blonden Haaren, dem Stirnband aus Kaninchenfell und dem weißen, seitlich mit silbernen Sternen bedruckten Skianzug umwerfend aus. Und ich bin nicht die Einzige, die sie bemerkt hat.

»Amelia!«, ruft George.

Die umwerfende Amelia, die einem Werbespot für Skimode entsprungen sein könnte, kommt elegant zum Stehen, nimmt ihre Skibrille ab und strahlt. »George!«

»Hey!«, sagt er und fährt zu ihr hin.

Ich bleibe hilflos stehen und ramme die Stöcke in den Schnee. Von wegen »Fahr einfach hinter mir her und mach alles genau so, wie ich es mache«. Vielen Dank auch.

George gleitet neben sie, küsst sie auf beide Wangen und unterhält sich kurz mit ihr, dann schaut er zu mir hoch und winkt. »Carrie! Komm, ich will dir eine Freundin vorstellen.«

»Nett, dich kennenzulernen«, rufe ich den Berg hinunter.

»Jetzt komm schon runter«, ruft er zurück.

»Irgendwann wirst du den Abhang sowieso runtermüssen … «, erdreistet sich Amelia hinzuzufügen. Diese Miss Perfect fängt allmählich an, mir auf die Nerven zu gehen. Ofensichtlich ist sie eines dieser Wunderkinder, die schon auf Skiern standen, bevor sie überhaupt laufen konnten.

»Du schafst das, Carrie Bradshaw«, murmle ich mir Mut zu, gehe leicht in die Knie und stoße mich mit den Stöcken ab.

Na bitte, geht doch. Ich fahre direkt auf sie zu. Es gibt nur ein Problem: Ich kann nicht anhalten.

»Achtung!« Wie durch ein Wunder rase ich nicht direkt in
Amelia hinein, sondern streife bloß ihre Skier, reiße sie jedoch im nächsten Moment mit mir zu Boden, als ich instinktiv nach ihrem Arm greife, um mich abzubremsen. Wenigstens fällt sie weich, nämlich auf mich.

Einen Moment bleiben wir einfach so liegen, unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Wieder habe ich das eigenartige Gefühl, Amelia zu kennen. Ist sie vielleicht Schauspielerin?

Und plötzlich wimmelt es nur so vor Menschen um uns herum. Was einem niemand vorher erzählt: Wenn man beim Skifahren stürzt, rückt innerhalb von Sekunden ein ganzer Hilfstrupp an. Zuerst die Vorhut, die aus Leuten besteht, die natürlich alle besser Ski fahren als man selbst und einen mit allen möglichen klugen Ratschlägen versorgen, kurz darauf die Leute von der Pistenwache mitsamt Rettungsschlitten und Erste-Hilfe-Ausrüstung.

»Alles in Ordnung«, beteuere ich jetzt zum ungefähr hundertsten Mal. »Mir ist nichts passiert.«

Amelia steht schon wieder auf den Skiern und sieht aus, als könnte es von ihr aus gleich weitergehen. Ich hingegen kauere immer noch im Schnee und bin vor Schock wie gelähmt. Wie soll ich nur jemals diesen Berg runterkommen? Was, wenn ich noch einmal so stürze? Aber dann erfahre ich, dass der Ski, der sich bei meinem Sturz gelöst hat, gegen einen Baum geprallt und angeknackst ist – »Besser dein Ski als dein Bein«, wird George nicht müde zu wiederholen, weshalb mir weitere Gelegenheiten für spektakuläre Stürze erspart bleiben.

Das einzig Dumme daran ist, dass ich den Berg jetzt nur noch im Rettungsschlitten hinunterkomme, was übertrieben dramatisch und entsprechend peinlich ist. Ich winke George
und Amelia kraftlos zu, als sie sich ihre Skibrillen ins Gesicht ziehen, ihre Stöcke in den Schnee rammen und sich in den weißen Abgrund stürzen.

»Schon öfter Ski gefahren?«, fragt mich einer der Typen von der Pistenwacht, während er den Gurt über meiner Brust festzurrt

»Eigentlich nicht.«

»Dann hätten Sie auf der Piste gar nicht fahren dürfen«, sagt er streng. »Sicherheit ist hier oberstes Gebot. Wer sich selbst überschätzt und eine Piste wählt, die noch zu schwierig für ihn ist, bringt sich und andere in Gefahr.«

»Genau aus diesem Grund gibt es hier die meisten Unfälle«, sagt ein anderer. »Sie können von Glück sagen, dass Ihnen nichts passiert ist.«

Ist ja schon gut. ES TUT MIR LEID. Okay?

Jetzt fühle ich mich erst recht mies.

George – der gute, treue George – wartet am Fuß der Piste auf mich. »Ist wirklich alles okay?«, fragt er und beugt sich über den Schlitten.

»Alles bestens. Mein Ego liegt zwar am Boden, aber ansonsten bin ich unverletzt.« Und damit ofenbar fit genug, um weitere Demütigungen über mich ergehen zu lassen.

»Gut«, sagt er und hilft mir auf. »Ich hab nämlich mit Amelia ausgemacht, dass wir uns noch auf einen Irish Cofee mit ihr in der Après-Ski-Hütte trefen. Sie ist eine alte Studienfreundin von mir. Keine Sorge«, sagt er hastig, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Es besteht keine Konkurrenzgefahr. Mit alt meine ich, dass sie ein paar Jahre älter ist als ich.«

Das Klima in der Hütte ähnelt in Temperatur und Luftfeuchtigkeit dem eines Gewächshauses und es herrscht lärmende,
ausgelassene Stimmung. Alle lachen und erzählen stolz von ihrem tollen Tag auf der Piste. Amelia sitzt an einem Tisch neben dem Kamin. Sie hat ihre Jacke ausgezogen, unter der sie ein eng anliegendes silbernes Top trägt. Mit ihren zartrosa geschminkten Lippen und den auf Hochglanz gebürsteten Haaren sieht sie aus, als wäre sie einer Haarspraywerbung entsprungen.

»Amelia, das ist Carrie«, stellt George mich vor. »Ich fürchte, vorhin war keine Zeit, um euch richtig bekannt zu machen.«

»Nein, da hast du recht.« Amelia schüttelt mir herzlich die Hand. »Was nicht deine Schuld ist, Carrie. George hätte dich niemals auf diese Piste mitnehmen dürfen. Ich muss dich warnen – in seiner Nähe lebt man gefährlich.«

»Tatsächlich?«, sage ich, während ich mich setze.

»Erinnerst du dich noch an diese Wildwasserfahrt?«, fragt sie ihn, dann wendet sie sich mir zu und raunt verschwörerisch: »Colorado«, als ginge sie davon aus, ich wüsste Bescheid.

»Jetzt tu doch nicht so, als hättest du Angst gehabt«, sagt George.

»Wie bitte? Ich wäre vor Angst fast gestorben.«

»Okay, jetzt weiß ich, dass du lügst!« George zeigt mit dem Finger auf sie. »Amelia hat nämlich vor nichts Angst.«

»Das stimmt nicht. Ich habe Angst, nicht zum Jurastudium zugelassen zu werden.«

Oh Mann. Amelia ist also nicht nur schön, sondern auch noch klug. »Woher kommst du, Carrie?«, versucht sie, mich in die Unterhaltung mit einzubeziehen.

»Aus Castlebury. Aber wahrscheinlich hast du noch nie etwas davon gehört. Das ist ein winziges Kaff am Connecticut River …«

»Oh, ich kenne Castlebury zufälligerweise sogar ziemlich
gut.« Sie lächelt mitfühlend. »Um genau zu sein, bin ich dort aufgewachsen.«

Plötzlich wird mir schwindelig.

»Wie heißt du denn mit Nachnamen?«, fragt sie neugierig.

»Bradshaw«, antwortet George für mich und winkt nach der Kellnerin.

»Ach …?« Amelia zieht die Brauen hoch. »Ich bin Amelia Kydd. Sag mal, kann es sein, dass du dich öfter mit meinem Bruder trifst?«

»Wie bitte?« George blickt irritiert zwischen Amelia und mir hin und her.

Ich werde knallrot. »Sebastian … ist dein Bruder?«, stammle ich. Mir fällt ein, dass Sebastian einmal eine ältere Schwester erwähnt hat, auf die er total stolz ist, aber damals hatte er gesagt, sie würde in Kalifornien studieren.

»Er erzählt ständig von dir.«

»Ach, wirklich?«, murmle ich und werfe George verstohlen einen Blick zu. Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos, bis auf zwei hellrote hektische Flecken, die sich auf seinen Wangen gebildet haben.

Er hat ofensichtlich beschlossen, mich ab jetzt zu ignorieren. »Aber jetzt erzähl mal, Amelia! Was hast du getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

Mir bricht der kalte Schweiß aus, und ich wünsche mir, ich hätte mir doch das Bein gebrochen.

 



Auf der Fahrt nach Hause reden wir fast kein Wort.

Ja, ich hätte George sagen müssen, dass ich einen Freund habe. Und zwar spätestens an dem Abend, an dem wir im Brownstone essen waren. Aber dann ist die Sache mit Dorrit
dazwischengekommen und danach hat sich irgendwie keine Gelegenheit mehr ergeben. Okay, ich hätte es ihm natürlich am Telefon sagen können, aber seien wir ehrlich, er hat mir angeboten, meine Geschichte zu lesen, und diese Chance wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Heute hätte ich es ihm gesagt – ganz bestimmt –, aber dann haben wir Amelia getroffen, die zufällig Sebastians Schwester ist. Natürlich könnte ich so tun, als wäre ich mir keiner Schuld bewusst, schließlich hat George mich nie gefragt, ob ich einen Freund habe. Andererseits hat sich die Frage für ihn wahrscheinlich nie gestellt, weil ich ja schließlich mit ihm ausgegangen bin. Bestimmt war es ein grober Regelverstoß, ihm nicht sofort gesagt zu haben, dass ich mit jemand anderem zusammen bin.

Aber wer schafft es schon, sich immer an die Regeln zu halten?

Wie soll ich ihm das bloß erklären? Und was ist mit Sebastian? Da mache ich mir die ganze Zeit Sorgen, er könnte mich betrügen, während ich mir in Wirklichkeit viel mehr Gedanken um mich selbst machen müsste.

Ich spähe zu George hinüber. Er hat die Stirn gerunzelt und blickt starr geradeaus auf die Straße.

»George«, sage ich niedergeschlagen. »Es tut mir so leid. Ehrlich. Ich wollte es dir die ganze Zeit sagen …«

»Wenn du es genau wissen willst, ich habe mich auch mit anderen Frauen getrofen«, sagt er kalt.

»Okay.«

»Was mich wirklich fertigmacht, ist die Tatsache, dass du mich in eine Situation gebracht hast, in der ich wie der letzte Idiot dastand.«

»Du bist kein Idiot, und ich finde dich wirklich total nett …«


»Aber Sebastian Kydd findest du noch netter«, winkt er ab. »Keine Sorge. Ich hab schon verstanden.«

Wir biegen bei uns zu Hause in die Einfahrt. »Können wir nicht wenigstens Freunde bleiben?«, bitte ich ihn.

»Sicher, Carrie, sicher«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Weißt du was? Ruf mich einfach an, wenn zwischen dir und Sebastian Schluss ist. Deine kleine Affäre mit ihm wird sowieso nicht lange halten. Verlass dich drauf.«

Einen Moment lang sitze ich wie versteinert da. »Wenn du es mir auf diese Weise heimzahlen willst, bitte. Aber ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Und ich hab es ehrlich gemeint, als ich gesagt habe, dass es mir leidtut.«

Ich will aus dem Wagen steigen, aber er hält mich am Handgelenk zurück.

»Bitte entschuldige, Carrie«, sagt er zerknirscht. »Das war gemein. Aber du weißt ja sicher, warum Sebastian vom Internat geflogen ist, oder?«

»Weil er Drogen verkauft hat?«, antworte ich kühl.

»Ach, Carrie.« Er seufzt. »Sebastian hat nicht den Mumm, mit Drogen zu dealen. Er ist geflogen, weil er bei einer Prüfung geschummelt hat.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Und auf einmal packt mich die Wut. »Danke, George«, sage ich und steige aus. »Vielen Dank für den tollen Tag.«

Ich bleibe in der Einfahrt stehen und sehe seinem Wagen hinterher, als er davonfährt. So wie es aussieht, werde ich George wohl nicht in New York besuchen. Und ganz bestimmt auch nicht seine Großtante, die Schriftstellerin, kennenlernen. Wer auch immer sie ist.

Dorrit kommt aus dem Haus gelaufen. »Wo ist George?«,
fragt sie vorwurfsvoll. »Wollte er nicht noch mit reinkommen? «

»Ich glaube, George Carter werden wir so bald nicht wiedersehen«, antworte ich, und meine Stimme klingt traurig und erleichtert zugleich.

Und dann lasse ich Dorrit, die furchtbar enttäuscht aussieht, in der Einfahrt stehen.





Genug ist genug

Die Wettkampfrichter halten ihre Bewertungen in die Höhe: 4,3 – 4,1 – 3,9. Von der Tribüne dringt kollektives Stöhnen.

Damit bin ich auf dem vorletzten Platz gelandet.

Ich schnappe mir mein Handtuch und rubble mir die Haare trocken. Coach Nipsie steht mit verschränkten Armen vor der Anzeigetafel. »Ganz schwache Leistung, Bradshaw«, sagt er düster.

Ich setze mich neben Lali auf die Tribüne. »Blöd gelaufen«, tröstet sie mich. Sie selbst hat schon einen Durchgang gewonnen und gute Chancen, in ihrer Lieblingsdisziplin Freistil über zweihundert Meter auch als Erste ins Ziel zu kommen. »Einen Sprung hast du ja noch«, macht sie mir Mut.

Ich nicke und suche die Tribüne auf der gegenüberliegenden Beckenseite nach Sebastian ab. Er sitzt in der dritten Reihe neben Walt und Maggie.

»Hast du deine Tage?«, fragt Lali.

Wir haben sie meistens gleichzeitig, was vielleicht daran liegt, dass wir so viel zusammen sind. Es wäre natürlich praktisch, wenn ich meine schlechte Leistung auf die Hormone schieben könnte, aber das kann ich leider nicht. Ich habe zu viel Zeit
mit Sebastian verbracht und das rächt sich jetzt. »Nein«, stöhne ich. »Du?«

»Ich hatte meine letzte Woche«, sagt Lali und entdeckt plötzlich Sebastian auf der anderen Seite. Sie winkt ihm fröhlich zu und er winkt genauso fröhlich zurück. »Vergiss nicht, dass Sebastian dir zuschaut«, erinnert sie mich unnötigerweise, als ich kurz darauf aufstehe, um meinen letzten Sprung zu machen. »Viel Glück!«

Ich steige auf den Turm und versuche mich ganz auf den bevorstehenden Sprung zu konzentrieren, aber kaum stehe ich mit dicht am Körper angelegten Armen, die Handflächen nach hinten gerichtet, auf dem Brett, kommt mir eine beunruhigende, aber überraschend klare Erkenntnis: Ich will das alles nicht mehr.

Ich laufe vier Schritte und stoße mich ab, doch statt anmutig durch die Luft zu fliegen, falle ich wie ein Stein in die Tiefe. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich mich selbst von einer Klippe stürzen und frage mich, was passieren wird, wenn ich unten aufkomme – werde ich aufwachen oder tot sein?

Ich klatsche mit angezogenen Knien ins Wasser.

Okay. Das war’s. Ich steige aus dem Becken, gehe, ohne mich noch einmal umzusehen, in die Umkleidekabine, ziehe den nassen Badeanzug aus und stelle mich unter die Dusche.

Im Grunde habe ich schon immer gewusst, dass ich früher oder später mit dem Turmspringen aufhören würde. Ich habe mir nie eine große Zukunft ausgemalt – mir war klar, dass ich niemals gut genug sein würde, um es in eine Uni-Mannschaft zu schafen. Aber es war auch nicht der Sport selbst, der mir am meisten Spaß gemacht hat, sondern die fröhlichen Busffahrten zu den Wettkämpfen, die endlosen Partien
Backgammon, die wir zwischen den Durchgängen gespielt haben, das aufregende Gefühl, gleich selbst an der Reihe zu sein und genau zu wissen, dass man gewinnen wird. Natürlich gab es zwischendurch auch immer wieder schlechte Tage, an denen ich wusste, dass ich nicht die Leistung gebracht hatte, die man von mir erwartete. Dann machte ich mir Vorwürfe und schwor mir, mich künftig mehr anzustrengen. Aber der missglückte Sprung von eben hat nichts mit schlechter Tagesform zu tun. Nein, ich habe das sichere Gefühl, meine natürliche Grenze erreicht zu haben.

Vielleicht sollte ich einen Schlussstrich ziehen.

Ich trete aus der Dusche und wickle mich in ein Handtuch. Dann stelle ich mich vor den Spiegel, wische den Wasserdampf vom Glas und betrachte mich. Ich sehe aus wie immer. Aber ich fühle mich anders.

Das bin nicht mehr ich, die mir da entgegenblickt. Ich schüttle meine Haare und drehe sie nach innen. Ob mir auch kürzere Haare stehen würden? Lali war gerade beim Frisör. Sie hat sich die Haare stufig schneiden lassen und benutzt seit Neuestem regelmäßig Haarspray, das sie ständig in ihrer Tasche mit sich herumträgt. Ich war etwas erstaunt darüber, weil sie sich früher nie besonders viel Mühe mit ihren Haaren gegeben hat. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie: »Wir sind jetzt in einem Alter, wo man anfangen sollte, sich über seine Wirkung auf Männer Gedanken zu machen.«

Im ersten Moment hielt ich es noch für einen Witz und fragte: »Welche Männer?«, woraufhin sie mich herausfordernd angrinste und antwortete: »Alle.«

Meinte sie damit auch Sebastian?

Wenn ich das Schwimmen aufgebe, hätte ich mehr Zeit für ihn.


Der Skiausflug mit George liegt mittlerweile zwei Wochen zurück. Noch Tage danach hatte ich panische Angst, Amelia könnte Sebastian erzählt haben, dass sie mich mit George getroffen hat, aber bis jetzt hat er kein Wort darüber verloren. Entweder hat sie ihm nichts davon gesagt oder es macht ihm nichts aus. Ich bin sogar so weit gegangen, ihn nach seiner Schwester zu fragen, aber er sagte nur: »Sie ist echt cool« und »Vielleicht lernt ihr euch ja bald mal kennen«.

Außerdem habe ich versucht herauszufinden, warum er damals vom Internat auf die Castlebury High übergewechselt ist. Was George mir erzählt hat, kann ich einfach nicht glauben. Sebastian ist intelligent genug, den Mathekurs mit links zu schaffen, warum sollte er es da nötig gehabt haben zu schummeln? Aber als ich ihn noch einmal danach fragte, lachte er nur und sagte: »Ich brauchte mal eine Luftveränderung.«

Mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass George das nur gesagt hat, weil er eifersüchtig ist.

Seit die Sache mit ihm beendet ist, habe ich mir vorgenommen, Sebastian eine bessere Freundin zu sein. Leider hat das bis jetzt in erster Linie dazu geführt, dass ich ihm zuliebe alles andere vernachlässigt habe. So wie das Schwimmen.

Ständig versuchte er, mich dazu zu bringen, das Training sausen zu lassen, indem er mir verlockende Alternativvorschläge machte. »Hey, hast du Lust, mit mir ins Mystic Aquarium zu fahren und die Mörderwale anzuschauen?« – »Aber ich hab doch Schwimmtraining. Und danach muss ich dringend mal wieder was für die Schule machen.«

»Och, bitte … «, sagte er dann immer und hat mich mit Dackelblick angesehen. »Außerdem kann so ein Besuch im Aquarium durchaus lehrreich sein.« – »Ich kann mir nicht vorstellen,
dass das Betrachten von Mörderwalen mir helfen wird, einen Studienplatz zu bekommen.«

Aber auf solche Argumente bekam ich nur zu hören, ich sollte »nicht so langweilig« sein. Dabei ließ er jedes Mal durchblicken, dass es genügend andere Mädchen gäbe, die liebend gern mitkommen würden.

»Lass das Training ausfallen, im Kino läuft ›Urban Cowboy‹«, hat er vor ein paar Tagen gesagt. »Da ist es auch schön warm und kuschelig.« Es war ein wolkenverhangener, grauer Tag, und die Vorstellung, in ein kaltes Schwimmbecken zu springen, war alles andere als angenehm, also bin ich mitgekommen. Aber ich konnte den Film überhaupt nicht genießen, weil ich die ganze Zeit über ein schlechtes Gewissen hatte und Sebastian immer wieder meine Hand nahm und in seinen Schoß legte. Sebastian ist sexuell sowieso viel erfahrener als ich. Er lässt oft beiläufige Bemerkungen über die diversen Freundinnen fallen, die er am Internat gehabt hat. Allerdings scheint keine Beziehung länger als ein paar Wochen gehalten zu haben.

»Wieso warst du mit keiner von ihnen länger zusammen?«, habe ich ihn gefragt.

»Weil sie alle früher oder später angefangen haben zu spinnen«, antwortete er achselzuckend, als wäre das eine zwangsläufige Begleiterscheinung, wenn man mit ihm zusammen ist.

Als ich jetzt in der Umkleidekabine stehe und meinen Spind öfne, frage ich mich, ob es bei mir mittlerweile auch schon so weit ist.

Der Spind ist nämlich leer.

Ich mache die Tür wieder zu, um zu prüfen, ob die Nummer stimmt. Okay, das ist definitiv mein Spind, das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass meine Sachen daraus verschwunden
sind. Hektisch reiße ich die Spinde rechts und links von meinem auf, möglicherweise habe ich meine Klamotten ja falsch eingeräumt. Aber die sind ebenfalls leer. Verwirrt lasse ich mich auf die Bank fallen. Verflucht noch mal, wo sind meine Sachen? Und dann überkommt mich ein böser Verdacht: Donna LaDonna und die beiden Jens.

Zu Beginn des Wettkampfs haben sie auf der Tribüne gesessen und kichernd die Köpfe zusammengesteckt, aber da dachte ich mir nichts dabei. Das heißt, gedacht habe ich mir natürlich schon etwas dabei – nämlich, dass sie mal wieder über mich lästern – , aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen, sie könnten eine weitere Intrige gegen mich aushecken. Zumal Donna anscheinend jetzt fest mit dem Typen zusammen ist, mit dem ich sie damals vor ihrem Haus gesehen habe. Die beiden Jens haben jedem, den es interessiert, erzählt, dass er schon seit einigen Semestern an der Boston University studiert und nebenbei erfolgreich als Model arbeitet. Wenig später klebte an Donna LaDonnas Spind eine aus einer Zeitschrift herausgerissene Anzeige für ein After Shave von Paco Rabanne mit seinem Foto. Die Anzeige blieb mehrere Tage dort hängen, bis Lali es nicht mehr aushielt und über seinen Kopf eine Sprechblase malte, in die sie schrieb: »ICH BIN EINE HOHLE NUSS«.

Wahrscheinlich dachte Donna, das sei ich gewesen, und hat sich jetzt dafür gerächt.

Ich reiße die Tür zur Schwimmhalle auf und will wütend zu ihr hinmarschieren und sie zur Rede stellen, als ich sehe, dass Lali gerade ihre zweihundert Meter schwimmt. Abgesehen davon macht es sich nicht so gut, nur mit einem Handtuch bekleidet mitten in einen Wettkampf zu platzen. Ich spähe durch den Türschlitz zur Tribüne. Donna und die beiden Jens sind anscheinend
schon gegangen. Sebastian verfolgt den Wettkampf gebannt und rammt jubelnd die Faust in die Luft, als Lali die Beckenwand abklatscht und den Durchgang für sich entscheidet. Walt sieht sich dagegen unruhig um, als würde er sich überlegen, wie er sich am besten verdrücken kann, während Maggie gelangweilt neben ihm sitzt und gähnt.

Maggie! Ich muss sie irgendwie auf mich aufmerksam machen.

Ich wickle das Handtuch noch fester um mich, reiße die Tür am anderen Ende der Umkleidekabine auf und schlittere barfuß durch den Flur zum Ausgang. Draußen herrschen Minustemperaturen, aber ehrlich gesagt macht mir das weniger aus als die Vorstellung, in meinem Aufzug von irgendjemandem gesehen zu werden. So schnell ich kann flitze ich um das Gebäude herum und schlüpfe durch die kleine Tür, die in den Zwischenraum unterhalb der Tribüne führt. Gebückt laufe ich unter den Stuhlreihen hindurch, bis ich Maggies Schuhe entdecke. Als ich sie an der Wade packe, springt sie erschrocken auf, dann bückt sie sich, um nachzusehen, was los ist.

»Mags!«, zische ich.

»Carrie?« Sie späht durch den Spalt unter ihrem Sitz. »Was machst du da unten. Und wieso bist du halbnackt?«

»Gib mir deinen Mantel«, flehe ich.

»Was?«

»Maggie, bitte!« Ich ziehe den Mantel, der neben ihr auf dem Sitz liegt, zu mir runter. »Frag nicht lang, sondern komm in die Umkleidekabine, dann erklär ich dir alles.« Ich werfe mir den Mantel über und renne los.

»Carrie?«, hallt ein paar Minuten später ihre Stimme durch die leere Umkleidekabine.

»Hier hinten.« Ich stehe im Durchgang zu den Duschräumen
und wühle in dem Korb für Schmutzwäsche, weil ich die schwache Hofnung hege, dass Donna meine Sachen vielleicht dort versteckt haben könnte. Aber ich finde nichts außer ein paar feuchten Handtüchern, einer zerknitterten Turnhose, einer einzelnen Socke und einem vergilbten Schweißband. »Donna LaDonna hat meine Klamotten verschwinden lassen«, sage ich verzweifelt und klappe den Deckel zu.

Maggie kneift die Augen zusammen. »Bist du dir sicher, dass sie es war?«

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?« Ich wickle ihren Mantel enger um mich. Nach dem kleinen Freiluftsprint ist mir jetzt doch ziemlich kalt.

Maggie lässt sich auf eine der Bänke fallen. »Das muss endlich aufhören.«

»Wem sagst du das?«

»Nein, ganz im Ernst, Carrie. So geht das nicht weiter.«

»Was soll ich denn tun?«

»Du musst gar nichts tun. Bring Sebastian dazu, etwas dagegen zu unternehmen. Er soll ihr sagen, dass sie dich endlich in Ruhe lassen soll.«

»Aber er kann doch gar nichts dafür.«

»Und ob er was dafür kann. Oder hast du etwa schon vergessen, wie er sie erst heißgemacht und dann deinetwegen fallen gelassen hat?«

»Das stimmt so nicht. Er hat ihr von Anfang an gesagt, dass die Sache zwischen ihnen nichts Ernstes für ihn ist, weil er gerade erst hergezogen war und sich auch noch mit anderen Mädchen trefen wollte.«

»Ja, klar. Da hatte er von ihr ja auch schon bekommen, was er wollte.«


»Genau.« Mein Hass auf Donna LaDonna schnürt mir beinahe die Luft ab.

»Jedenfalls finde ich, dass er dich vor ihr beschützen sollte.«

»Und wenn er das nicht macht?«

»Ganz ehrlich? Dann solltest du dir ernsthaft überlegen, mit ihm Schluss zu machen.«

»Ich will aber nicht mit ihm Schluss machen.«

»Ich weiß nur, dass Peter mich auf jeden Fall beschützen würde«, sagt sie voller Überzeugung.

Was soll das? Will Maggie mich etwa dazu bringen, mit Sebastian Schluss zu machen? Läuft hier hinter meinem Rücken irgendeine Verschwörung? »Das ist doch ein total altmodisches Konzept, dass der Typ einen beschützen muss«, sage ich scharf. »Wir sollten ja wohl selbst in der Lage sein, uns zu verteidigen, findest du nicht?«

»Ich will einen Mann, der bereit ist, für mich zu kämpfen«, antwortet Maggie trotzig. »Aber mal abgesehen davon, dass ihr eine Beziehung habt, seid ihr ja auch Freunde. Und seinen Freunden steht man im Ernstfall zur Seite, oder etwa nicht?«

»Doch, schon«, gebe ich widerstrebend zu.

»Na also.«

Die Tür zur Umkleidekabine schwingt auf, und Lali stürmt herein, gefolgt von mehreren unserer Teamkolleginnen.

Die Mädchen lachen und kreischen ausgelassen und schlagen sich gegenseitig mit den nassen Handtüchern auf den Po.

»Hey, Carrie! Wo warst du denn?«, fragt Lali und streift sich den Badeanzug ab. »Ich hab gewonnen.«

»Ich wusste, dass du gewinnen würdest«, sage ich und klatsche ihre ausgestreckte Hand ab.

»Aber jetzt mal im Ernst. Wo warst du denn so plötzlich?«,
fragt sie. »Ich dachte schon, du wärst abgehauen, weil du so fertig bist, dass du deine Sprünge vermasselt hast.«

»Quatsch. Halb so wild.« Mich macht etwas ganz anderes fertig. »Sag mal, du hast nicht zufälligerweise ein zweites Paar Schuhe dabei?«

 



»Also ich könnte mich immer noch darüber kaputtlachen«, prustet Lali.

»Haha«, sage ich sarkastisch. »Schadenfreude ist die schönste Freude, schon klar.«

»Aber du musst zugeben, dass es echt ziemlich witzig ist«, sagt Sebastian.

»Ich muss gar nichts zugeben.« Ich starre beleidigt aus dem Fenster und brüte vor mich hin, bis wir bei mir zu Hause in die Einfahrt biegen und ich plötzlich die Schnauze voll habe. »Damit das klar ist: Ich fand die ganze Aktion überhaupt nicht witzig, sondern einfach nur scheiße!«

Ich reiße die Tür auf, steige aus und knalle sie so fest ich kann zu. Während ich barfuß zur Haustür laufe, stelle ich mir vor, wie Lali und Sebastian sich erst geschockt ansehen … und sich dann totlachen.

Und zwar über mich.

Ich renne in mein Zimmer hinauf.

»Was ist los?«, fragt Missy, als ich an ihr vorbeistürme.

»Nichts!«

»Ich dachte, du gehst auf diesen Diskoabend.«

»Tu ich auch.« Ich schließe geräuschvoll meine Zimmertür.

»Oh-oh«, höre ich Dorrits Stimme im Flur.

Schluss, fertig, aus. Wer bin ich denn?

Ich reiße die Tür zu meinem Wandschrank auf, um mir ein
paar Schuhe herauszusuchen. Aber dann gerate ich wieder so in Rage, dass ich anfange, sie durchs Zimmer zu schleudern.

»Carrie?« Missy klopft an der Tür. »Kann ich reinkommen?«

»Wenn du riskieren willst, von einem Schuh getroffen zu werden und dir ein blaues Auge zu holen – bitte!«

»Was ist denn los?«, fragt Missy und bleibt vorsichtshalber in der Tür stehen.

»Es kotzt mich an, dass ständig meine beste Freundin mit von der Partie ist, wenn ich was mit meinem Freund unternehme. Und ich hab es satt, dass die beiden die ganze Zeit auf meine Kosten Witze reißen. Und ich hasse diese beiden kleinen Scheißkröten … «, brülle ich, »… die nicht aufhören, mir nachzustellen und mir das Leben zur Hölle zu machen!«

Ich schleudere die hochhackigen Pumps, die meiner Großmutter gehört haben, mit so viel Wut durchs Zimmer, dass der Absatz des einen glatt in einem Buchrücken stecken bleibt.

Missy verzieht keine Miene. Sie setzt sich im Schneidersitz auf mein Bett und nickt nachdenklich. »Gut, dass du es ansprichst. Darüber wollte ich nämlich schon seit einer Weile mit dir reden. Ich hab irgendwie das Gefühl, Lali versucht, sich zwischen dich und Sebastian zu drängen.«

»Was du nicht sagst!« Ich springe auf, laufe zum Fenster, ziehe den Vorhang zurück und sehe hinunter. Die beiden sitzen immer noch im Wagen in der Einfahrt und kichern.

Ich könnte sie umbringen. Aber was soll ich machen? Wenn ich jetzt runtergehe und sie zur Rede stelle, zeige ich ihnen nur, wie sehr sie mich verletzt haben. Wenn ich nicht reagiere, denken sie, dass sie alles mit mir machen können.

Missy stützt die Ellbogen auf die Knie und faltet die Hände unter dem Kinn. »Weißt du, was unser Problem ist, Carrie?
Mom hat uns nie die klassischen Tricks beigebracht, mit denen Frauen Männer manipulieren.«

»Hätte sie das tun sollen?«

»Ja, klar! Überleg doch mal. Was wissen wir denn schon über Jungs? Nichts! Wir haben keine Ahnung, wie man sie in sich verliebt macht oder wie man es schafft, dass sie mit einem zusammenbleiben. «

»Das liegt daran, dass Mom und Dad sich sofort ineinander verliebt haben, als sie sich kennenlernten, und er sie dann auch ziemlich schnell gefragt hat, ob sie seine Frau werden will«, sage ich niedergeschlagen. »Mom brauchte keine Tricks. Sie musste sich nicht mit einer Lali herumschlagen oder einer Donna LaDonna oder mit solchen Biestern wie den beiden Jens. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass es bei uns genauso ablaufen würde wie bei ihr. Dass eines Tages ein Typ kommen und sich sofort in uns verlieben würde und dann würden wir bis an unser Lebensende glücklich und zufrieden mit ihm zusammen sein.«

Missy nickt unglücklich. »So wie es aussieht, sind wir, was Beziehungen angeht, zum Scheitern verurteilt …«





Tanz auf dem Vulkan

»Und? Wie findest du ihn?«, fragt Mouse zaghaft und tupft sich einen Hauch Lipgloss auf die Lippen.

»Er ist absolut umwerfend, Mouse.«

Mouse hat endlich ihr Versprechen eingelöst, uns ihren geheimnisvollen Freund aus Washington vorzustellen, und ihn auf den Diskoabend in der Sporthalle eingeladen. Danny Chai ist ein großer, schlanker Junge mit schwarzen Haaren, Brille und tadellosen Manieren, der uns die Mäntel abgenommen und uns zwei Becher Punsch organisiert hat, die er mit einem Schuss Wodka aus seinem eingeschmuggelten Flachmann – kluger Mann – aufgepeppt hat.

Ich habe Mouse noch nie unsicher erlebt, aber heute schleppt sie mich ständig auf die Toilette, um sich zu vergewissern, dass ihre Haare noch sitzen und ihre Bluse nicht aus der Jeans gerutscht ist.

»Apropos absolut umwerfend – du solltest öfter Lipgloss benutzten«, necke ich sie.

»Hab ich zu viel drauf?«, fragt sie erschrocken.

»Unsinn. Du siehst toll aus. Das ist nur das erste Mal, dass ich dich geschminkt sehe.«


Sie betrachtet sich kritisch im Spiegel. »Vielleicht sollte ich es wieder abmachen. Ich will nicht, dass er mich für so eine Tussi hält.«

»Blödsinn. Er findet dich wunderschön, das garantier ich dir.«

»Carrie?«, flüstert sie wie ein kleines Mädchen, das ein lang gehütetes Geheimnis verraten will. »Ich glaub, ich mag ihn. Also so wirklich, meine ich. Er könnte der Richtige sein.«

»Oh Mouse, ich freu mich so für dich.« Ich drücke sie an mich. »Du verdienst aber auch den allerbesten Mann der Welt.«

»Genau wie du, Braddie.« Sie zögert. »Wie läuft es denn mit Sebastian?«, fragt sie dann in bewusst beiläufigem Plauderton.

Ich zucke mit den Achseln und tue so, als würde ich etwas in meiner Tasche suchen. Wie soll ich es ihr erklären? Ich bin verrückt nach Sebastian. Was ich für ihn empfinde ist überwältigend, aufwühlend und wahrscheinlich ziemlich ungesund. Am Anfang war es wie ein Traum, dass er tatsächlich mit mir zusammen sein wollte – wie der schönste Traum, den ich jemals hatte. Aber mittlerweile ist es eigentlich nur noch anstrengend. Im einen Moment bin ich unfassbar glücklich und im nächsten am Boden zerstört und hinterfrage plötzlich alles, was ich sage oder tue. Manchmal zweifle ich sogar ernsthaft daran, dass ich noch bei Verstand bin.

»Braddie?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich und muss daran denken, wie Lali und Sebastian sich darüber totgelacht haben, dass Donna LaDonna und die beiden Jens meine Klamotten aus dem Spind in der Umkleidekabine geklaut haben. »Manchmal hab ich das Gefühl, dass …«

»Was?«, drängt Mouse.

Ich schüttle den Kopf. Ich kann ihr nicht sagen, dass ich
manchmal das Gefühl habe, dass mein Freund eher auf meine beste Freundin steht als auf mich. Das würde total erbärmlich klingen.

»Ich glaube, Lali braucht dringend einen Freund«, sagt Mouse. »Hat Sebastian nicht einen Kumpel, mit dem man sie verkuppeln könnte?«

Ha! Das ist die Lösung. Wenn Lali einen Freund hätte, würde sie gar keine Zeit mehr haben, ständig mit Sebastian und mir rumzuhängen. Wobei ich ihr nie signalisiert habe, dass es mich stört, wenn sie dabei ist. Vermutlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich einen Freund habe und sie nicht. Ich will nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlt, und möchte auf keinen Fall zu diesen Mädchen gehören, die ihre Freundinnen vernachlässigen, sobald ein Typ auf der Bildfläche auftaucht.

»Hm. Da lässt sich vielleicht wirklich was machen«, sage ich nachdenklich und spüre, wie sich mein angeknackstes Selbstbewusstsein langsam wieder aufrichtet.

Aber es stürzt gleich wieder in sich zusammen, als ich die Tür zur Sporthalle aufziehe. Laute Diskomusik wummert aus den Boxen, und mein Blick fällt sofort auf Sebastian, der den Kopf rhythmisch auf und ab bewegt, während die Menge um ihn herum begeistert johlt und klatscht. Er tanzt den Hustle, aber mit wem? Ich spüre das mittlerweile schon vertraute flaue Gefühl im Magen. Bestimmt mit Lali. Doch die kommt im nächsten Moment auf mich zu und will mich an der Hand zur Bar ziehen.

»Du brauchst was zu trinken.«

»Danke, ich hab schon.« Ich halte meinen mit Wodka verfeinerten Punsch hoch.

»Dann brauchst du eben noch einen.«

Ich mache mich von ihr los und bewege mich wie ferngesteuert
auf die Tanzfläche zu. »Braddie! Ich glaube nicht, dass du das sehen willst«, ruft Lali mir besorgt hinterher, während ich mich durch die Menge schiebe.

Sebastian tanzt mit Donna LaDonna.

Mein erster Impuls ist, auf ihn zuzugehen und ihm meinen Drink ins Gesicht zu schütten. Ich sehe förmlich vor mir, wie sich die klebrige Flüssigkeit über ihn ergießt, wie er erschrocken die Augen aufreißt und sich anschließend hektisch über das Gesicht wischt. Aber Lali hält mich auf.

»Tu’s nicht, Braddie. Gib ihnen nicht die Genugtuung.« Sie dreht sich um und entdeckt Mouse und Danny hinter uns. Mouse flüstert Danny gerade wütend etwas ins Ohr, wahrscheinlich erläutert sie ihm die Hintergründe dieser Horrorsituation.

»Sag mal, Mouse?« Lali schiebt sich zwischen die beiden. »Würde es dir was ausmachen, wenn wir uns mal ganz kurz deinen Freund ausleihen?«

Und bevor Danny noch irgendwelche Einwände erheben kann, zieht Lali ihn – und mich – auf die Tanzfläche. Wir nehmen Danny zwischen uns, bewegen uns mit wiegenden Hüften an seinen Beinen auf und ab und wirbeln ihn im Kreis herum, bis ihm die Brille von der Nase fliegt. Armer Danny. Aber ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Sebastian und Donna zu ignorieren, als dass ich mir Sorgen um ihn machen könnte.

Mittlerweile haben wir die Aufmerksamkeit der kompletten Partymeute, und als Lali und ich mit Danny schließlich den Shimmy tanzen, gibt Donna LaDonna sich geschlagen und stellt sich mit einem verknifenen Lächeln an den Rand der Tanzfläche. Plötzlich ist Sebastian hinter mir und schlingt die
Arme um meine Taille. Ich wirble zu ihm herum, nähere meine Lippen seinem Ohr und zische: »Fick dich.«

»Wie bitte?«, fragt er verdutzt, aber dann tritt ein amüsierter Ausdruck auf sein Gesicht, als könnte ich das unmöglich ernst gemeint haben.

»Du hast schon richtig gehört. Fick dich.«

Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt habe.

Einen Moment lang bin ich wie berauscht von meiner Wut. Das Summen in meinem Kopf ist so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönt. Dann wird mir plötzlich mit schmerzhafter Klarheit bewusst, was ich da gesagt habe, und ich würde vor Scham am liebsten im Boden versinken. Ich habe noch nie zu irgendjemandem »fick dich« gesagt, es vielleicht höchstens ein-oder zweimal im Vorbeigehen leise vor mich hin gemurmelt. Die Worte liegen – monströs und hässlich – zwischen uns wie zwei riesige Felsbrocken, und ich habe keine Ahnung, wie ich jemals wieder an ihnen vorbeikommen soll.

Für eine Entschuldigung ist es zu spät. Und ich will mich auch gar nicht entschuldigen, weil es mir nicht leidtut. Er hat mit Donna LaDonna getanzt. Vor aller Augen.

Das ist unverzeihlich. Ist es doch, oder?

Sein Gesicht verhärtet sich, die Brauen berühren sich fast. Er sieht aus wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wurde, aber trotzig jede Schuld von sich weist.

»Wie konntest du nur?« Meine Stimme klingt schriller, als ich es will, und laut genug, um auch noch für die nächsten Umstehenden hörbar zu sein.

»Du hast sie ja nicht mehr alle«, sagt er und tritt einen Schritt zurück.


Erst jetzt merke ich, dass sich ein kleiner Kreis von Schaulustigen um uns gebildet hat. Die Leute stoßen sich mit den Ellbogen an, flüstern miteinander und beobachten uns neugierig. Ich überlege verzweifelt, wie ich mich jetzt verhalten soll. Wenn ich auf ihn zugehe, schubst er mich vielleicht weg. Drehe ich mich um und gehe, ist das wahrscheinlich das Ende unserer Beziehung.

»Sebastian …«

»Was willst du?«

»Vergiss es.« Und bevor er noch etwas sagen kann, stürme ich davon.

Sofort sind meine Freundinnen bei mir.

»Was ist passiert?«

»Was hat er gesagt?«

»Warum hat er mit Donna LaDonna getanzt?«

»Dem Scheißkerl verpasse ich eine.« Der Satz kommt von Lali.

»Das würde es bloß noch schlimmer machen.«

»Machst du mit ihm Schluss?«, fragt Maggie.

»Was bleibt ihr denn anderes übrig?«, sagt Lali.

Ich bin wie betäubt. »Ich hab mich wie eine Vollidiotin benommen, oder?«

Ich sehe Mouse an.

»Quatsch! Er hat sich wie ein Arschloch benommen.«

»Was soll ich denn jetzt machen?«

»Jedenfalls solltest du ihm auf gar keinen Fall hinterherlaufen«, sagt Danny, der sich zu uns gestellt hat. »Lass ihn links liegen. Er muss auf dich zugehen. Sonst denkt er, er kann alles mit dir machen.«

Danny, du bist wirklich ein kluger Mann, denke ich, was
mich jedoch nicht davon abhält, mich verstohlen nach Sebastian umzusehen.

Er ist verschwunden.

Mein Herz zieht sich zu einer Eiskugel zusammen. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe«, sage ich verunsichert.

Mouse und Danny sehen sich an. »Wir fahren dich«, beschließt Mouse.

»Lali?«, frage ich.

»Das ist vielleicht wirklich das Beste, Braddie«, stimmt sie zu. »Dein Tag war schon beschissen genug.«

»Falls Sebastian …«

»Keine Sorge. Um den kümmere ich mich«, sagt sie und rammt die Faust in die Hand.

Ich lasse mich von Mouse und Danny hinausbringen. Sebastians Corvette steht auf dem Parkplatz, genau dort, wo wir sie vor einer Stunde abgestellt haben, als wir noch halbwegs glücklich verliebt waren.

Wie ist das möglich? Wie kann eine drei Monate dauernde Beziehung in weniger als fünfzehn Minuten beendet sein? Aber manchmal verändert sich das Leben sogar innerhalb von Sekunden. Durch einen plötzlichen Autounfall. Oder dadurch, dass ein geliebter Mensch, der lange krank war, stirbt. Auch wenn es immer heißt, es sei besser, im Voraus zu wissen, dass jemand sterben wird, weil man dann Zeit hat, voneinander Abschied zu nehmen …

Ich lasse mich auf den Bordstein sinken und vergrabe das Gesicht zwischen meinen Knien.

»Carrie! Alles in Ordnung mit dir?«

Ich nicke unglücklich. »Vielleicht ist es doch keine so gute
Idee, einfach abzuhauen. Vielleicht sollte ich lieber bleiben und versuchen, mit ihm zu reden.«

Mouse und Danny tauschen wieder wortlos einen Blick aus, als hätten sie die geheime nonverbale Pärchensprache schon perfektioniert.

»Mach das lieber nicht«, sagt Danny sanft. »Wahrscheinlich ist er betrunken und du hast auch schon einiges intus. Glaub mir, wenn du jetzt mit ihm redest, wirst du es hinterher bloß bereuen.«

»Warum?«, frage ich. Wo hat Mouse nur diesen Traumtypen her?

»Weil es für betrunkene Männer das Schlimmste ist, das Gesicht zu verlieren.«

»Walt«, sage ich. »Ich will zu Walt.«

 



Walt arbeitet ausnahmsweise mal tatsächlich im Hamburger Shack.

»Bist du sicher, dass wir dich jetzt allein lassen können?«, fragt Mouse zum dritten Mal.

»Ich komm schon klar«, beruhige ich sie. Danny ist schließlich nur zu Besuch hier. Die beiden wollen bestimmt auch ein bisschen Zeit für sich haben.

Danny begleitet mich noch bis zur Tür, und als er sich von mir verabschiedet, liegt so viel verständnisvolle Teilnahme in seinem Blick, dass ich nicht anders kann, als Mouse zu beneiden. Bei einem wie Danny kann ein Mädchen sich geborgen fühlen und muss sich keine Sorgen machen, dass er mit ihrer besten Freundin flirtet oder mit ihrer Todfeindin tanzt. Ich frage mich, ob ich jemals jemanden wie ihn finden werde. Und falls ja, ob ich dann weise genug sein werde, ihn zu wollen.


»Hey«, begrüßt mich Walt, als ich mit weichen Knien zur Theke gehe. Es ist fast halb zehn, der Laden macht bald zu, und Walt schichtet gerade geschnittene Zwiebeln und Paprika in eine Plastikschüssel. »Ich hofe, du bist nicht hier, weil du was essen willst.«

»Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte«, antworte ich und merke plötzlich, dass ich fast am Verhungern bin. »Obwohl – zu einem Cheeseburger würde ich nicht Nein sagen.«

Walt schaut auf die Uhr. »Hör zu, Carrie, ich muss um …«

»Bitte, Walt.«

Er wirft mir einen leicht gestressten Blick zu, nimmt dann aber doch einen Burger aus dem Kühlfach und legt ihn auf den Grill. »Wo hast du deinen Freund gelassen?«, fragt er, als hätte Sebastian es kaum verdient, »Freund« genannt zu werden.

»Wir haben Schluss gemacht.«

»Großartig«, sagt Walt trocken. »Klingt, als wäre deine Woche genauso beschissen verlaufen wie meine.«

»Warum, was ist passiert?« Ich nehme ein paar Servietten aus dem Spender. »Hast du vielleicht auch mit jemandem Schluss gemacht?«

»Was soll das denn jetzt heißen?«, fragt er und sieht mich scharf an.

»Nichts. Gar nichts.« Ich ziehe in gespielter Unschuld die Brauen hoch. »Walt, was ist los? Wir waren mal so gut befreundet und haben uns immer alles gesagt.«

»Nicht alles, Carrie.«

»Meinetwegen, nicht alles. Aber fast.«

»Das war, bevor du mich wegen Maggie abserviert hast«, sagt er zynisch. »Hey, nicht böse sein«, fügt er hastig hinzu. »Also ich für meinen Teil bin es jedenfalls nicht. Mir war immer klar, dass
unser Freundeskreis sich in Lager spalten würde, wenn Maggie und ich uns trennen. Tja, nur dass es eben jetzt bloß ein einziges Lager gibt, nämlich Maggies.«

Ich muss lachen. »Du hast mir gefehlt, Walt.«

»Du mir auch. Aber bild dir bloß nichts drauf ein.« Er wendet den Hamburger, legt eine Scheibe Schmelzkäse drauf und klappt ein Brötchen auseinander. »Mit Zwiebeln und Paprika?«

»Unbedingt.« Ich schiebe die Senf- und Ketchupflaschen auf der Theke hin und her – und dann halte ich es vor schlechtem Gewissen plötzlich nicht mehr aus. »Walt … Ich muss dir was sagen. Es ist was ziemlich Schlimmes, und wahrscheinlich willst du mich danach umbringen, aber bitte tu’s nicht, okay?«

Er legt den Hamburger auf die eine Brötchenhälfte. »Lass mich raten. Maggie ist schwanger.«

»Wirklich?«, frage ich geschockt.

»Woher soll ich das wissen?« Er setzt den fertigen Cheeseburger auf einen Plastikteller und schiebt ihn mir hin.

Ich starre betreten auf den Burger. »Ich weiß Bescheid, Walt.«

»Also ist sie schwanger«, seufzt er resigniert, als wäre das schon immer bloß eine Frage der Zeit gewesen.

»Ich rede nicht von Maggie.« Ich beiße von dem Burger ab. »Ich rede von dir.«

Er wischt mit einem Lappen über die Theke. »Ich kann dir versichern, dass ich nicht schwanger bin.«

»Oh Mann, Walt.« Ich zögere und halte meinen Burger wie einen Schutzschild vor mich. Wenn ich es ihm sagen will, muss ich es gleich tun. »Bitte werd jetzt nicht sauer. Aber du hast dich in letzter Zeit so seltsam benommen, und ich dachte, du steckst vielleicht in irgendwelchen Schwierigkeiten. Und dann hat Sebastian …«


»Was hat Sebastian?«, fragt er.

»Er hat dich gesehen – in diesem Laden. Deswegen sind Mouse und ich … also wir haben dir hinterherspioniert.«

So. Jetzt ist es raus. Aber ich werde ihm nicht sagen, dass Maggie auch dabei war. Das sage ich ihm irgendwann später. Vielleicht. Jetzt muss er erst einmal verdauen, dass wir wissen, was los ist.

Walt lacht nervös. »Und was habt ihr gesehen?«

Ich bin so erleichtert, dass er nicht sofort ausrastet, dass ich noch einmal von meinem Cheeseburger abbeiße. »Dich«, sage ich mit vollem Mund. »Und Randy Sandler.«

Er erstarrt kurz, dann reißt er sich die Schürze über den Kopf. »Toll. Ganz toll«, stößt er bitter hervor. »Wer außer euch weiß es noch?«

»Niemand«, beteuere ich. »Wir haben es niemandem weitererzählt. Das würden wir nie machen. Es ist doch völlig klar, dass das ganz allein deine Angelegenheit ist.«

»Anscheinend nicht. Sonst hättet ihr euch ja wohl nicht eingemischt.« Er schleudert die Schürze ins Spülbecken und stürmt durch den Hinterausgang hinaus.

Ich seufze. Wer hätte gedacht, dass dieser Abend noch schlimmer werden könnte?

Entschlossen greife ich nach meiner Jacke und laufe ihm hinterher.

Er steht hinter dem Restaurant und zündet sich eine Zigarette an. »Es tut mir leid, Walt.«

Er zieht den Rauch ein, behält ihn einen Moment lang in den Lungen und bläst ihn dann langsam aus. »Früher oder später wäre es sowieso rausgekommen.« Er nimmt den nächsten Zug. »Aber ehrlich gesagt hatte ich gehofft, es wenigstens so lange geheim
halten zu können, bis ich auf der Uni und damit von meinem Vater weg bin.«

»Warum? Was würde der denn tun?«

»Mich zu Hause einsperren. Oder mich zu einem Seelenklempner schleppen, damit der wieder einen ordentlichen Mann aus mir macht. Vielleicht würde er mich auch zu einem Priester schicken, um mir die bösen Dämonen austreiben zu lassen. Keine Ahnung, was schlimmer wäre.«

»Oh Mann, Walt. Ich fühl mich total mies.«

»Warum? Du bist schließlich nicht schwul.« Er legt den Kopf in den Nacken und bläst den Rauch in den Himmel. »Wobei es für ihn wahrscheinlich gar keine so große Überraschung wäre. Er nennt mich sowieso öfter mal Schwuli oder Warmduscher.«

»Dein eigener Vater?«

»Ganz genau, Carrie. Mein eigener Vater.« Walt zerquetscht die Zigarette unter seinem Absatz. »Ach, weißt du was? Scheiß auf meinen Vater«, sagt er plötzlich. »Wie soll ich vor so jemandem Achtung haben? Wenn er sich für mich schämt, ist das sein Problem.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Ich nehme nicht an, dass du noch mal auf den Diskoabend willst.«

»Ich kann nicht.«

»Randy holt mich gleich ab. Wir wollten noch irgendwo hin. Hast du Lust mitzukommen?«

Kurz darauf biegt Randy in seinem frisierten Mustang auf den Parkplatz. Er und Walt unterhalten sich einen Moment lang leise, dann winkt Walt mich zu sich und ich kauere mich auf den winzigen Rücksitz.

Zehn Minuten später heizen wir auf dem Highway 91 Richtung Süden. Die Anlage ist auf volle Lautstärke gestellt, und ich komme kaum darüber hinweg, dass ich tatsächlich mit Randy
Sandler unterwegs bin – dem Supermacho und gefeierten Ex-Quarterback der Castlebury High –, der jetzt Walts Freund ist. Mir wird klar, dass ich nicht einmal halb so viel über Menschen weiß, wie ich dachte. Ich muss wohl noch eine Menge lernen, aber eins ist sicher – es ist wahnsinnig spannend.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, überbrülle ich die Musik.

»Nach P-Town«, ruft Walt.

»Provincetown?«

»Wir müssen über die Staatsgrenze, wenn wir uns amüsieren wollen«, sagt Randy. »Ist das nicht total krank?«

Oh-oh. Provincetown liegt an der Spitze von Cape Cod und ist mindestens eine Stunde Autofahrt entfernt. Wenn ich mit den beiden mitfahre, handle ich mir mit Sicherheit Ärger ein. Aber dann denke ich an Sebastian und an Donna LaDonna und alles andere, was in meinem Leben zurzeit schiefläuft, und sage mir: Scheiß drauf! Ich habe immer versucht, ein braves Mädchen zu sein, und wohin hat mich das gebracht?

Nirgendwohin.

»Ist das okay für dich?«, ruft Randy.

»Total okay.«

»Und dieser Sebastian Kydd hat also mit deiner schlimmsten Feindin getanzt?«, hakt Randy nach.

»Jep.«

»Und er hat uns beide zusammen im Chuckie’s gesehen«, sagt Walt zu Randy.

»Vielleicht ist er ja auch schwul«, sage ich.

»Ich glaube, ich kenne den Typen.« Randy nickt. »Ist er groß und blond und sieht aus wie eines dieser hübschen Arschlöcher aus einer Ralph-Lauren-Werbung?«

»Das ist er!«


»Heißer Typ«, sagt Randy. »Aber definitiv nicht schwul. Ich hab gesehen, wie er sich Pornos ausgeliehen hat. Und zwar einen mit Möpsen, nicht mit Schwänzen.«

Pornos? Was ist Sebastian für ein Typ? »Na toll!«, brülle ich.

»Vergiss den Scheißkerl.« Randy wirft einen Blick in den Rückspiegel und zwinkert mir zu. »Du wirst gleich mindestens zweihundert süße Jungs trefen, die dich anbeten werden.«





Augenommen, x ist …

»Carrie?«, ruft Missy leise.

»Aufwachen!«, brüllt Dorrit mir ins Ohr.

Ich stöhne, während mir im Halbschlaf noch Traumfetzen lasziv tanzender Körper durch den Kopf geistern.

»Carrie? Lebst du noch?«

Ich gebe ein würgendes Geräusch von mir.

»Oh-oh«, sagt Dorrit, als ich die Bettdecke von mir schleudere, mit auf den Mund gepresster Hand aus dem Bett springe, ins Bad renne und mich in hohem Bogen in die Toilettenschüssel übergebe.

Als ich mich ein paar Minuten später umdrehe, stehen die beiden in der Tür. Dorrit grinst schadenfroh.

»Hat Dad was mitbekommen?«, frage ich mit zittriger Stimme.

»Davon, dass du erst um drei Uhr morgens nach Hause gekommen bist? Ich glaub nicht«, flüstert Missy.

»Wehe, ihr sagt auch nur ein Wort!«, zische ich und werfe Dorrit einen drohenden Blick zu.

»Sebastian wartet übrigens unten auf dich«, flötet sie.

Was?


Er sitzt mit Dad am Esstisch. »Wenn x gleich minus y hoch zehn ist«, sagt mein Vater gerade und kritzelt eine Gleichung auf die Rückseite eines Briefumschlags, »dann ergibt sich daraus die Zufallszahl z.« Er schiebt den Umschlag Sebastian hin, der höflich einen Blick darauf wirft.

»Hallo.« Ich bleibe in der Tür stehen und hebe kurz kraftlos die Hand.

»Guten Morgen«, begrüßt mich mein Vater. Ich sehe ihm an, dass er in Erwägung zieht, mich wegen meines mitgenommenen Zustands ins Kreuzverhör zu nehmen, aber die Gleichung ist ihm dann ofensichtlich doch wichtiger. »Verstehst du, Sebastian?« Er tippt mit der Bleistiftspitze auf das x. »Es hängt natürlich immer davon ab, welche Zahl du anstelle von x einsetzt …«

Ich flitze an den beiden vorbei in die Küche, nehme das alte Glas Pulverkafee aus dem Vorratsschrank, kippe die Hälfte davon in einen Becher und setze Wasser auf. Dann bleibe ich vor dem Herd stehen, starre den Kessel an und warte darauf, dass das Wasser anfängt zu kochen. Irgendwo habe ich mal gehört, dass es länger dauert, wenn man zuschaut. Aber das ist totaler Blödsinn. Dem Wasser ist es völlig egal, ob es beobachtet wird oder nicht, sobald die nötige Temperatur erreicht ist, fängt es an zu brodeln. Das erscheint mir fast wie eine bedeutungsschwere Metapher für meine derzeitige Situation, aber vielleicht ist es ja auch nur mein verkatertes Gehirn, das sich ebenfalls anfühlt, als würde es gleich zu brodeln anfangen.

Ein paar Minuten später setze ich mich mit meinem Kafee an den Esstisch. Dad ist inzwischen dazu übergegangen, Sebastian nach seinen Zukunftsplänen zu verhören. »Wo, sagtest du noch mal, willst du studieren?«, fragt er etwas verkrampft, woraus
ich schließe, dass Sebastian ihn nicht mit seinen Mathekenntnissen beeindrucken konnte.

»Von Studieren habe ich nichts gesagt.« Sebastian lächelt und legt besitzergreifend seine Hand auf meinen Schenkel, was Dad garantiert einen kleinen Herzinfarkt beschert. Ich schiebe sie diskret weg. »Ich dachte, ich nehm mir nach der Schule erst mal ein Jahr Auszeit«, sagt Sebastian. »Ein bisschen um die Welt reisen, mir den Himalaja ansehen – so was in der Art.«

Dad hebt skeptisch die Brauen, und ich trinke hastig einen Schluck aus meinem Becher, um seinem Blick nicht begegnen zu müssen. Der Kafee ist immer noch brühend heiß und hat eine schleimige Konsistenz. War wohl doch ein bisschen zu viel Pulver.

»Wissen Sie, ich habe keine Lust, mich jetzt schon festzulegen«, sagt Sebastian, als würde das seinen mangelnden Ehrgeiz erklären.

»Nun, wenn das Geld keine Rolle spielt.«

»Dad!«, zische ich.

»Tut es tatsächlich nicht.« Sebastian lächelt und streicht sich eine widerspenstige dunkelblonde Strähne hinters Ohr. »Meine Großmutter hat mir und meiner Schwester ihr Vermögen hinterlassen.«

»Aha.« Mein Vater nickt. »Verstehe. Du scheinst ja ein richtiger Glückspilz zu sein. Ich wette, du kommst auch immer mit einem blauen Auge davon, wenn du mal in der Klemme steckst.«

»Das weiß ich nicht«, sagt Sebastian bescheiden. »Aber ich würde schon sagen, dass ich ziemlich oft Glück habe.« Er sieht mich an und legt eine Hand auf meine. »Zum Beispiel hatte ich das große Glück, Ihre Tochter kennenzulernen.«


Vermutlich müsste ich mich jetzt geschmeichelt fühlen, stattdessen steigt erneut Brechreiz in mir hoch. Was spielt er jetzt schon wieder für ein Spiel?

Mein Vater wirft mir einen irritierten Blick zu und ich ringe mir ein mattes Lächeln ab.

»Aber weshalb ich eigentlich hier bin …« Sebastian sieht mich an. »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir Schlittschuhlaufen zu gehen.«

Er will Schlittschuhlaufen? Nach allem, was gestern passiert ist?

»Komm, beeil dich und trink deinen Kafee aus.« Er steht auf und reicht meinem Vater die Hand. »Hat mich gefreut, mich mal länger mit Ihnen zu unterhalten, Mr Bradshaw.«

»Ganz meinerseits«, sagt mein Vater. Ofensichtlich weiß er nicht so recht, was er von Sebastian halten soll, denn anschließend klopft er ihm noch auf die Schulter.

Männer sind wirklich seltsam.

 



Soll ich den gestrigen Abend ansprechen oder warten, bis er damit anfängt? Oder rechnet er womöglich damit, dass wir einfach so tun, als wäre nichts passiert?

»Wie geht es Donna LaDonna?«, frage ich spitz. »Meinst du, du könntest sie fragen, ob sie mir bei Gelegenheit meine Klamotten zurückgibt?«

Damit hat er ganz ofensichtlich nicht gerechnet. Er verliert für einen Moment das Gleichgewicht und rudert mit den Armen. »Was soll das? Willst du jetzt etwa mir den schwarzen Peter zuschieben?«, sagt er, nachdem er sich wieder gefangen hat.

Wir gleiten eine Weile schweigend nebeneinander übers Eis, während ich mir seine Worte durch den Kopf gehen lasse.


Soll ich jetzt vielleicht an allem schuld sein?

Ich ziehe mir die Mütze tiefer über die Ohren, als plötzlich ein Junge auf Eishockeyschlittschuhen auf uns zurast, der über die Schulter mit seinen Freunden herumalbert, ohne sich darum zu kümmern, dass außer ihm noch andere Leute auf dem zugefrorenen Teich unterwegs sind. Kurz bevor er uns rammt, packt Sebastian ihn an der Schulter und schubst ihn in die andere Richtung. »Hey, pass doch auf!«, ruft er.

»Pass doch selber auf!«, knurrt der Junge.

Ich fahre ans Ufer, wo mehrere Sägeböcke um eine Stelle aufgebaut sind, an der das Eis gefährlich dünn ist. Schwarzes Wasser schwappt um die Ränder eines zerklüfteten Lochs in der Eisdecke.

»Du bist doch diejenige gewesen, die gestern Abend einfach abgehauen ist«, sagt Sebastian, der sich anscheinend nicht der geringsten Schuld bewusst ist.

Ich werfe ihm einen teils fassungslosen, teils empörten Blick zu. »Ich hab dich überall gesucht, bis Lali mir gesagt hat, dass du nach Hause gegangen bist.« Er schüttelt den Kopf. »Das war eine ganz schön miese Aktion, Carrie.«

»Ach, und dass du mit Donna getanzt hast, war keine miese Aktion, oder was?«

»Hey, falls du’s vergessen hast – wir waren tanzen. Und was tut man da? Man tanzt.« Er zieht eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche seiner Lederjacke.

»Was du nicht sagst. Aber das heißt noch lange nicht, dass man mit der Erzfeindin seiner Freundin tanzen muss. Erst recht nicht, wenn die ihr am selben Tag auch noch die Klamotten aus dem Spind geklaut hat, sodass sie praktisch nackt nach Hause musste!«


»Carrie«, sagt Sebastian ruhig. »Das war nicht Donna, die dir deine Klamotten geklaut hat.«

»Ach? Und wer war es dann?«

»Lali.«

»Wie bitte?«

»Ich hab mich, nachdem du gestern plötzlich weg warst, noch lange mit ihr unterhalten.« Er hält die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, als er sie anzündet. »Sie wollte dir bloß einen Streich spielen.«

Mir wird auf einmal schwindlig. Oder besser gesagt – noch schwindeliger, als mir sowieso schon ist. Die kalte Luft hat noch nicht sonderlich dazu beigetragen, meinen Kater zu lindern.

»Jetzt sei nicht sauer. Sie hat sich hinterher nicht mehr getraut, es dir zu sagen, weil du dich so darüber aufgeregt hast. Ich musste ihr schwören, es dir nicht zu erzählen, weil sie solche Angst vor deiner Reaktion hatte.« Er schweigt, zieht ein paarmal an seiner Zigarette und schnippt sie dann in das dunkle Eisloch, wo sie zischend untergeht. »Wir wissen ja alle, wie empfindlich du bist.«

»Ach, jetzt bin ich auch noch empfindlich?«

»Na ja, weil doch deine Mutter gestorben ist und …«

»Über meine Mutter hat Lali also auch mit dir gesprochen?«

»Nein«, seufzt er. »Okay, vielleicht hat sie es ein- oder zweimal erwähnt, aber was ist denn daran so schlimm?«

Ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich noch einmal übergeben muss.

Lass bitte meine Mutter aus dem Spiel. Das ertrage ich heute nicht auch noch. Aber statt es laut auszusprechen, hebe ich einen abgebrochenen Zweig vom Ufer auf und werfe ihn in das schwarze Eisloch.


»Hey, weinst du etwa?«, fragt er erstaunt.

»Quatsch.«

»Natürlich weinst du.« Er klingt fast triumphierend. »Nach außen hin tust du immer so, als wärst du extrem cool, aber in Wirklichkeit bist du gar nicht so abgebrüht. Nein, in Wirklichkeit bist du total romantisch und willst einfach nur geliebt werden. «

Will das nicht jeder? Ich hole gerade zu einer Antwort aus, als mich etwas in seinem Gesicht den Mund wieder schließen lässt. Seine Miene ist ablehnend und gleichzeitig seltsam sehnsüchtig. Bietet er mir seine Liebe an oder wirft er sie mir vor die Füße?

Meine Knie werden weich. Wenn ich doch nur wüsste, was dieser Blick zu bedeuten hat! Mich überfällt plötzlich die Gewissheit, dass dieser Moment jetzt entscheidend ist und dass ich mich für immer an ihn erinnern werde. »Warum?«, frage ich. »Warum hat Lali meine Klamotten verschwinden lassen?«

»Weil sie dich ärgern wollte.«

»Mich ärgern?«

»Was weiß ich. Sie meinte, ihr beiden würdet euch ständig irgendwelche Streiche spielen. Einmal sollst du ihr sogar Abführkaugummis gegeben haben, bevor sie einen Wettkampf hatte.«

»Da waren wir zwölf.«

»Na und?«

»Ich bitte dich, Sebastian, du wirst …«

»Willst du jetzt mit mir Schluss machen?«, unterbricht er mich plötzlich.

»Oh Gott.« Ich ziehe mir die Wollmütze über die Augen. Deswegen also der Besuch bei mir zu Hause und die Einladung zum Schlittschuhlaufen. Er will mit mir Schluss machen, ist aber zu feige und versucht deshalb, mich dazu zu bringen, mit
ihm Schluss zu machen. Und deswegen hat er gestern Abend auch mit Donna LaDonna getanzt. Er verhält sich absichtlich wie ein Riesenarschloch, damit mir gar keine andere Wahl bleibt, als mich von ihm zu trennen.

Nicht dass ich in den vergangenen zwölf Stunden nicht schon darüber nachgedacht hätte.

Während ich in dem Club in Provincetown mit Walt und Randy getanzt hatte, war der Gedanke, mit diesem »Scheißkerl« Schluss zu machen, wie Raketentreibstof gewesen, der mich in eine Stratosphäre unendlicher Seligkeit katapultierte. Ich tanzte immer ausgelassener und wilder, stampfte meine ganze Wut aus mir heraus und fragte mich, wozu ich jemanden wie Sebastian brauchte, wenn ich dafür das hier haben konnte – diese Armada junger Männer mit muskulösen schweißglänzenden Oberkörpern, die im Stroboskoplicht glitzerten und funkelten wie Glühwürmchen. Wenn ich stattdessen Spaß haben konnte.

»Scheiß auf Sebastian!«, brüllte ich und schwenkte die Arme in der Luft wie eine in Trance gefallene Gläubige beim Erweckungsgottesdienst. Und dann tanzte Randy auf mich zu und rief: »Im Leben passiert nichts ohne Grund, Süße!«

Aber jetzt bin ich plötzlich verunsichert. Möchte ich wirklich mit ihm Schluss machen? Er würde mir fehlen. Und mein Leben wäre definitiv langweilig ohne ihn. Außerdem kann man ja nicht einfach so von einem Tag auf den anderen seine Gefühle umprogrammieren.

Und angenommen – nur mal angenommen – Sebastian ist derjenige, der Angst hat? Angst davor, ein Mädchen zu enttäuschen? Nicht gut genug für sie zu sein? Vielleicht stößt er sie dann lieber von sich, bevor sie herausfinden kann, dass er in Wahrheit gar nicht so toll und besonders ist, wie er immer tut.
Als er gesagt hat, dass ich äußerlich cool bleibe, in Wirklichkeit aber nur geliebt werden will, da hat er vielleicht gar nicht von mir gesprochen, sondern unbewusst von sich selbst.

»Keine Ahnung. Muss ich das jetzt entscheiden?« Ich ziehe meine Mütze wieder hoch und sehe ihn an.

Ofensichtlich hätte ich gar nicht besser reagieren können, denn er strahlt mich an und sagt: »Du bist total verrückt, weißt du das?«

»Du auch.«

»Bist du ganz sicher, dass du nicht mit mir Schluss machen willst?«

»Ja. Aber nur, weil du dir anscheinend so sicher bist, dass ich es will. So berechenbar, wie du denkst, bin ich nämlich nicht.«

»Oh, keine Sorge. Das weiß ich.« Er greift nach meiner Hand und wir gleiten über das Eis.

 



»Ich will ja, aber ich kann nicht«, flüstere ich.

»Warum nicht?«

Wir liegen in seinem Bett.

»Hast du Angst?«, fragt er.

»Schon irgendwie.« Ich drehe mich zur Seite und stütze mich auf den Ellbogen. »Ich weiß auch nicht.«

»Es tut nicht immer weh, falls es das ist, was dir Angst macht. Manche Mädchen finden es beim ersten Mal sogar total schön.«

»Ja, ich weiß. Maggie zum Beispiel.«

»Siehst du? Deine Freundinnen haben es doch auch schon hinter sich. Kommst du dir nicht ein bisschen blöd vor, wenn du die Einzige bist, die noch nie mit jemandem geschlafen hat?«

Nein. »Ein bisschen vielleicht.«

»Warum schläft du dann nicht mit mir?«


»Vielleicht hat es ja gar nichts mit dir zu tun.«

»Natürlich hat es was mit mir zu tun.« Er setzt sich ruckartig auf und zieht seine Socken an. »Sonst würdest du es doch machen.«

»Aber ich hab es noch mit niemandem getan.« Ich schmiege mich an ihn und umarme ihn von hinten. »Bitte, Sebastian. Sei nicht beleidigt. Ich kann das nicht. Nicht heute … aber bald, okay?«

»Das sagst du jedes Mal.«

»Diesmal meine ich es wirklich ernst.«

»Na gut«, sagt er schmollend. »Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich ewig warte.«

Er zieht seine Jeans an und ich lasse mich kichernd aufs Bett zurückfallen.

»Was ist daran so lustig?«, fragt er.

»Ach, weißt du«, pruste ich, »wenn der Druck zu schlimm wird, kannst du dir ja einfach einen Porno anschauen. Ich sage nur: East Milton!«

»Was? Woher weißt du das?«, fragt er aufgebracht.

Ich kann mich vor Lachen kaum noch halten und lege mir ein Kissen aufs Gesicht. »Ich weiß alles. Hast du das etwa noch nicht gemerkt?«





Frohes neues Jahr!

»Noch zwei Tage.« Walt nimmt einen Zug und reicht den Joint an Mouse weiter. »Noch zwei Tage in Freiheit, dann war’s das wieder.«

»Aber dann kommt bald der Sommer«, sagt Maggie.

»Ach ja … Maggies heiß geliebte Sommerferien«, murmelt Walt. »Von oben bis unten in einer Marinade aus Babyöl am Pool in der Sonne brutzeln …«

»Sich die Haare mit Zitronensaft einsprühen …«

»Du sprühst dir die Haare mit Zitronensaft ein«, sagt Maggie träge und kuschelt sich ins Polster.

»Stimmt«, räume ich ein.

»Gott, ich bin von einem Haufen kiffender Langweiler umgeben. « Lali steht von der Couch auf. »Gib mir auch mal einen Zug.«

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, meint Mouse und hält ihr den Joint hin.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, necke ich sie. »Das letzte Mal hast du danach eine ganze Packung Speck verdrückt. Weißt du noch?«

»Es waren nur drei Scheiben!«, ruft sie. »Echt, Carrie, warum musst du immer so übertreiben?«


»Weil’s Spaß macht?«

Walt, Maggie, Mouse, Lali, Peter und ich hocken bei Mouse zu Hause im alten Spielzimmer über der Garage. Es ist Silvester, und wir kommen uns wahnsinnig cool vor, weil wir sämtliche Silvesterpartys boykottieren. Nicht dass irgendwelche Partys stattfinden würden, auf die wir besonders heiß gewesen wären. Der Country Club veranstaltet einen Tanzabend für die ältere Generation – »Da kann man sich gleich begraben lassen«, urteilte Mouse –, in der Bibliothek findet eine lange Nacht der Filme statt – »Da gehen nur halbgebildete Spießer hin, die einen auf intellektuell machen«, so Walts Kommentar – und Cynthia Viande gibt eine abgehobene Dinnerparty, auf der die Mädchen in langen Abendkleidern und die Jungs in geliehenen Smokings zu erscheinen haben und alle Champagner schlürfen und Erwachsene spielen. Die Gästeliste beschränkt sich allerdings auf die zwanzig engsten und besten Freunde von Cynthia, angeführt von den beiden Jens und Donna LaDonna als Busenfreundinnen. Von uns hat es keiner in die handverlesene Auswahl geschafft, bis auf Peter, der aber auch erst in letzter Minute gefragt wurde, weil Cynthia ein »zusätzlicher Mann« fehlte. Um Peter diese Demütigung zu ersparen, beschlossen wir, uns bei Mouse zu trefen, zu kifen, White Russians zu trinken und so zu tun, als wären wir keine Loser.

»Hey.« Peter stößt Maggie mit dem Ellbogen an und wedelt mit seiner leeren Bierflasche. »Der zusätzliche Mann hat nichts mehr zu trinken.«

»Der zusätzliche Mann kann sich selbst Nachschub holen«, kichert Maggie. »Genau dazu ist ein zusätzlicher Mann doch da, oder? Er erledigt alles, was an zusätzlicher Arbeit so anfällt. «


»Und was ist mit der zusätzlichen Frau?«, fragt Lali und reicht mir den Joint weiter. »Wieso will niemand eine zusätzliche Frau?«

»Weil eine zusätzliche Frau eine Geliebte wäre.«

»Oder das fünfte Rad am Wagen«, sagt Mouse.

Ich räuspere mich und werfe Mouse einen strengen Blick zu, aber die zuckt nur mit den Achseln. Sie weiß ganz genau, was sie da gerade gesagt hat. Ächzend hieve ich mich aus dem bequemen alten Sessel, aus dem ich mich schon seit mindestens einer Stunde nicht mehr erhoben habe. »Will jemand noch einen Drink?«

Falls Lali sich durch die Bemerkung von Mouse auf den Schlips getreten fühlt, lässt sie sich nichts anmerken. »Ich nehme noch einen.«

»Kommt sofort.« Ich gehe zu dem alten Spieltisch, auf dem ein Behälter mit Eiswürfeln, Plastikbecher, Milch und verschiedene Spirituosen stehen, und mache mich daran, zwei White Russians zu mixen. In Lalis Becher gebe ich zu viel Wodka, was nicht besonders nett ist, aber ich habe auch keine große Lust, sonderlich nett zu ihr zu sein, seit Sebastian mir erzählt hat, dass sie meine Sachen aus dem Spind geklaut hat. Wir haben mittlerweile darüber geredet und es mit einem Lachen abgetan, aber die Stimmung zwischen uns ist seitdem getrübt wie vom Schatten einer Wolke, der an einem sonnigen Sommertag auf die Erde fällt. Man schaut in den Himmel und stellt plötzlich fest, dass ein gewaltiges Gewitter heranzieht.

»Wann kommt Sebastian eigentlich wieder?«, erkundigt sich Lali betont beiläufig. Vielleicht ist das die Reaktion auf den »Fünftes Rad am Wagen«-Kommentar von Mouse. Sie weiß nämlich ganz genau, dass er morgen aus dem Familienurlaub
zurückkehrt. Schließlich gehen wir am Sonntag alle zusammen auf das Aztec-Two-Step-Konzert im Shaboo Inn und sie redet die ganze Zeit schon von nichts anderem mehr.

»Morgen«, sage ich leichthin. Lali braucht schließlich nicht zu wissen, dass ich verzweifelt die Tage bis zu seiner Rückkehr zähle und unser Wiedersehen im Kopf immer und immer wieder durchspiele. Ich stelle mir vor, wie er in seiner gelben Corvette bei mir vorfährt, wie ich auf ihn zulaufe und er mich in seine Arme zieht, mich leidenschaftlich küsst und atemlos »Ich liebe dich« flüstert. Allerdings sehe ich in meiner Vorstellung aus wie Julie Christie in »Doktor Schiwago«. Ich bin Anfang zwanzig, habe dunkle Haare und trage eine weiße Hermelinmütze.

»Wie viel Uhr ist es?«, fragt Walt plötzlich.

»Viertel nach zehn.«

»Ich weiß nicht, ob ich noch bis Mitternacht durchhalte«, seufzt Maggie und räkelt sich wohlig.

»Musst du aber«, sage ich streng. »Wir sind vielleicht Loser, aber noch lange keine Weicheier.«

»Sagst du.« Walt greift nach der Wodkaflasche und nimmt einen Schluck.

»Walt!«, schimpft Maggie. »Das ist eklig.«

»Du hast es auch nicht eklig gefunden, mich zu küssen, und da war immer eine Menge Speichel im Spiel«, entgegnet er.

»Hey!« Peter springt mit erhobenen Fäusten auf und macht ein paar übertriebene Boxbewegungen in Walts Richtung.

»Immer schön locker bleiben, Kumpel.« Walt wirft mir einen Blick zu und trinkt gelassen noch einen Schluck Wodka.

»Willst du vielleicht ein Glas?«

»Nein, danke.« Er stellt die Flasche wieder auf den Tisch und
klatscht in die Hände. »Hört mal alle zu, Leute«, ruft er. »Ich habe euch eine Mitteilung zu machen.«

Okay. Da ist er, der Moment, auf den wir alle gewartet haben. Oder soll ich lieber sagen, den wir alle gefürchtet haben? Ich sehe verstohlen zu Mouse und Maggie. Mouse nickt ermutigend und lächelt Walt an, wie man einen Fünfährigen anlächelt, der einem gerade stolz eine krakelige Zeichnung präsentiert.

Maggie presst sich die Hand auf den Mund und schaut bestürzt zwischen Mouse und mir hin und her, als hofe sie auf Regieanweisungen, wie sie sich jetzt verhalten soll.

»Du bist an der University of Pennsylvania angenommen worden«, rät Peter.

»Nein.«

Ich stelle mich hinter Walt und gebe Maggie mit Blicken zu verstehen, die Klappe zu halten.

»Hey, was wird das hier?«, fragt Lali, der meine Anstrengungen nicht entgangen sind. »Ha! Ich weiß – die haben dich im Hamburger Shack zum Geschäftsführer ernannt. Hurra! Dein Lebenstraum ist in Erfüllung gegangen!«

»Möge die Syphilis über dich kommen, Lali«, schnaubt Walt. Den Spruch hab ich von ihm noch nie gehört, den muss er bei Randy aufgeschnappt haben.

»Nein, es ist eine echte Überraschung«, fährt er nach einer kleinen Pause fort, und mir fällt auf, dass er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen steht. »Eigentlich wollte ich bis Mitternacht warten und es euch dann sagen, aber wahrscheinlich liege ich bis dahin schon im Koma.« Er sieht nacheinander jeden Einzelnen von uns an, als wolle er sichergehen, dass er auch unsere volle Aufmerksamkeit hat, und sagt dann ganz sachlich: »Okay.
Falls es irgendjemand noch nicht mitbekommen haben sollte – ich bin jetzt offiziell schwul.«

Einen Moment lang herrscht Totenstille, während wir alle fieberhaft überlegen, wie wir – je nach Kenntnisstand – auf diese Eröfnung reagieren sollen.

Dann macht ein unterdrücktes Prusten dem Schweigen ein Ende. »Das ist alles?«, ruft Lali. »Du bist schwul? Und das soll eine Überraschung sein?«

»Na, vielen Dank auch«, sagt Walt mit gespielter Empörung.

»Wow. Herzlichen Glückwunsch, Mann!« Peter geht auf Walt zu, umarmt ihn zögernd und klopft ihm auf die Schulter. »Seit wann weißt du es?«, fragt er, als hätte Walt gerade verkündet, er würde Vater werden.

»Seit wann weißt du, dass du hetero bist, Peter?«, frage ich kichernd.

»Na ja«, sagt Maggie verlegen. »Irgendwie haben wir es uns ja schon immer gedacht.«

Haben wir zwar überhaupt nicht, aber zehn Tage, nachdem wir es herausgefunden hatten, war Maggie so von anderen, wichtigeren Dingen in Anspruch genommen – nämlich einem lauschigen Wochenende in einer Skihütte, das sie und Peter planten –, dass sie Walts Afront gegen ihre Weiblichkeit völlig vergaß und seitdem kein Wort mehr darüber verloren hat. Ich hebe meinen Plastikbecher und rufe: »Auf Walt!«

»Auf Walt!«

»Und auf uns!«, sage ich. »Und auf unser Abschlussjahr. Auf Neunzehnhundert…«

Ich werde von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Herein«, ruft Mouse.


Es ist ihr Vater. Obwohl Mr Castells schon zum älteren Semester gehört, bin ich immer wieder erstaunt darüber, wie unglaublich attraktiv er ist. Mouse hat uns mal erzählt, dass er als junger Mann der Cary Grant von Kuba genannt wurde.

»Hofentlich amüsiert ihr euch gut«, sagt er höflich und tritt in den Raum. Allerdings wirkt er nicht so, als sei er gekommen, um ein bisschen mit uns zu plaudern. »Carrie?« Er sieht mich ernst an. »Dein Vater ist am Telefon. Er möchte dich dringend sprechen.«

 



»Anscheinend haben sie einen alten Wagen, mit dem niemand mehr fährt. Sie haben gar nicht gemerkt, dass er nicht mehr in der Garage stand, bis ich angerufen habe«, sagt mein Vater. Er ist weiß wie eine Wand. Ofensichtlich steht er unter Schock.

»Ich bin mir sicher, dass ihr nichts passiert ist, Dad«, versuche ich, ihn zu beruhigen und bete stumm, dass er nicht merkt, dass er jetzt zwei kriminelle Töchtern hat – Dorrit, die kleptomanische Ausreißerin, und mich, die Kiferin. Wobei ich sagen muss, dass ich schlagartig wieder nüchtern war, als ich hörte, was passiert ist. »Besonders weit können sie nicht gekommen sein. Keine von den beiden hat einen Führerschein. Kann Cheryl denn überhaupt Auto fahren?«

»Wir wissen nichts über diese Leute«, sagt er kopfschüttelnd. »Ich weiß nur, dass Cheryls Mutter schon dreimal verheiratet war.«

Ich nicke und starre angestrengt durch die Windschutzscheibe. Obwohl Silvester ist, liegen die Straßen dunkel und verlassen da. Ich habe ein schlechtes Gewissen und fühle mich irgendwie mitschuldig. Ich hätte besser auf Dorrit aufpassen müssen. Aber wie hätte ich denn ahnen können, was sie vorhat?
Sie hatte uns erzählt, dass sie sich einen der Filme in der Stadtbibliothek ansehen wolle – mein Vater hatte sie sogar noch hingefahren und gesehen, wie sie sich mit ihrer Freundin Maura traf, die wir schon seit Jahren kennen. Mauras Mutter sollte die beiden dann gegen sieben wieder abholen und auf ihrem Weg zu einer Party zu Hause absetzen.

Dad bereitete das Abendessen zu und setzte sich vor den Fernseher. Nachdem sie um neun immer noch nicht zu Hause war, begann er allmählich, unruhig zu werden. Er rief Mauras Mutter an, erreichte dort aber niemanden. Um kurz nach zehn versuchte er es dann bei Cheryl, weil er den Verdacht hatte, Dorrit könne sich mit ihr verbotenerweise auf eine Party geschmuggelt haben. Allerdings war nur Cheryls kleiner Bruder da, der ihm sagte, Cheryl sei nicht zu Hause und seine Eltern seien ins Emerald gegangen. Also rief mein Vater im Emerald an, woraufhin Cheryls Mutter und Stiefvater nach Hause fuhren und dort feststellten, dass der Wagen verschwunden war. Und jetzt sind wir auf dem Weg zu ihnen, um gemeinsam zu überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.

»Es tut mir so leid, Dad.«

Er schüttelt nur stumm den Kopf.

»Wahrscheinlich ist sie bloß in der Mall. Oder auf dem Golfplatz oder unten am Fluss.«

»Das glaube ich nicht«, sagt er. »Sie hat fünfzig Dollar aus meiner Wäschekommode genommen.«

Als wir von der Hauptstraße abbiegen und am Emerald vorbeifahren, lasse ich mir nichts anmerken und tue so, als würde ich den Club gar nicht kennen. Dann folgen wir einer schmalen Straße, in der ein gleichförmiges Haus neben dem nächsten steht, und halten schließlich vor einem Gebäude im Kolonialstil,
an dem an mehreren Stellen schon die Farbe abblättert, dessen Veranda jedoch anscheinend erst kürzlich renoviert wurde. Licht dringt durch die geschlossenen Fensterläden, und während wir das Haus noch mustern, streckt plötzlich ein Mann den Kopf zur Tür heraus. Sein Gesicht sieht stark gerötet aus, aber das kann auch an der Beleuchtung liegen.

»Der hat mir gerade noch gefehlt«, sagt mein Vater grimmig. »Mack Keller.«

»Wer ist das?«

»Ein Bauunternehmer aus der Gegend«, sagt mein Vater, als würde das alles erklären. Er biegt in die Einfahrt und parkt den Wagen hinter einem Transporter. An das Haus grenzt eine heruntergekommene Doppelgarage, und durch eines der offen stehenden Tore dringt das grelle Licht einer nackten Glühbirne.

»Kannst du vielleicht etwas deutlicher werden, Dad?«, frage ich.

»Mack Keller ist das, was man landläufig einen zwielichtigen Charakter nennt.« Mein Vater löst seinen Gurt und nimmt die Brille ab, als würde er die unvermeidliche Begegnung noch ein wenig hinauszögern wollen. »Deine Mutter hatte sich damals geweigert, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten, nachdem sie wegen Schlampereien am Bau ein paar schlimme Auseinandersetzungen mit ihm hatte. Eines Abends stand er dann mit einem Brecheisen in der Hand in unserer Einfahrt.«

»Was?«, sage ich entsetzt. Merkwürdig, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann. Aber dann steigen plötzlich verschwommene Bilder in mir hoch, und ich sehe unsere aufgeregten Eltern vor mir, die uns hastig auffordern, uns im Keller zu verstecken. »Habt ihr die Polizei gerufen?«


»Nein. Deine Mutter ist zu ihm rausgegangen und hat ihn zur Rede gestellt. Ich war richtig panisch, aber sie blieb ganz ruhig. Du weißt ja, wie sie war«, sagt er den Tränen nahe. »Sie war klein und zart, dabei aber hart wie Stahl. Niemand legte sich ungestraft mit Mimi an.«

»Ich weiß, Dad. Und dafür musste sie noch nicht einmal laut werden«, wiederhole ich traurig den Satz, der in den Geschichten über meine Mutter unweigerlich immer wieder fällt.

»Es war ihr Auftreten, weißt du? Sie war durch und durch eine Dame, und jeder Mann spürte das.« Mein Vater seufzt. »Es gab einen kleinen Wortwechsel, dann zog Mack Keller kleinlaut ab.«

Das war meine Mutter – eine Dame. Eine wirkliche Dame. Selbst als ich noch klein war, wusste ich, dass ich nie so werden würde wie sie. Ich war immer schon ein Wildfang, und Orte, die in den Augen meiner Eltern gefährlich waren, übten von jeher eine Faszination auf mich aus. Zum Beispiel New York. Ich stiftete Missy und Dorrit dazu an, ihre Barbies auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, und klärte meine kleinen Cousins viel zu früh darüber auf, dass der Weihnachtsmann bloß erfunden war. Ich glaube, meine Mutter hat immer geahnt, dass aus mir keine Dame werden würde – aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr das etwas ausmachte.

»Sag mal, kann es sein, dass Dorrit wusste, was Mom von Mack Keller gehalten hat?« Mir kommt plötzlich der Gedanke, dass das eine mögliche Erklärung für ihr Verhalten sein könnte. »Dad? Ich finde, Dorrit sollte eine Therapie machen.«

Diesen Vorschlag mache ich nicht zum ersten Mal, aber bis jetzt hat mein Vater sich immer dagegen gesträubt. Menschen seiner Generation betrachten therapeutische Behandlungen
noch als etwas, worüber man nur verschämt hinter vorgehaltener Hand spricht. Er will einfach nicht einsehen, dass es vielleicht wirklich notwendig sein könnte.

»Nicht jetzt, Carrie«, sagt er und steigt dann mit einer Miene aus dem Wagen, als ginge er zu seiner eigenen Hinrichtung.

Mack Keller erwartet uns an der ofenen Haustür. Er ist nicht unattraktiv, hat aber gleichzeitig etwas Grobes an sich, sodass man sich unwillkürlich für den Gedanken schämt, ihn gut aussehend zu finden.

»Bradshaw?« Er grinst. »Na klar«, beantwortet er sich seine Frage selbst. »Kommen Sie rein.«

Ich hofe bloß, er hat keine Brechstangen herumliegen.

»Hier entlang.« Er zeigt mit der Bierflasche in der Hand Richtung Wohnzimmer. Wir treten zögernd ein. An einer Wand steht ein riesiger, von zwei Lautsprechern flankierter Fernseher, vor dem gemauerten Kamin liegt ein zotteliger weißer Teppich, der mit Spielsachen übersät ist. Außerdem gibt es noch zwei kleine gelbe triefäugige Pudel und eine Couchgarnitur, auf der Connie, Cheryls Mutter, liegt, in der einen Hand ein Getränk, das nach Gin Tonic aussieht, in der anderen einen Eisbeutel.

»Mein Baby«, jammert sie, als sie uns sieht. Sie stellt ihren Drink ab und streckt uns die Hand hin. »Mein armes Mädchen. Sie ist doch noch ein Kind!«, schluchzt sie.

»Von wegen Kind«, sagt Mack Keller verächtlich.

»Was ist, wenn sie entführt wurden?« Connie blinzelt nervös. »Oder wenn sie irgendwo im Straßengraben liegen …«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt, Connie«, schimpft Keller. »Die beiden Biester haben den Wagen geklaut und jetzt lassen sie sich wahrscheinlich irgendwo zulaufen. Aber eins sag ich
dir, wenn Cheryl nach Hause kommt, bezieht sie erst mal eine Tracht Prügel.«

In der Zwischenzeit hat mein Vater es geschafft, Connie höflich seine Hand zu entziehen, und steht jetzt da, als würde er sich am liebsten unsichtbar machen. »Haben Sie schon die Polizei verständigt?«

»Wozu?«, fragt Mack Keller. »Das gibt nur Ärger. Außerdem fangen die erst nach vierundzwanzig Stunden an zu suchen.«

»Aber bis dahin könnten sie schon längst tot sein!« Connie schnappt nach Luft und presst sich eine Hand aufs Herz. »Und das ist der Dank dafür, dass ich mich mein Leben lang aufgeopfert und auf alles verzichtet habe. Ich habe eine Kriminelle zur Tochter und einen Säufer und Versager zum Ehemann. «

»Ich geb dir gleich Säufer und Versager!« Mack Keller hebt drohend die Hand. »An deiner Stelle würde ich jetzt lieber den Mund halten.«

Mein Vater und ich sehen uns entsetzt an.

»Ich finde, wir sollten nach ihnen suchen.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »Es ist Viertel vor elf, das heißt, dass sie jetzt seit ungefähr drei Stunden unterwegs sind …«

»In der Zeit könnten sie ja schon fast in Boston sein«, ruft Connie und sieht ihren Mann flehend an.

»Also ich fahr jetzt ins Emerald zurück.« Als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sieht, grinst er. »Hey, die Kleine ist schließlich nicht meine Tochter. Und an der Bar wartet jemand namens Jack Daniel auf mich.«

 



Mein Vater, Connie und ich fahren auf der Suche nach Dorrit und Cheryl die ganze Stadt ab. Wir suchen unten am Fluss, im
Country Club und in ein paar kleinen Bars, die Connie kennt, obwohl es meinem Vater und mir ein Rätsel ist, wie sie auf die Idee kommt, dass irgendjemand Alkohol an zwei Dreizehnjährige ausschenken könnte. Aber wir versuchen es trotzdem dort. Vergeblich. Um zwei Uhr morgens geben wir auf.

»Habt ihr sie gefunden?«, ruft Missy hofnungsvoll, als wir nach Hause kommen.

»Nein.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Im Moment können wir gar nichts machen.«

»Wie konnte sie das nur tun?« Missy bricht in Tränen aus.

»Ich weiß es nicht. Wenn sie bis sechs Uhr nicht zurück ist, gehen wir zur Polizei.

Einen Moment lang stehen wir einfach nur stumm vor Angst da, dann gehe ich auf Zehenspitzen über den Flur und spähe ins Fernsehzimmer, in das Dad sich zurückgezogen hat, um mit seinem Kummer allein zu sein. Er sitzt auf der Couch und blättert in dem alten Fotoalbum, das meine Mutter angelegt hat, als sie und mein Vater sich verlobten.

Auf eine lange Nacht gefasst, gehe ich in die Küche und hole Brot, Käse und Mayonnaise aus dem Kühlschrank, um Sandwiches zu machen.

Plötzlich klingelt das Telefon.

Obwohl ich halb damit gerechnet habe, fährt mir das schrille Läuten durch alle Glieder. Ich lasse das Brot fallen und nehme hastig den Hörer ab.

»Carrie?«, fragt eine Männerstimme.

»George?« Erst bin ich erschrocken, dann enttäuscht. Und dann wütend. Was soll das? Warum ruft George ausgerechnet jetzt an – am Silvesterabend, Stunden nach Mitternacht? Er
muss völlig betrunken sein. »Hör zu, George, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt …

»Hier ist jemand, der gern mit dir sprechen möchte«, unterbricht er mich.

»Wer?« »Frohes neues Jahr«, ruft Dorrit am anderen Ende der Leitung und kichert.





Gefangen in Bralcatraz

Ich mache schon den ganzen Vormittag einen großen Bogen ums Telefon.

Irgendwann werde ich anrufen müssen, das weiß ich. Und ich weiß natürlich auch, dass es besser ist, unangenehme Dinge möglichst schnell zu erledigen. Dann hat man sie hinter sich und kann endlich wieder befreit durchatmen. Aber das ist nichts als graue Theorie. Denn wer hält sich in der Praxis – sprich: im wahren Leben – schon daran? Eben. Lieber schiebt man das Unvermeidliche vor sich her, zögert es hinaus, verdrängt es, bis aus einer Kleinigkeit ein Riesenproblem geworden ist und man an nichts anderes mehr denken kann. Es ist nur ein Anruf, sage ich mir immer wieder. Aber dann fallen mir ständig irgendwelche anderen Dinge ein, die dringend noch erledigt werden müssen.

Zum Beispiel muss der Dachboden über der Garage endlich mal aufgeräumt werden. Und genau das mache ich gerade – angetan mit einer Daunenjacke, flauschigen Handschuhen und einer Nerzstola. Der Nerz gehörte meiner Großmutter und ist ein besonderes gruseliges Modell mit Köpfen und winzigen Vorderpfoten an beiden Enden.


Ich nehme die beiden Köpfe und halte sie so, dass sie sich anschauen.

»Hallo!«

»Oh, hallo! Wie geht’s denn so?«

»Nicht so gut. Irgendjemand hat mir die Hinterbeine und den Schwanz geklaut …«

»Mach dir nichts draus. Schwänze werden völlig überbewertet. «

Die Stola habe ich in einem Umzugskarton aus dem Nachlass meiner Großmutter gefunden, der sich, abgesehen von der Stola, als wahre Schatzkiste voller fantastischer Hutkreationen mit Schleiern und Federbesatz entpuppt hat. Ich setze mir einen der Hüte auf, ziehe mir den hauchdünnen Spitzenschleier über die Nase und stelle mir vor, wie ich auf Mörderabsätzen die Fifth Avenue entlangstöckle und auf meinem Weg zu einem Geschäftsessen im Plaza kurz bei Tifany stehen bleibe, um einen Blick ins Schaufenster zu werfen.

Den Hut immer noch auf dem Kopf, räume ich ein paar weitere Kartons beiseite und gehe dabei so systematisch vor, als würde ich nach etwas Bestimmtem suchen, obwohl ich selbst nicht weiß, was das sein sollte.

Als ich einen Karton öfne, in dem laut Aufdruck einmal Dosenmais von Del Monte verpackt gewesen ist, steigt mir der typische leicht modrige Geruch von alten Taschenbüchern in die Nase. Meine Großmutter bezeichnete sich selbst immer als »passionierte Leserin« und war stolz darauf, wöchentlich mindestens fünf Bücher zu lesen, wobei ihre Lektüre hauptsächlich aus Liebesromanen und Sagen des klassischen Altertums bestand. Im Sommer verbrachten wir die Wochenenden oft in ihrem Strandhaus, wo ich Bücher verschlang wie Süßigkeiten und
davon träumte, eines Tages selbst zu schreiben. Ich betrachtete verzückt die Fotos der Autorinnen auf den Rückseiten der Buchdeckel – sorgfältig frisierte Frauen, die in nachdenklicher Pose auf roséfarbenen Chaiselongues oder in Himmelbetten lagen. Ich wusste, dass diese Schriftstellerinnen unfassbar reich waren und im Gegensatz zu den Heldinnen ihrer Romane ihr eigenes Geld verdienten und nicht darauf angewiesen waren, von irgendeinem Mann gerettet zu werden. Die Vorstellung, selbst einmal eine Schriftstellerin wie sie zu sein, erfüllte mich mit einer heimlichen, beinahe schon sexuellen Erregung, die mir jedoch gleichzeitig auch Angst machte: Wenn eine Frau derart unabhängig war, brauchte sie dann noch einen Mann? Würde sie überhaupt noch einen wollen? Und wenn nicht, was für eine Art Frau wäre sie dann? Mehr noch: Wäre sie überhaupt noch eine richtige Frau? Denn mir kam es so vor, als hätte eine Frau im Leben nur eines zu wollen – einen Mann.

Ich glaube, ich war damals ungefähr acht, vielleicht auch schon zehn oder sogar zwölf. Als mir der Geruch der Bücher jetzt in die Nase steigt, ist es, als würde ich wieder den Geruch des kleinen Mädchens aus meiner Kindheit einatmen. Eines habe ich seitdem allerdings dazugelernt: Ganz egal, was passiert und was einmal aus mir wird, ich werde wohl immer einen Mann haben wollen.

Ist das nicht irgendwie erbärmlich?

Ich mache den Karton wieder zu und öffne den nächsten. Und plötzlich habe ich gefunden, wonach ich, ohne es zu wissen, gesucht habe: eine weiße Schachtel mit vergilbten Kanten, in der man gebügelte Herrenhemden von der Reinigung zurückbekommt. Ich hebe den Deckel ab, nehme das darin liegende alte Schreibheft heraus und schlage die erste Seite auf,
auf die ich mit meiner damals noch krakeligen Kleinmädchenschrift den Titel geschrieben habe: Die Abenteuer von Pinky Weatherton.

Die gute alte Pinky! Ich habe sie erfunden, als ich sechs war. Pinky war eine Spionin mit Superkräften. Sie konnte sich auf die Größe eines Fingerhuts zusammenschrumpfen und unter Wasser atmen. Aus unterschiedlichen Gründen wurde Pinky immer wieder im Ausguss des Waschbeckens hinuntergespült und dann schwamm sie durch die Rohre und tauchte bei irgendjemandem in der Badewanne wieder auf.

Vorsichtig nehme ich alles, was sich sonst noch in der Schachtel befindet, heraus und lege es auf den Boden: Zeichnungen und selbst gemachte Karten, mehrere Tagebücher mit Vorhängeschlössern (ich hatte gehört, dass man als Schriftstellerin Tagebuch führen sollte, aber keines davon enthält mehr als zwei, drei Einträge, obwohl ich mir immer wieder fest vorgenommen hatte, jeden Tag zu schreiben) und schließlich meine ersten, auf Moms alter Royale-Schreibmaschine getippten Kurzgeschichten. Ich fühle mich fast ein bisschen wie auf einer Überraschungsparty, bei der man in einen Raum tritt und völlig unvermutet lauter guten alten Freunden gegenübersteht. Apropos alte Freunde, denke ich und beschließe, das Unvermeidliche nicht länger hinauszuschieben.

Ich packe die Sachen in die Schachtel zurück und gehe damit nach unten.

»Du musst George anrufen«, war das Erste, was mein Vater heute Morgen zu mir gesagt hat.

»Keine Sorge, Dad. Das mach ich schon noch«, antwortete ich zähneknirschend und bekam sofort wieder eine Stinkwut auf George. Eigentlich hatte ich mir ja geschworen, nie mehr
auch nur ein einziges Wort mit ihm zu reden, weil er Sebastian so schlecht gemacht hatte. Und falls ich an der Brown studieren sollte – was mangels realistischer Alternativen immer wahrscheinlicher wird –, habe ich mir vorgenommen, ihm sogar dort aus dem Weg gehen. Trotzdem ist es ihm wieder einmal gelungen, sich in unser Leben – mein Leben – einzuschleichen, und dafür hasse ich ihn fast. Ziemlich unfair, ich weiß. George hat mir nie etwas getan. Aber irgendwie lande ich immer wieder bei ihm, wenn ich darüber nachdenke, wie es zu alldem gekommen ist. Wenn er sich damals nicht so besorgt um Dorrit gezeigt hätte, als sie von der Polizei aufgegrifen worden war, wenn er nicht so nett zu ihr gewesen wäre, hätte sie sich niemals in ihn verknallt. Natürlich ist es nichts weiter als eine dieser Jungmädchenschwärmereien, die Teenies normalerweise für den süßen Sänger irgendeiner Popband entwickeln, aber warum muss es ausgerechnet George sein? Okay, er sieht nicht schlecht aus, aber er gehört ganz bestimmt nicht zu der Sorte verwegener Abenteurer, die Mädchenherzen höher schlagen lässt.

Aber womöglich sucht Dorrit ja gar nicht nach Abenteuer, sondern nach Sicherheit und Beständigkeit.

Und vielleicht spielt auch schwesterliche Konkurrenz eine Rolle. Dorrits Grenzüberschreitungen sind von Mal zu Mal extremer geworden. Erst hat sie nur Ohrringe und Lipgloss gekaut, dann Moms Tasche. Vielleicht ist es da nur die logische Konsequenz, dass sie sich als Supercoup jetzt George ausgesucht hat.

Als ich ins Haus komme, finde ich Dad immer noch dort vor, wo ich ihn vor zwei Stunden verlassen habe. Er sitzt an dem kleinen Schreibtisch, an dem er immer seine Briefe beantwortet, starrt auf ein leeres Blatt Papier und hält einen Stift in der Hand.


Er sieht auf. »Hast du George schon angerufen?«, fragt er.

»Wollte ich gerade machen.«

»Gut. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn er nicht da gewesen wäre. Wir müssen uns irgendetwas ausdenken, um uns bei ihm zu bedanken.«

Mir kommt ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht sollte ich mich ihm aus Dankbarkeit zum Geschenk machen wie die Heldinnen in den Liebesromanen meiner Großmutter, die von ihren Familien gezwungen werden, Männer zu heiraten, die sie nicht lieben. Dann müsste Sebastian mich retten. Dazu müsste er allerdings erst einmal an dem König vorbeikommen, der seine drei Prinzessinnen im Turm eingesperrt hat. Seit der Sache mit Dorrit ist Dad nämlich so panisch, dass keine von uns mehr unbegleitet das Haus verlassen darf und wir nicht einmal mehr ohne seine Erlaubnis telefonieren dürfen. Ich stapfe wütend die Treppe hinauf und lege in jeden meiner Schritte meinen ganzen Hass auf Dad, Dorrit und vor allem auf George.

Zuerst verstecke ich die Schachtel in meinem Zimmer unterm Bett, dann gehe ich zum Telefon in Dads Schlafzimmer, um es endlich hinter mich zu bringen. Vielleicht schläft George ja noch oder er ist gar nicht zu Hause. Dann kann mir zumindest niemand vorwerfen, dass ich es nicht versucht hätte. Aber er meldet sich nach dem zweiten Klingeln.

»Na, wie geht’s?«, fragt er mitfühlend.

»Geht schon.«

»Und Dorrit?«

»Ist in ihrem Zimmer eingesperrt.« Ich zögere kurz, bevor ich weiterspreche. »Ich rufe an, um mich bei dir zu bedanken. Es war unglaublich nett von dir, dass du dich um sie gekümmert hast. Wir sind dir wirklich sehr dankbar.« Ich gebe mein Bestes,
den letzten Satz aufrichtig klingen zu lassen, aber es gelingt mir nicht ganz. Was George jedoch nicht zu merken scheint.

»Kein Problem«, sagt er fröhlich. »So etwas kommt in den besten Familien vor. Ich freue mich, dass ich helfen konnte.«

»Tja, dann … vielen Dank noch mal.« Meine Pflicht ist erfüllt, eigentlich könnte ich auflegen, stattdessen begehe ich einen fatalen Fehler. »George?«, frage ich. »Warum hat sie sich ausgerechnet dich ausgesucht?«

Er lacht. »Hey, das klingt ja fast wie eine Beleidigung.

»Nein, so meinte ich das nicht. Du bist ein toller Typ …«

»Bin ich das?«, fragt er hofnungsvoll.

»Ja, natürlich«, sage ich und überlege fieberhaft, wie ich mich aus dieser selbst gestellten Falle wieder herausmanövrieren kann. »Aber Dorrit ist erst dreizehn. Irgendwie finde ich es schon ziemlich heftig, dass sie deinetwegen ein Auto klaut und bis nach Providence fährt …«

Ein leises Klicken in der Leitung verrät, dass mein Vater den Apparat im Wohnzimmer abgehoben hat und mithört.

»Darüber wollte ich mich sowieso mal mit dir unterhalten.« George senkt die Stimme. »Wenn du willst, könnte ich nächste Woche bei euch vorbeikommen.«

»Das müsste ich erst mit meinem Vater abklären.« Ich unterdrücke einen Seufzer, weil ich ganz genau weiß, dass er nichts dagegen haben wird. Eigentlich grenzt es fast an ein Wunder, dass er sich nicht schon längst ins Gespräch eingemischt hat.

Nachdem wir aufgelegt haben, gehe ich nach unten, um ihn zur Rede zu stellen. »Was sollte das, Dad? Willst du ab sofort etwa auch noch alle meine Telefonate belauschen?«

»Es tut mir leid, Carrie, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Dorrits Verhalten hat mir bewusst gemacht, dass ich euch zu
viele Freiheiten gelassen habe. Es liegt in meiner Verantwortung als Vater zu kontrollieren, mit wem ihr Umgang habt. Und abgesehen davon belausche ich dich nicht, sondern überprüfe nur, mit wem du sprichst.«

»Na toll, Dad«, schnaube ich.

»Und falls du vorhattest, dich nachher noch mit Sebastian zu trefen, muss ich dich leider enttäuschen«, fügt er ganz ruhig hinzu. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich diesen Kerl nicht mehr in unserem Haus sehen möchte.«

»Aber Dad …«

»Es tut mir leid, Carrie.«

»Sebastian ist mein Freund!«

»Von jetzt an nicht mehr«, sagt er ungerührt. »Ihr trefft euch bis auf Weiteres nicht mehr mit Jungs. Und das gilt auch für Sebastian.«

»Was ist das hier? Alcatraz?«

Mein Vater sieht mich an und schweigt.

Arrggghhh.

Meine Wut ist wie ein primitiver Einzeller, ein explodierender Virus aus loderndem Hass, der keinen vernünftigen Gedanken zulässt und mich für alles andere blind macht – ich will nur noch eins: Rache.

»Ich bring dich um!«, brülle ich und stürme nach oben. Mit zitternden Fingern schließe ich Dorrits Zimmertür auf und stürzte mich auf sie. Sie liegt auf dem Bett, ist jedoch schon vorbereitet und hat die Beine ausgestreckt, um sich zu verteidigen. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo auf dieser Welt perfekte Bilderbuchfamilien gibt, in denen alles harmonisch abläuft und die Geschwister sich nie streiten, aber wir gehören definitiv nicht dazu. Bei uns ging es immer schon rund. Wir haben uns getreten
und uns die Arme verdreht, haben uns mit Schaufeln bedroht, uns in Autos eingeschlossen oder aus dem Haus ausgesperrt, uns gegenseitig von Bäumen gezerrt, uns in Wandschränken oder unter Betten versteckt aufgelauert und aufeinandergestürzt wie die Raubtiere. »Ich bring dich um!«, brülle ich noch einmal und will gerade mit einem Kissen auf sie los, als Dorrit mich in den Bauch tritt. Ich versuche, ihr das Kissen aufs Gesicht zu drücken, aber sie rollt sich rechtzeitig zur Seite, lässt sich auf den Boden fallen, rappelt sich dann blitzschnell wieder auf und springt mir auf den Rücken. Ich bocke wie ein Wildpferd, aber sie klammert sich wie ein Äfchen an mich und lässt sich einfach nicht abwerfen. Als es mir irgendwann gelingt, mich aufzurichten, fallen wir beide rückwärts aufs Bett und ich begrabe sie unter mir.

Einen Moment lang liegen wir keuchend da, dann brechen wir gleichzeitig in hysterisches Lachen aus.

»Das ist nicht witzig!«, schluchze ich, während mir Tränen übers Gesicht laufen. »Du hast mir mein Leben versaut. Du hast es verdient zu sterben.«

»Was ist denn hier los?«, ruft Missy, die plötzlich in der Tür steht. Dorrit zeigt mit dem Finger auf sie und aus irgendeinem Grund bekommen wir beide den nächsten Lachkrampf. »Jetzt hört endlich auf zu lachen!« Missy stemmt die Hände in die Hüften. »Ich hab gerade mit Dad gesprochen. Er überlegt, Dorrit auf ein Internat zu schicken.«

»Muss ich da etwa eine Schuluniform tragen?«, prustet Dorrit.

»Diesmal meint er es ernst«, sagt Missy düster. »So entschlossen war er noch nie. Wenn ihr mich fragt, stecken wir ganz schön in der Scheiße. Wir dürfen ja nicht mal mehr einen Freund haben.«


»Tja, wir sind die Gefangenen von Bralcatraz«, sage ich dumpf.

»Pah.« Dorrit rollt sich vom Bett, geht zum Spiegel und kämmt sich mit den Fingern eine blaue Haarsträhne ins Gesicht. »Der beruhigt sich schon wieder. Hat er bis jetzt doch immer, oder?« Sie dreht sich grinsend zu uns um.

»Dorrit …«

»Manchmal frag ich mich, warum Mom gestorben ist und nicht er«, stößt sie plötzlich hervor. »Umgekehrt wäre es viel besser.«

Missy und ich sehen sie entsetzt an, aber sie hält unserem Blick trotzig stand.

Gedacht hat das jede von uns schon einmal, aber bis jetzt hat sich keine getraut, es auch laut auszusprechen.

»Wisst ihr was? Dann soll er mich doch aufs Internat schicken«, sagt Dorrit. »Überall ist es besser als hier.«





Das Kartenhaus bricht zusammen

Mitten in die Stille hinein hupt draußen in der Einfahrt ein Wagen. Bitte lass es Mouse sein, bete ich stumm.

Missy, Dorrit, unser Vater und ich sitzen am Tisch und versuchen vergeblich, so zu tun, als wären wir eine ganz normale Familie, die zu Abend isst. Kaum ist das Hupen verklungen, geht Dad zum Fenster, schiebt den Vorhang zurück und späht hinaus. »Es ist Roberta.«

Ich unterdrücke einen erleichterten Seufzer, springe auf und schnappe mir meinen schon bereitliegenden Mantel und die Carrie-Tasche.

»Nicht so eilig, junge Dame«, sagt mein Vater. »Lass uns erst noch einmal kurz durchgehen, was wir besprochen haben.«

Dorrit verdreht die Augen.

»Also, du siehst dir in Hartford die Auführung von ›The Importance of Being Ernest‹ an, rufst mich in der Pause an und bist um Punkt elf Uhr wieder zu Hause.«

»Gegen elf«, sage ich, während ich in den Mantel schlüpfe.

»Ich bleibe auf und warte auf dich.« Er sieht Missy und Dorrit an. Beide sitzen mit gesenktem Kopf da, als wären sie völlig
mit dem Essen beschäftigt und hätten keine Ahnung, wo ich in Wirklichkeit hingehe.

»Ist gut, Dad.« Ich lege mir die Nerzstola meiner Großmutter um die Schultern, die ich normalerweise niemals tragen würde, die aber das perfekte Accessoire für jemanden ist, der vorgibt, ins Theater zu gehen.

Während ich zum Wagen laufe, fühle ich mich, als wäre ein Gewehr mit Zielfernrohr auf meinen Rücken gerichtet.

Ich habe gelogen. Teilweise zumindest. Mouse und ich sind tatsächlich auf dem Weg zu einer Vorstellung, allerdings findet sie nicht im Theater in Hartford statt, sondern im Shaboo Inn, wo wir uns mit Lali und Sebastian auf dem Konzert von Aztec Two-Step trefen. So habe ich mir mein Wiedersehen mit Sebastian zwar nicht unbedingt vorgestellt, aber das macht nichts. Jede einzelne Faser meines Körpers vibriert vor Erwartung.

Heiße, trockene Heizungsluft schlägt mir entgegen, als ich die Beifahrertür des Gremlins aufreiße. Mouse wirft mir einen triumphierenden Blick zu, während ich mich in dem Wissen, dass mein Vater am Fenster steht und mich beobachtet, pflichtbewusst anschnalle. »Gab’s irgendwelche Schwierigkeiten? «, fragt sie.

»Nein. Er ist völlig ahnungslos.« Als wir auf der Hauptstraße und damit aus dem Blickfeld meines Vaters sind, stoße ich einen durchdringenden Freudenschrei aus und klappe die Sonnenblende herunter, um meinen Lippenstift zu überprüfen. »Wir haben es wirklich geschafft. Ich fasse es nicht«, rufe ich. »Mouse, du bist die Beste!«

»Hey, wozu sind Freundinnen denn da?«, sagt sie.

Ich lehne mich ins Polster zurück und habe – da bin ich mir sicher – ein völlig debiles Strahlen auf dem Gesicht.


Als Sebastian gestern um drei anrief und mein Vater ihm eröfnete, ich sei nicht für ihn zu sprechen, kam es im Hause Bradshaw zu einer ziemlich hässlichen Szene. Ich war außer mir, schrie und tobte und drohte sogar damit, in den Hungerstreik zu treten, aber es nützte nichts. Mein Vater stöpselte sämtliche Telefone aus und verbarrikadierte sich in seinem Zimmer. Daraufhin heckten meine Schwestern und ich den Plan aus, einfach mit dem Wagen abzuhauen, aber unser Vater war auf alles vorbereitet und hatte den Autoschlüssel versteckt. Wir machten noch einen halbherzigen Versuch, in sein Arbeitszimmer einzubrechen, aber irgendwann meinten wir, ihn leise schluchzen zu hören, worauf wir ins Fernsehzimmer gingen und uns todunglücklich auf der Couch aneinanderkuschelten.

Als mein Vater dann später reinkam, knickte Missy ein, sagte: »Es tut mir leid, Dad«, und begann zu weinen.

Er machte ein betretenes Gesicht. »Es ist nicht deine Schuld. Ich tue das doch nur, weil ich euch liebe.«

Anschließend beteuerten wir uns alle gegenseitig, in Zukunft zu versuchen, vernünftiger miteinander umzugehen. Aber die ganze Zeit über konnte ich an nichts anderes denken als an Sebastian und wie ich mit ihm in Kontakt treten könnte. Das Wissen, dass er so nah und gleichzeitig so unerreichbar für mich war, fraß an mir wie ätzende Säure.

Später ging ich dann in mein Zimmer hinauf, holte die Schachtel mit meinen alten Geschichten hervor und versuchte, mich zu trösten, indem ich mir eine bessere Zukunft ausmalte, in der ich in New York wohnen, Bücher schreiben und ein völlig anderes Leben haben würde. Ich stellte mir diese Zukunft wie einen Edelstein vor, der tief in meinem Inneren vergraben
liegt, wo niemand ihn mir wegnehmen kann, selbst wenn ich für immer in Bralcatraz eingesperrt bleiben sollte.

Etwas später streckte mein Vater vorsichtig den Kopf in mein Zimmer.

»Ich will doch eigentlich gar nicht so streng mit dir sein«, sagte er.

Ich witterte meine Chance. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, ganz ruhig und vernünftig zu bleiben. »Schon okay, Dad.«

»Ich versuche bloß, gerecht zu sein. Wenn ich Missy und dir erlaube auszugehen, muss ich es auch Dorrit erlauben. Und was ist, wenn sie dann noch einmal ausreißt?«

Ich nicke verständnisvoll. »Es ist ja nicht für immer. Nur für ein, zwei Wochen. Bis ich eine angemessene Lösung gefunden habe.«

»Natürlich.«

»Weißt du, Carrie«, er setzt sich zu mir auf die Bettkante, »letzten Endes basiert alles in dieser Welt auf funktionierenden Systemen. Aber genau daran mangelt es in diesem Haus. Wenn wir nur ein System für ein erfolgreiches Miteinander finden könnten … Reduziert man den Menschen auf seine molekulare Struktur, dann bestehen wir alle schließlich aus nichts anderem als aus Molekülen und Elektronen, und Elektronen reagieren innerhalb eines strengen Systems immer gleich und vorhersehbar … Nun ja.« Er erhebt sich, als hätte er soeben eine Lösung für unsere Probleme gefunden. »Jedenfalls wusste ich, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich weiß das sehr zu schätzen, Carrie. Wirklich.«

Er drückte mich unbeholfen an sich und sagte das, was er in solchen Situationen immer sagt: »Ich liebe dich nicht nur – ich mag dich. Vergiss das nicht.«


»Ich mag dich auch, Dad«, sagte ich, nicht ohne Hintergedanken. »Dad? Kann ich kurz telefonieren?« Und bevor er Nein sagen konnte, fügte ich hastig hinzu: »Ich will bloß Mouse schnell anrufen. Wir waren eigentlich verabredet.« Er hatte anscheinend ein ziemlich schlechtes Gewissen, denn er erhob keine Einwände.

 



Als sich die Lage heute Morgen dann etwas entspannt hatte und mein Vater bereit war, die Telefone wieder einzustöpseln – allerdings nur unter der Bedingung, dass er jeden Anruf persönlich entgegennimmt –, rief Mouse an und redete mit ihm, während ich von einem anderen Apparat aus mithörte.

»Ich weiß schon, dass Carrie eigentlich nicht aus dem Haus darf, aber wir haben die Eintrittskarten schon vor Monaten gekauft, und das Geld dafür bekommt man leider nicht zurückerstattet. Im Hartford Theater wird ein Stück von Oscar Wilde gezeigt, und unser Englischlehrer legt Wert darauf, dass jeder aus seinem Kurs es sich ansieht. Es ist zwar keine Pflichtveranstaltung, aber wenn wir nicht hingehen, könnte sich das auf unsere Endnote auswirken.«

Und jetzt – hallo, süße Freiheit! Den Gremlin vollqualmend, das Radio auf volle Lautstärke gedreht, singen Mouse und ich, was unsere Lungen hergeben, zu den B-52s mit. Ich bin wie berauscht von meiner eigenen Kühnheit und bereit, den Laden zu rocken. In diesem Moment fühle ich mich unbesiegbar.

 



Aber dieses Gefühl hält nicht lange an. Auf halbem Weg zu unserem geheimen Zielort fange ich plötzlich an, mir Sorgen zu machen. Was ist, wenn Sebastian zu spät kommt und wir nicht genügend Zeit miteinander haben? Was, wenn er überhaupt
nicht kommt? Und warum male ich mir plötzlich die größte anzunehmende Katastrophe aus? Ruft man das Unglück herbei, wenn man ständig daran denkt? Oder sind solche Gedanken womöglich eine Art Vorahnung?

Aber die gelbe Corvette ist bereits da und steht auf dem Parkplatz des Shaboo Inn.

Ich reiße die Tür zum Club auf und entdecke ihn sofort an der Theke. Dass Lali auch da ist, bekomme ich nur am Rand mit. »Hey!«, rufe ich. Lali sieht mich als Erste. Ein seltsamer Ausdruck tritt auf ihr Gesicht, es sieht fast so aus, als wäre sie enttäuscht. Dann dreht Sebastian sich um und sie flüstert ihm etwas ins Ohr.

Er ist braun gebrannt und ihn umweht das unbeschwerte Flair eines lässigen Beachboys wie ein Hauch salziger Meeresluft. Er nickt mir zu und lächelt verkrampft, was nicht gerade die Begrüßung ist, die ich mir von der Liebe meines Lebens erhofft habe, nachdem wir zwei endlose Wochen lang voneinander getrennt waren. Aber vielleicht verhält er sich ja bloß wie ein Hund, der von seinem Herrchen allein gelassen wurde – er fremdelt und braucht ein bisschen Zeit, um sich wieder an mich zu gewöhnen.

»Hi!« Meine Stimme klingt übertrieben begeistert. Ich lege ihm die Arme um den Hals und hüpfe auf und ab.

»Hey, hey, Carrie! Langsam!«, sagt er und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Alles okay?«

»Klar.«

»Und die Sache mit Dorrit?«, fragt Lali.

»Ach das.« Ich winke ab. »Alles bestens. Ich freu mich bloß so, hier zu sein.« Ich setze mich neben ihn auf einen Barhocker und bestelle ein Bier.

»Wo ist Mouse?«, fragt er.


Mouse? Und was ist mit mir? »Sie ist noch kurz auf die Toilette. Erzähl, wann bist du zurückgekommen?«, frage ich gespannt, obwohl ich es schon weiß, er hat mich schließlich angerufen.

»Gestern Nachmittag.« Er kratzt sich am Arm.

»Tut mir echt leid, dass ich nicht mit dir sprechen konnte, aber Mouse hat dich ja angerufen und dir erzählt, was passiert ist, oder?«

Lali und Sebastian sehen sich kurz an. »Na ja«, sagt er, »nachdem dein Vater einfach aufgelegt hat, hab ich Lali angerufen. Sie hat mir dann erzählt, dass es Freitagabend wieder Ärger mit Dorrit gab …«

»Und dann sind wir ins Emerald gegangen«, beendet Lali seinen Satz.

»Ich wusste ja, dass du nicht rausdarfst«, sagt er hastig und tippt mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Und ich hatte keine Lust, schon wieder mit meinen Eltern zu Hause rumzuhocken. «

Ich fühle mich, als wäre mir gerade ein riesiger Felsbrocken auf den Kopf gefallen. »Okay. Und wie war der Urlaub?«

»Langweilig.«

Über seine Schulter hinweg erhasche ich einen Blick auf Lalis Gesicht. Sie sieht aus, als wäre ihr schlecht. Ist gestern Abend irgendetwas passiert? Haben Lali und Sebastian womöglich …? Nein. Sie ist meine beste Freundin. Er ist mein Freund. Ich will, dass die beiden sich gut verstehen. Kein Grund, eifersüchtig zu sein, rufe ich mich in Gedanken zur Ordnung. Damit machst du dich nur klein und schwach.

»Hey, Leute«, grüßt Mouse in die Runde, als sie an die Bar kommt. Sebastian stürzt sich förmlich auf sie, reißt sie in die Arme und ruft: »Mouse!«


»Hallo, Sebastian«, murmelt sie und klopft ihm auf den Rücken, ofensichtlich ist sie genauso verblüfft über seine überschwängliche Begrüßung wie ich. So ist er sonst nie.

Ich trinke einen großen Schluck von meinem Bier. Verliere ich langsam den Verstand oder läuft hier wirklich ein extrem seltsamer Film ab?

»Ich muss mal auf die Toilette.« Ich rutsche vom Barhocker und sehe Lali an. »Kommst du mit?«

Sie zögert, blickt kurz zu Sebastian rüber und stellt dann ihr Bier ab. »Klar.«

»Sebastian benimmt sich irgendwie seltsam, findest du nicht?«, frage ich von meiner Kabine aus.

»Echt? Findest du?«

»Das musst du doch auch gemerkt haben.« Als ich aus der Kabine komme, steht Lali vor dem halbblinden Spiegel am Waschbecken und kämmt sich mit den Händen durch die Haare.

»Vielleicht ist er noch nicht richtig wieder angekommen«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

»Meinst du, dass im Urlaub irgendwas passiert ist? Dass er vielleicht ein anderes Mädchen kennengelernt hat?«

»Könnte natürlich sein.«

Falsche Antwort. Korrekt hätte es heißen müssen: Nein! Auf keinen Fall. Er ist verrückt nach dir. Oder so etwas in der Art.

»Und ihr beide wart also gestern im Emerald«, sage ich.

»Ja.«

»Hat er da irgendwas erwähnt? Von einem anderen Mädchen, meine ich?«

»Nein.« Sie zupft eine Haarsträhne an ihrem Hinterkopf zurecht.

»Wie lange seid ihr denn dort gewesen?«


»Keine Ahnung. Wir haben was getrunken. Er hatte keine Lust, zu Hause rumzuhocken, und ich auch nicht, also …«

»Cool.« Ich nicke. Und will eigentlich noch mehr wissen. Welche Musik lief, was sie getrunken und ob sie getanzt haben – ich will jedes noch so kleine Detail aus ihr herausquetschen, in ihr Gehirn kriechen und herausfinden, was wirklich passiert ist. Aber ich bringe kein Wort über die Lippen. Was ist, wenn ich mit dem, was ich erfahren würde, nicht klarkäme?

Als wir wieder an die Bar kommen, ist Mouse in ein Gespräch mit Sebastian vertieft. »Worüber redet ihr?«, frage ich.

»Über dich.« Sebastian dreht sich mit ungewöhnlich ernster Miene zu mir um.

»Über mich?« Ich lache unsicher.

»Ja, darüber, wie hart das alles für dich sein muss«, sagt er.

Nicht das schon wieder. »Ach, so schlimm ist das alles gar nicht«, winke ich ab. Ich trinke mein Bier aus und bestelle gleich das nächste. Und dann noch einen Wodka.

»Gute Idee«, sagt Sebastian und ordert für sich und die anderen beiden auch einen.

Die Aussicht auf Hochprozentiges lockert die Stimmung. Wir heben unsere Gläser und trinken auf das neue Jahr, auf den vor uns liegenden Sommer und auf unsere Zukunft. Sebastian zündet sich eine Zigarette an und legt den Arm um mich, während Mouse sich mit Lali unterhält. Ich beuge mich zu seiner Hand vor, nehme einen Zug von seiner Zigarette und frage leise: »Stimmt irgendwas nicht?«

»Was soll denn nicht stimmen?«, fragt er mit leicht aggressivem Unterton, dreht den Kopf weg und zieht selbst an der Zigarette.

»Ich weiß nicht. Du bist irgendwie komisch.«


»Also wenn hier jemand komisch ist, dann ja wohl du.«

»Ich?«

»Ja, du.« Er sieht mich mit hochgezogenen Brauen an.

Ich rudere zurück. »Kann schon sein. Die ganze Sache mit Dorrit …«

»Mhmm.« Er schaut weg und drückt die Zigarette aus.

»Egal. Davon werde ich mir bestimmt nicht den Abend versauen lassen. Ich bin hier, um Spaß zu haben!« Ich ziehe ihn auf die Tanzfläche.

Und dann habe ich tatsächlich jede Menge Spaß. Zu viel Spaß. Die Band kommt auf die Bühne und wir singen lauthals jeden einzelnen Song mit. Der Alkohol wirkt und auf einmal ist mir alles egal. Ich lege meine Stola ab und lasse die Nerzköpfe Bier trinken, woraufhin die Leute, die um uns herumstehen, anfangen zu johlen und den Nerzen auch ihre Gläser hinhalten. Irgendwann ist es neun Uhr durch – Pause im Theater –, und ich merke es noch nicht einmal, bis es zu spät ist, um meinen Vater noch anzurufen.

Um Viertel nach zehn tippt Mouse auf ihre Uhr. »Wir müssen los, Braddie.«

»Ich will aber noch nicht gehen.«

»Noch zwei Songs«, sagt sie streng. »Dann sind wir hier raus.«

»Okay.« Ich stelle mein Bier auf der Theke ab und schiebe mich durch die Menge bis zur Bühne vor, wo ich mich selbstvergessen im Rhythmus der Musik wiege. Irgendwann falle ich dem Sänger auf, der mir lächelnd zuzwinkert. Er ist süß. Sehr süß sogar. Mit seinen fast femininen Gesichtszügen und den gelockten Haaren würde er gut in ein Gemälde aus der Renaissancezeit passen. Lali schwärmt für ihn, seit wir vierzehn waren. Jedes Mal, wenn wir eine Platte von Aztec Two-Step spielten,
betrachtete sie sehnsüchtig sein Bild auf dem Cover. Als der Song zu Ende ist, beugt er sich zu mir runter und fragt mich, was ich als Nächstes hören möchte. »My Cosmos Lady!«, rufe ich.

Der Gitarrist spielt die ersten Takte, und dann beginnt der Sänger zu singen und sieht mich dabei die ganze Zeit an, während die Musik immer lauter und mitreißender wird und mich wie eine warme, flauschige Heliumwolke einhüllt. Und dann sind da nur noch die Musik und der Sänger und seine vollen, weichen Lippen, und ich fühle mich wieder wie in dem Klub in Provincetown mit Walt und Randy – ausgelassen und frei. Nur zuzuhören reicht mir auf einmal nicht mehr, ich will mitmachen, ich will … mitsingen.

Auf der Bühne. Vor allen Leuten.

Und als hätte er meine Gedanken gelesen, streckt mir der Sänger plötzlich seine Hand entgegen. Ich greife danach und er zieht mich auf die Bühne und im nächsten Augenblick stehe ich neben ihm am Mikro und singe mir die Seele aus dem Leib, und bevor ich überhaupt realisiert habe, was passiert, ist der Song zu Ende und das Publikum klatscht begeistert. Dann beugt sich der Sänger zum Mikro und sagt: »Leute, das war … «, und ich brülle so laut »Carrie Bradshaw«, dass mein Name durch den ganzen Saal hallt.

»Donnernder Applaus für … Carrie Bradshaw«, ruft er.

Ich winke kurz in die Menge, stolpere von der Bühne und schiebe mich schwankend und noch völlig benommen von meiner kleinen Performance durch das Gedränge. Ich bin …, denke ich.

Ich bin … am Leben.

»Ich glaub es einfach nicht, dass du das gerade eben wirklich
gemacht hast«, sagt Lali fassungslos, als ich an die Theke zurückkomme. Ich blicke von Lali zu Mouse und von Mouse zu Sebastian und greife mit zitternder Hand nach meinem Glas.

»Warum?« Während mir das Bier durch die Kehle rinnt, spüre ich, wie mein ganzes Selbstvertrauen mit ihm davongespült wird. »War ich so schlecht?«

»Schlecht ist nicht unbedingt das richtige Wort«, sagt Sebastian.

»Du warst der absolute Oberhammer, Braddie«, ruft Mouse.

Ich werfe Sebastian einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich wusste nicht, dass du singen kannst«, rechtfertigt er sich. »Ich bin bloß überrascht, mehr nicht.«

»Ach weißt du, Carrie hat schon bei der Schulauführung in der dritten Klasse am lautesten gesungen«, sagt Lali giftig.

»Wir sollten jetzt wirklich gehen«, drängt Mouse.

»Die Party ist vorbei.« Sebastian beugt sich zu mir und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.

»Bleibt ihr noch?«, frage ich.

Lali und Sebastian sehen sich wieder mit diesem seltsamen Blick an, bevor Lali zu mir sagt: »Ja, aber auch nicht mehr so lange.«

»Komm jetzt, Braddie. Sonst kriegt dein Vater noch einen Herzinfarkt«, sagt Mouse nervös.

»Ich komm ja schon.« Ich lege mir die Nerzstola um. »Okay, dann … «, stammle ich.

»Okay«, sagt Sebastian. »Wir sehen uns morgen, ja?«

»Klar.« Ich drehe mich um und folge Mouse nach draußen.

Auf dem Parkplatz packt mich plötzlich das schlechte Gewissen. »Ich hätte das nicht tun sollen.«

»Was hättest du nicht tun sollen?«


»Auf die Bühne gehen. Ich glaube, Sebastian fand das nicht so gut.«

»Dann ist das sein Problem. Ich fand die Aktion extrem witzig«, sagt Mouse bestimmt.

Wir steigen in den Wagen und sie lässt den Motor an. Sie setzt gerade zurück, als ich plötzlich mit der Faust auf die Ablage schlage. »Halt an!«

»Was?« Sie steigt auf die Bremse.

Ich springe aus dem Auto. »Ich muss mich bei Sebastian entschuldigen. Er ist total sauer, und ich kann nicht mit diesem schrecklichen Gefühl im Bauch nach Hause fahren.«

»Tu das nicht, Carrie!«, ruft Mouse, aber da ziehe ich schon die Tür zum Club auf.

Drinnen bleibe ich kurz stehen und blicke mich um, kann die beiden aber nirgends entdecken. Sie sind nicht mehr da, stelle ich verwirrt fest. Wie haben sie es geschafft, noch vor uns weg zu sein? Aber als ich ein paar Schritte weitergehe, wird mir klar, dass ich mich geirrt habe. Sie sitzen immer noch an der Theke. Und der Grund, warum ich sie nicht gleich gesehen habe, ist der, dass ihre Körper förmlich miteinander verschmolzen sind und sie sich so leidenschaftlich küssen, als wären sie die letzten Menschen auf der Erde.

Das kann nicht sein. Ich muss so betrunken sein, dass ich halluziniere.

»Hey«, rufe ich.

Nein, meine Augen täuschen mich nicht: Sie knutschen wild miteinander. Aber mein Gehirn weigert sich standhaft, diese Tatsache zu akzeptieren.

»Hey«, sage ich noch einmal. »Hey!«

Ihr Blick geht in meine Richtung, und schließlich – fast
schon widerstrebend – lösen sie sich voneinander. Einen Moment lang steht die Welt still, als wären wir in einer Schneekugel eingefroren. Und dann merke ich, wie ich nicke. Natürlich, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Du wusstest doch, dass das passieren würde. Du wusstest es die ganze Zeit.

Plötzlich höre ich mich sagen: »Habt ihr wirklich geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?« Ich drehe mich um und sehe noch aus dem Augenwinkel, wie Lali vom Hocker springt und lautlos meinen Namen ruft, worauf Sebastian die Hand ausstreckt und sie am Handgelenk festhält.

Ich verlasse den Club, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Der Gremlin steht mit laufendem Motor vor dem Eingang. Ich steige ein und schlage die Tür zu. »Lass uns fahren.«

Auf der Hälfte der Strecke bitte ich Mouse erneut anzuhalten. Sie fährt an den Straßenrand, wo ich aussteige und mich mehrmals übergebe.

Im Erdgeschoss brennt noch Licht, als Mouse mich bei mir absetzt. Drinnen gehe ich sofort zum Fernsehzimmer und bleibe in der Tür stehen. Mein Vater sitzt auf der Couch und liest. Er sieht auf, klappt die Zeitschrift zu und legt sie behutsam auf den Couchtisch.

»Ich bin froh, dass du zu Hause bist«, sagt er.

»Ich auch.« Und ich bin ihm dankbar, dass er mir keine Standpauke hält, weil ich um neun nicht angerufen habe.

»Wie war die Aufführung?«

»Schön.« Vor meinem inneren Auge taucht plötzlich ein Kartenhaus auf. Auf jeder Karte stehen die Worte »Was wäre wenn?« und dann bricht es schlagartig zusammen und verbrennt zu einem Häufchen Asche.

Was wäre, wenn Dorrit nicht abgehauen wäre? Was wäre,
wenn Sebastian und ich uns gestern Abend gesehen hätten? Was wäre, wenn ich mich nicht auf die Bühne gestellt hätte?

Was wäre, wenn ich Sebastian gegeben hätte, was er wollte? Was, wenn ich mit ihm geschlafen hätte?

»Gute Nacht, Dad.«

»Gute Nacht, Carrie.«





Das Mädchen, das …

Ein Sarg. Nur dass es in Wirklichkeit gar kein Sarg ist, sondern ein Boot. Ein Boot, das jeden Moment ablegen wird. Ich muss unbedingt auf dieses Boot kommen, aber die Leute versperren mir den Weg. Ich schafe es nicht, mich an ihnen vorbeizudrängen, und jetzt erkenne ich, dass eine von ihnen Mary Gordon Howard ist. Sie packt mich am Ärmel und zieht mich zurück.

»Darüber wirst du niemals hinwegkommen«, zischt sie verächtlich. »Du wirst für den Rest deines Lebens gezeichnet sein. Kein Mann wird dich je lieben …«

Nein. Neeeeeiiin.

 



Wache auf. Fühle mich grauenhaft. Erinnere mich, dass gestern Abend etwas Schlimmes passiert ist.

Erinnere mich, was passiert ist.

Weigere mich zu glauben, dass es wahr ist.

Weiß, dass es wahr ist.

Und jetzt? Soll ich mich meiner Verletztheit hingeben und Lali und Sebastian am Telefon eine Szene machen? Oder wie in dem Film »Carrie« einen Eimer Schweineblut über den beiden
auskippen (aber wo sollte ich das Schweineblut herbekommen? Und außerdem … igitt!), eine schwere Krankheit vortäuschen, einen Selbstmordversuch unternehmen (dann würde es ihnen leidtun, aber vielleicht wären sie auch froh, dass ich endlich weg bin, und warum sollte ich ihnen diese Freude machen?) oder einfach so tun, als wäre nichts passiert? Als wären Sebastian und ich immer noch ein glückliches Liebespaar und die Sache mit Lali nur ein kleiner, völlig unbedeutender Ausrutscher?

Fünf Minuten vergehen. Mir schießen die merkwürdigsten Gedanken durch den Kopf. Wie zum Beispiel: Im Prinzip gibt es nur vier Typen von Mädchen.

Das Mädchen, das mit dem Feuer spielt.

Das Mädchen, das die Büchse der Pandora öfnet.

Das Mädchen, das Adam den Apfel reicht.

Und das Mädchen, dessen beste Freundin ihr den Freund ausspannt.

Nein, nein, nein. Er kann sie unmöglich mehr lieben als mich. Ausgeschlossen. Aber ofensichtlich kann er es doch.

Warum nur? Schlage mit den Fäusten auf die Matratze ein, versuche, mein Flanellschlafanzugoberteil zu zerreißen (von dem ich nicht einmal weiß, wann ich es angezogen haben soll) und brülle ins Kissen. Stehe unter Schock und werfe mich rücklings aufs Bett. Starre an die Decke, während ein grauenhafter Gedanke in mir aufsteigt.

Was, wenn ich für immer allein bleibe? Wenn ich dazu verdammt bin, für den Rest meines Lebens Jungfrau zu bleiben?

Krieche aus dem Bett, schleppe mich in den Flur zum Telefon. »Du sieht aber ganz schön scheiße aus«, sagt Dorrit.

Fauche: »Lass mich bloß in Ruhe!«, drücke mir das Telefon
an die Brust und husche damit in mein Zimmer zurück wie ein Eichhörnchen mit Beute in sein sicheres Nest.

Schließe sorgfältig die Tür. Wähle mit zitternden Fingern Lalis Nummer.

»Hallo? Kann ich bitte mit Lali sprechen?«

»Carrie?«

Ich habe ihre Stimme gar nicht erkannt. Sie klingt ein bisschen nervös, aber längst nicht so zerknirscht, wie ich es mir erhofft hatte. Kein gutes Zeichen.

»Bitte sag mir, dass ich das, was gestern Abend passiert ist, nur geträumt habe.«

»… nein, es ist wirklich passiert.«

»Warum?«

»Warum?«

»Wie konntest du mir das antun?« Verzweifelter Schrei.

Schweigen. Dann: »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst …« Stille, während ich in emotionalem Treibsand versinke. Gleich werde ich tot sein. »… aber Sebastian und ich sind jetzt fest zusammen.« Ganz schlicht. Ganz sachlich. Nicht widerlegbar. »Wir trefen uns schon seit einer Weile«, fügt sie noch hinzu.

Ich wusste es. Ich wusste, dass zwischen den beiden etwas läuft, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Will es immer noch nicht wahrhaben. »Seit wann?«, frage ich.

»Willst du das wirklich wissen?«

»Ja.«

»Es fing schon an, bevor er weggefahren ist.«

»Was?«

»Er braucht mich.«

»Er braucht mich. Das hat er mir selbst gesagt.«

»Dann hat er seine Meinung eben geändert.«


»Oder du hast ihn dazu gebracht, sie zu ändern.«

»Glaub, was du willst«, sagt sie. »Jedenfalls will er jetzt mit mir zusammen sein.«

»Nein, das stimmt nicht«, stoße ich hervor. »Du willst nur lieber mit ihm zusammen sein als mit mir.«

»Was soll das denn heißen?«

»Begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Wir sind keine Freundinnen mehr. Wir werden nie wieder Freundinnen sein. Wie soll ich dir denn jemals wieder vertrauen können?«

Langes, schreckliches Schweigen. Dann: »Ich liebe ihn, Carrie. « Ein Klicken. Gefolgt vom Freizeichen.

Ich sitze wie betäubt auf meinem Bett.

 



Bringe nicht die Kraft auf, in die Morgenversammlung zu gehen. Schleiche mich stattdessen in die Scheune. Vielleicht bleibe ich den ganzen Tag hier. Rauche drei Zigaretten hintereinander. Es ist beschissen kalt. Beschließe, in Zukunft bei jeder sich bietenden Gelegenheit »beschissen« zu sagen.

Wie konnte es nur so weit kommen? Was hat sie, was ich nicht habe? Aber ich weiß schon. Ofensichtlich habe ich ihm einfach nicht genügt. Und vielleicht geschieht es mir auch ganz recht. Ich habe ihn Donna LaDonna ausgespannt und jetzt hat Lali ihn mir ausgespannt. Nichts im Leben bleibt ungestraft. Irgendwann wird ein anderes Mädchen kommen und ihn Lali ausspannen.

Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich wusste doch die ganze Zeit, dass ich ihn nicht für immer würde halten können. Ich war ihm nicht interessant genug. Nicht sexy genug. Nicht hübsch genug. Nicht intelligent genug. Oder vielleicht ja auch zu intelligent.


Ich begrabe mein Gesicht in den Händen. Manchmal habe ich mich ihm gegenüber absichtlich dumm gestellt. Habe erstaunt »Ach, wirklich?« gesagt, obwohl ich genau wusste, wovon er redete. Was ich in solchen Momenten nicht wusste, war, wer ich eigentlich bin oder sein soll. Ich kicherte über Dinge, die ich nicht witzig fand, und fragte mich ständig, ob ich beim Reden zu viele Grimassen schnitt oder zu viel mit den Händen herumfuchtelte. Diese Unsicherheit nistete sich in meinem Bewusstsein ein wie ein unwillkommener Gast, der sich weigert zu gehen, aber permanent etwas an der Unterkunft herumzumäkeln hat.

Im Grunde sollte ich erleichtert sein. Das Kämpfen hat ein Ende.

»Carrie?«, fragt Maggie besorgt. Ich blicke auf, und da steht sie mit von der Kälte rosig überhauchten Wangen in der Tür, die Haare zu zwei langen Zöpfen geflochten. »Alles okay?«

»Nein.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Mouse hat mir erzählt, was passiert ist«, sagt sie mitfühlend.

Ich nicke. Und bald werden es alle wissen. Sie werden hinter meinem Rücken über mich tuscheln und lachen. Ich werde zur Witzfigur werden. Ich bin das Mädchen, dem der Freund weggelaufen ist. Das Mädchen, das nicht gut genug war. Das Mädchen, das von ihrer besten Freundin vorgeführt wurde. Das Mädchen, mit dem man es machen kann. Das Mädchen, das niemand will.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragt Maggie.

Ich zucke traurig mit den Achseln. »Nichts? Angeblich hat er gesagt, dass er sie braucht.«

»Das hat Lali sich doch nur ausgedacht!«, ruft Maggie. »Sie ist eine miese kleine Lügnerin, die es nicht ertragen kann, dass
sie mal nicht die erste Geige spielt. Sie war grün vor Neid und hat dir Sebastian nur ausgespannt, um zu beweisen, dass sie toller ist als du.«

»Vielleicht findet er sie ja wirklich toller als mich«, sage ich erschöpft.

»Das glaube ich nicht. Und wenn doch, dann kann er einem nur leidtun. Aber davon mal abgesehen, solltest du froh sein, dass du ihn los bist. Egal warum die beiden es getan haben, das ist einfach das Allerletzte. Und wenn du mich fragst, war er sowieso nicht gut genug für dich.«

Doch, das war er. Er war alles, was ich mir jemals erträumt hatte. Wir gehörten zusammen. Ich werde niemanden mehr so sehr lieben, wie ich ihn geliebt habe.

»Du musst irgendwas unternehmen, Carrie«, sagt Maggie. »Du darfst Lali nicht einfach ungeschoren davonkommen lassen. Hey, ich weiß – jag ihren Pick-up in die Luft.«

»Ach, Mags.« Ich sehe sie an. »Dazu bin ich viel zu müde.«

 



Statt in Mathe zu gehen, verstecke ich mich in der Bibliothek und blättere wie besessen in Büchern über Sternzeichen.

Lali ist Löwe. Sebastian (Se-Bastard) ist Skorpion – seinen Stachel habe ich ja jetzt zu spüren bekommen. Löwe und Skorpion sind ofenbar wie dafür geschafen, hochexplosiven, rauschhaften Sex miteinander zu haben.

Ich denke darüber nach, was ich an der Situation am schlimmsten finde. Die Demütigung? Dass ich gleichzeitig meinen Freund und meine beste Freundin verloren habe? Den Betrug? Sie müssen es schon seit Wochen geplant haben. Müssen über mich geredet haben und darüber, wie sie mich am besten loswerden. Müssen geheime Trefen ausgeheckt
und gemeinsam überlegt haben, wie sie es mir sagen sollen. Aber das taten sie nicht. Dazu fehlte ihnen der Anstand. Nein, sie ließen sich lieber in flagranti ertappen, weil sie zu feige waren, es mir offen ins Gesicht zu sagen. An meine Gefühle haben sie keinen einzigen Gedanken verschwendet. Ich bin für sie nichts weiter als ein Hindernis gewesen, das es aus dem Weg zu räumen galt.

Und Lalis und meine jahrelange Freundschaft … war das alles eine einzige Lüge?

Mir fällt ein, wie Lali mich in der sechsten Klasse einmal nicht zu ihrem Geburtstag einlud. Und zwar einfach so, ohne dass ich gewusst hätte, warum. Eines Tages kam ich in die Schule und Lali redete nicht mehr mit mir. Niemand redete mehr mit mir. Bis auf Maggie und Mouse. Aber Lali und die anderen Mädchen, mit denen wir befreundet waren, darunter auch Jen P, schnitten mich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Mutter schlug vor, Lali anzurufen und sie ganz direkt darauf anzusprechen, aber als ich ihren Rat befolgte, ging Lalis Mutter dran und behauptete, Lali sei nicht zu Hause, dabei hörte ich, wie Lali und Jen P im Hintergrund kicherten.

»Warum sind sie so gemein zu mir?«, fragte ich meine Mutter.

»Ich weiß es nicht, Schatz«, antwortete sie hilflos. »Mädchen sind eben manchmal so.«

»Aber warum?«

Sie schüttelte den Kopf. »Weil sie neidisch sind.«

Aber ich glaubte nicht, dass es etwas mit Neid zu tun hatte. Ich hatte vielmehr das Gefühl, dass es dabei um irgendeinen Urinstinkt ging, so als hätte ich einem Rudel wilder Tiere angehört, das mich ohne ersichtlichen Grund ausgestoßen und dem sicheren Tod überlassen hätte.


Denn machen wir uns nichts vor: Ein Mädchen ohne Freundinnen ist verloren.

»Beachte sie einfach nicht«, riet mir meine Mutter. »Tu so, als sei alles wie immer. Dann kommt Lali schon von ganz alleine wieder, du wirst sehen.«

Meine Mutter hatte recht. Ich tat so, als wäre nicht das Geringste vorgefallen, Lalis Geburtstag kam und ging, und vier Tage später waren sie und ich auf mysteriöse Weise wieder Freundinnen.

Als Lali vier Wochen später ihren Geburtstag erwähnte – sie hatte ihn mit sechs anderen Mädchen in einem Freizeitpark verbracht –, spürte ich von Neuem die Scham darüber, einfach so übergangen worden zu sein. Als ich sie schließlich irgendwann fragte, warum sie mich nicht eingeladen hatte, schaute sie mich völlig überrascht an. »Was? Du bist an dem Tag gar nicht dabei gewesen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Oh«, sagte sie. »Tja, irgendwas Blödes wirst du schon gemacht haben, dass ich dich nicht dabeihaben wollte.«

»Diese Lali ist wirklich eine Pflaume«, sagte meine Mutter, wobei »Pflaume« ein Schimpfwort war, das sie sich für die allerverwerflichsten Subjekte vorbehielt.

Ich sprach Lali nie wieder darauf an. Ich fand mich einfach damit ab, dass Mädchen so etwas eben manchmal machten. Aber dieser Betrug jetzt – ist das auch etwas, das Mädchen eben manchmal machen?

»Hey«, ruft Mouse, als sie mich zwischen den Bücherregalen entdeckt. »Er war nicht in Mathe. Und in der Morgenversammlung hab ich weder ihn noch Lali gesehen. Anscheinend haben sie ein ziemlich schlechtes Gewissen.«


»Oder liegen in irgendeinem Hotelbett und vögeln sich die Seele aus dem Leib.«

»Solche Gedanken darfst du gar nicht erst zulassen, Braddie. Sonst haben sie gewonnen. Du musst versuchen, so zu tun, als wäre es dir egal.«

»Aber es ist mir nicht egal.«

»Das weiß ich doch. Aber manchmal muss man das Gegenteil von dem tun, was die Leute erwarten, verstehst du? Die wollen, dass du ausflippst. Dass du sie hasst. Und je mehr du sie hasst, desto stärker werden sie.«

»Ich will doch nur wissen, warum.«

 



»Was für Feiglinge.« Walt knallt in der Cafeteria sein Tablett neben meins. »Haben noch nicht mal den Mumm, in der Schule aufzutauchen.«

Ich starre auf mein Essen. Das Brathähnchen sieht plötzlich aus wie ein riesiges Insekt, der Kartofelbrei wie widerlicher Schleim. Kraftlos schiebe ich den Teller zur Seite. »Mal aus Männerperspektive betrachtet – was glaubst du, warum er es getan hat?«

»Sie ist neu. Und mit jemand Neuem ist es immer erst mal spannender und auch einfacher. Am Anfang jedenfalls.« Walt schweigt einen Moment nachdenklich. »Ich könnte mir vorstellen, dass es gar nichts mit dir persönlich zu tun hat.«

Warum fühlt es sich dann so an?

Die restlichen Unterrichtsstunden verbringe ich wie im Vakuum. Körperlich bin ich zwar anwesend, aber vor meinem geistigen Auge spielt sich in Dauerschleife immer wieder derselbe Film ab: Lalis erschrockenes Gesicht, als ich sie und Sebastian ertappte, und Sebastians fast schon enttäuschte Miene,
als ihm klar wurde, dass ich alles gesehen hatte. Vielleicht hatte er gehofft, noch eine Weile zweigleisig fahren zu können.

 



»Diese miese kleine Schlampe«, sagt Maggie.

»Du hast sie nie so richtig gemocht, oder?«, frage ich. Ich muss einfach wissen, wer wirklich auf meiner Seite steht und wer nicht.

»Ehrlich gesagt hab ich ihr nie über den Weg getraut, auch wenn ich sie ansonsten ganz nett fand.« Maggie biegt mit zu viel Schwung nach rechts ab und gerät kurzzeitig auf die Gegenfahrbahn. »Aber nach der Aktion mit Sebastian ist sie für mich definitiv gestorben.«

»Und wieso hast du ihr nicht getraut?«

»Keine Ahnung. Irgendwie hatte sie immer so was Arrogantes und Überhebliches an sich. Als würde sie sich für absolut unwiderstehlich halten.«

»Das stimmt«, sage ich bitter. Lalis Worte »Er braucht mich« klingen mir wieder im Ohr. Ich öffne das Handschuhfach, greife nach der Zigarettenschachtel und nehme mir mit zitternden Fingern eine heraus. »Ganz schön gruselig, oder? Wenn sie das nicht gemacht hätte, wären wir jetzt immer noch Freundinnen.«

»Wieso gruselig?«

»Na ja, oder irgendwie beängstigend. Ich meine, da ist man so lange mit jemandem befreundet und glaubt, ihn in- und auswendig zu kennen, und dann entpuppt sich derjenige plötzlich als mieser Verräter. Heißt das jetzt, dass er schon immer so mies war und nur geschickt sein wahres Gesicht verborgen hat, oder war es ein einmaliger Ausrutscher, der einfach passiert ist, weil Menschen nun mal Fehler machen?«

»Warum sie es gemacht hat, ist doch letzten Endes egal. Tatsache
ist, dass Lali dich hintergangen hat«, sagt Maggie sachlich. »Und das bedeutet, dass sie eine miese Freundin ist. Ich bin mir sicher, dass dir das früher oder später sowieso klar geworden wäre.«

Sie drosselt das Tempo, als die Backsteinfassade des Hauses der Kydds in Sicht kommt. Wir fahren langsam daran vorbei. Lalis roter Pick-up parkt hinter Sebastians Corvette in der Einfahrt. Ich krümme mich, als hätte mir jemand einen Hieb in den Magen verpasst.

»Na also«, sagt Maggie. »Kannst du dich jetzt bitte wie ein normaler Mensch verhalten und einfach zugeben, dass du sie hasst?«

 



Tag zwei:

Wache zitternd und wütend auf. Habe die ganze Nacht davon geträumt, Sebastian ins Gesicht zu schlagen, es aber nie in die Tat umsetzen können, weil mein Arm wie gelähmt war.

Bleibe bis zur allerletzten Minute im Bett liegen. Fühle mich fast noch beschissener als gestern. Wird es jemals aufhören?

Heute sind sie bestimmt in der Schule.

Ich kann nicht zwei Tage hintereinander die Morgenversammlung und den Mathekurs schwänzen.

Als ich an der Schule ankomme, beschließe ich, dass ich erst mal eine Zigarette brauche, bevor ich den beiden gegenübertreten kann.

Anscheinend geht es Sebastian genauso. Er sitzt in der Scheune am Campingtisch. Mit Lali. Und Walt.

»Hallo«, sage ich bemüht lässig.

»Ah, Carrie, gut dass du kommst … «, ruft Walt nervös. »Hast du Zigaretten dabei?«


»Nein«, antworte ich und kneife die Augen zusammen. »Warum? Habt ihr keine?«

Lali hält den Blick gesenkt.

»Doch.« Sebastian reicht mir seine Packung. Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an und nehme mir eine. Er schnippt sein Feuerzeug an und gibt mir Feuer.

»Danke«, sage ich und ziehe den Rauch tief in die Lunge, bevor ich ihn wieder ausblase.

Was soll diese Farce? Warum sind sie nicht sofort abgehauen, als ich gekommen bin? Und dann habe ich einen Moment lang die vage Hofnung, dass sie sich entschuldigen wollen, dass Sebastian sagt, er habe einen Fehler gemacht und dass das, was ich vorgestern gesehen habe, in Wirklichkeit ganz anders gewesen sei. Stattdessen schlingt er einen Arm um Lalis Taille, worauf ihr Blick nervös zu mir huscht und sie unbehaglich lächelt.

Soll das vielleicht eine Art Test sein? Um zu sehen, wie weit sie gehen können, bis ich explodiere?

Ich wende den Blick ab.

»Hey, Walt«, sagt Sebastian leichthin. »Lali hat mir erzählt, dass du dich an Neujahr geoutet ha…«

»Ach, halt doch die Fresse«, fällt Walt ihm ins Wort, steht auf und geht hinaus. Ich drücke meine Zigarette mit der Stiefelspitze aus und folge ihm.

Als wir draußen sind, sieht Walt mich an und knurrt: »Ich sage nur ein Wort: Rache.«





Bitte lächeln!

Eine Woche vergeht. Aber es wird nicht besser. Jedes Mal, wenn ich Lali sehe, fängt mein Herz an zu rasen, als wäre ich in Lebensgefahr. Ich tue alles, um ihr aus dem Weg zu gehen – im Flur halte ich nach ihrem durchgestuften Haarschopf Ausschau, blicke mich draußen immer wieder nach ihrem roten Pick-up um und bücke mich auf der Toilette sogar und spähe unter den geschlossenen Kabinentüren nach ihren Schuhen.

Ich kenne Lali so gut – die Art, wie sie geht, ihre hektischen Gesten, wenn sie mit jemandem diskutiert, ihren frech vorstehenden linken Schneidezahn –, dass ich sie noch aus fünfhundert Metern Entfernung aus jeder Menschenmenge herauspicken könnte.

Trotzdem ließ es sich zweimal nicht vermeiden, dass wir uns doch im Flur begegneten und einander nicht ausweichen konnten.

Ich zuckte innerlich zusammen, wir schauten beide geflissentlich in eine andere Richtung und glitten dann wie zwei Eisberge stumm aneinander vorbei.

Wenn sie nicht hinsieht, beobachte ich sie verstohlen. Es ist wie ein Zwang.


Sie und Sebastian sitzen in der Mittagspause nicht mehr an unserem Tisch.

Meistens kommen sie gar nicht erst in die Cafeteria, und wenn ich in den Pausen zur Scheune hinaufgehe, sehe ich manchmal, wie Sebastian in seiner gelben Corvette mit Lali auf dem Beifahrersitz vom Parkplatz fährt. Essen sie doch mal in der Schule, sitzen sie mit den beiden Jens, Donna LaDonna, Cynthia Viande und Tommy Brewster am Tisch. Vielleicht fand Sebastian insgeheim ja schon immer, dass er eigentlich eher zu ihnen gehört, und hat sich nur meinetwegen von ihnen ferngehalten. Möglicherweise hat er sich aus diesem Grund für Lali entschieden.

Jen P verhält sich in letzter Zeit extrem seltsam. Kürzlich setzte sie sich in der Mittagspause sogar an unseren Tisch, kicherte dämlich und tat so, als wären wir beste Freundinnen. »Was ist denn zwischen dir und Sebastian passiert?«, erkundigte sie sich übertrieben teilnahmsvoll. »Ich fand, ihr wart so ein süßes Paar.«

Diese Verlogenheit, diese Scheinheiligkeit – spektakulär!

Dann fragte sie Maggie und Peter, ob sie dem Abschlussballkomitee beitreten wollen.

»Sehr gern«, sagte Peter und sah Maggie erwartungsvoll an.

Maggie zuckte mit den Achseln. »Klar, warum nicht?«

Unglaublich – und das von dem Mädchen, das Partys hasst und es meistens noch nicht einmal über sich bringt, aus dem Wagen auszusteigen, wenn sie auf eine gehen soll!

Manchmal frage ich mich, was mit mir los ist, weil ich allmählich anfange, jeden um mich herum zu hassen. Die einzigen beiden Menschen, die ich noch ertrage, sind Mouse und Walt.

Walt und ich verbringen mittlerweile fast jede Pause in der
Scheune und machen uns über alle anderen lustig. Wir lachen über Tommy Brewsters Dämlichkeit, über das Muttermal auf Jen Ps Hals und darüber, wie albern es ist, dass Maggie und Peter jetzt im Abschlussballkomitee sind. Wir haben uns erst geschworen, den Abschlussball zu boykottieren – solche Schulveranstaltungen sind einfach unter unserem Niveau –, inzwischen überlegen wir aber, vielleicht doch hinzugehen, allerdings als Punks verkleidet.

Als ich am Mittwochnachmittag an meinem Spind stehe, kommt Peter auf mich zugeschlendert. »Hey«, sagt er mit betont harmlosem Gesichtsausdruck, als wolle er um jeden Preis den Eindruck vermeiden, er wüsste, was zwischen mir und Sebastian vorgefallen ist. »Kommst du gleich zum Redaktionstrefen? «

»Warum?«, frage ich, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Maggie ihn geschickt hat.

»Nur so. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust.« Er zuckt mit den Achseln. »Mir ist es ja eigentlich auch egal.«

Er geht weiter, während ich nachdenklich in meinen Spind starre. Dann schlage ich entschlossen die Tür zu. Warum soll ich es ihm so einfach machen? »Wie findest du es eigentlich, dass Lali jetzt mit Sebastian zusammen ist?«, rufe ich ihm hinterher.

»Wir sind hier auf der Highschool.«

»Soll heißen?«

»Soll heißen, dass es nicht wichtig ist. Die Zeit in der Highschool ist eine häufig unangenehme, aber relativ kurze Phase des Lebens. In fünf Monaten sind wir hier raus und dann spielt das alles keine Rolle mehr.

Stimmt nicht. Für mich schon.

Ich folge ihm die Treppe hinauf in den Raum, in dem das
Redaktionstrefen stattfindet. Von den anderen scheint keiner sonderlich überrascht zu sein, als ich mich an den Tisch setze. Ms Smidgens nickt mir zerstreut zu. Anscheinend sieht sie das mit der Anwesenheit nicht mehr so streng. Die Hälfte des Schuljahrs ist vorbei, und wahrscheinlich ist es ihr zu anstrengend, sich noch über irgendwas aufzuregen.

Gayle kommt rein und setzt sich neben mich. »Ich bin echt enttäuscht«, sagt sie.

Oh Gott. Hat sich die Sache mit mir und Sebastian jetzt schon bis in die neunte Klasse rumgesprochen? Das Ganze ist noch schlimmer, als ich dachte.

»Du hast gesagt, dass du einen Artikel über die Cheerleader schreibst. Und dass du Donna LaDonna an den Pranger stellen wirst. Und du hast gesagt …«

»Ich hab viel gesagt, okay?«

»Aber warum hast du es gesagt, wenn du dann gar nicht …«

»Ich hab nicht gesagt, dass ich es nicht machen werde«, unterbreche ich sie. »Ich bin bis jetzt nur einfach noch nicht dazu gekommen.«

»Dann schreibst du den Artikel also noch?«

»Mal sehen.«

»Aber …«

Plötzlich ertrage ich Gayles nörgelnde Stimme nicht mehr, und ich mache etwas, das ich noch nie zuvor getan habe, aber schon immer mal tun wollte: Ich packe meine Sachen zusammen, stehe auf und gehe. Einfach so, ohne mich von irgendjemandem zu verabschieden.

Es fühlt sich unglaublich gut an.

Ich springe die Treppe hinunter und schiebe mich durch die Tür in die kalte Winterluft hinaus.


Und jetzt?

Die Bibliothek. Das ist einer der wenigen Orte, der nicht von Lali oder Sebastian verpestet ist. Lali ist noch nie gern in die Bibliothek gegangen, und das eine Mal, als ich mit Sebastian hier war, war ich glücklich.

Werde ich jemals wieder glücklich sein?

Ich kann es mir nicht vorstellen.

Etwa zehn Minuten später stapfe ich mit einem Pulk anderer Leute durch schmutzigen Schneematsch auf den Eingang der Bibliothek zu. Heute scheint besonders viel los zu sein. Ms Detooten, die nette Bibliothekarin, steht neben der Treppe. »Hallo, Carrie. Sie haben sich ja schon eine ganze Weile nicht mehr hier blicken lassen.«

»Musste viel lernen«, murmle ich.

»Sind Sie wegen des Fotokurses hier? Der findet oben statt.« Sie deutet die Treppe hinauf.

Fotokurs? Warum nicht? Fotografieren hat mich immer schon interessiert. Weil ich gerade sowieso nichts anderes zu tun habe, beschließe ich, mir den Kurs mal anzusehen.

In dem kleinen Raum finden gerade mal zwanzig Klappstühle Platz, von denen die meisten schon besetzt sind. Die Teilnehmer kommen aus allen Altersgruppen – anscheinend ist das einer dieser kostenlosen Kurse, mit denen die Gemeinde versucht, Leute in die Bibliothek zu locken. Ich setze mich in die letzte Reihe. Ein nicht unattraktiver Typ um die dreißig mit schwarzen Haaren und einem dünnen Schnurrbart steht hinter einem Tisch. Er blickt sich lächelnd im Raum um.

»Hallo zusammen«, begrüßt er uns. »Ich heiße Todd Upsky, bin Fotograf und arbeite für den Castlebury Citizen. Ich mache zwar am liebsten künstlerische Fotos, fotografiere aber auch
Hochzeiten. Falls Sie also jemanden kennen, der vorhat zu heiraten, können Sie ihn gerne bei mir vorbeischicken.«

Er grinst lässig, als würde er nicht zum ersten Mal Eigenwerbung machen, und die Kursteilnehmer schmunzeln.

»Dieser Kurs wird zwölf Wochen dauern«, fährt er fort. »Wir trefen uns einmal pro Woche, Sie bekommen jedes Mal eine Aufgabe für ein Foto, anschließend entwickeln wir die Bilder und besprechen …«

Er bricht mitten im Satz ab und blickt angenehm überrascht Richtung Tür.

Ich drehe mich um. Oh nein. Bitte nicht. Es ist Donna LaDonna in einem dieser steppdeckenartigen Daunenmäntel und Ohrenschützern aus Hasenfell.

Was will die denn hier?

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigt sie sich atemlos.

»Kein Problem.« Todd Upsky strahlt sie an. »Setzen Sie sich einfach irgendwohin. Vielleicht dorthin.« Er zeigt auf den leeren Platz neben mir.

Scheiße.

Während Donna seelenruhig ihren Mantel auszieht, die Ohrenschützer abnimmt, sich die Haare zurechtzupft und eine Kameratasche unter ihren Stuhl schiebt, stehe ich unter Schock und kann kaum atmen.

Das darf doch nicht wahr sein.

»Okay, dann wollen wir mal anfangen.« Todd Upsky klatscht in die Hände. »Wer von Ihnen hat eine Kamera dabei?«

Mehrere Leute heben die Hand, einschließlich Donna. Ich plane in Gedanken schon mal meine Flucht.

»Alles klar«, sagt Todd. »Dann arbeiten wir am besten in
Gruppen. Diejenigen unter Ihnen, die eine Kamera haben, schließen sich mit denen zusammen, die keine haben. Vielleicht kann sich die junge Dame …«, er nickt Donna zu, »mit dem Mädchen neben ihr zusammentun?«

Mädchen?

»Wir fangen heute mit einer Naturaufnahme an – das kann ein Baum sein oder eine Wurzel oder was Sie sonst Interessantes entdecken, das Ihre Fantasie anregt. Sie haben fünfzehn Minuten«, sagt er.

Donna wendet sich mir zu, öffnet die Lippen und lächelt.

Es ist, als würde ich in den Schlund eines Alligators schauen.

 



»Nur fürs Protokoll: Mir macht das ungefähr genauso viel Spaß wie dir«, sage ich.

Donna hebt ihre Kamera vors Auge. »Was machst du überhaupt in diesem Kurs?«

»Was machst du hier?«, entgegne ich und bezweifle, dass ich weiterhin an diesem Kurs teilnehme. Vor allem, wenn ich mit Donna LaDonna Gruppenarbeit machen muss.

»Für den Fall, dass du es noch nicht mitbekommen hast: Ich werde mal Model.«

»Und ich dachte immer, Models stehen vor der Kamera.« Ich bücke mich nach einem Stock und schleudere ihn, so weit ich kann. Er fällt einen Meter vor mir zu Boden.

»Natürlich, aber wer ein gutes Model sein will, sollte sich mit Fotografie auskennen, um genau zu wissen, wie man sich präsentieren muss. Mir ist schon klar, dass du dich für etwas Besonderes hältst, aber du bist nicht die Einzige, die es schafen wird, aus Castlebury rauszukommen. Meine Cousine sagt, ich bin das geborene Model. Sie wohnt in New York. Ich hab ihr
ein paar Fotos von mir geschickt, die sie an einen Bekannten weitergeben wird, der bei Ford, der Modelagentur, arbeitet.«

»Wow«, sage ich spöttisch. »Dann hofe ich mal, dass deine Träume wahr werden und dass dein Gesicht bald von allen Titelblättern lächelt.«

»Genau das habe ich vor.«

»Daran, dass du das vorhast, habe ich keinen Zweifel«, sage ich, und meine Stimme trieft vor Zynismus.

Donna kniet sich hin und fotografiert einen kümmerlichen kahlen Strauch. »Was soll das denn jetzt heißen?«

»Ach, nichts.« Ich strecke die Hand nach der Kamera aus, weil ich einen Baumstumpf entdeckt habe, der ganz interessant aussieht. Er kommt mir vor wie ein Abbild meines derzeitigen Lebens: abgesägt und schon etwas vermodert.

»Jetzt hör mir mal gut zu, Zicke«, zischt sie. »Falls du damit andeuten willst, ich wäre nicht hübsch genug …«

»Wie kommst du denn darauf?«, sage ich, tatsächlich verblüfft darüber, dass Donna LaDonna so unsicher ist, was ihr Aussehen angeht. Ofenbar hat sie doch eine Schwachstelle. Wer hätte das gedacht?

»Jetzt tu doch nicht so. Von so Leuten wie dir hab ich mich viel zu lang schikanieren lassen.«

»Ach wirklich?« Ich drücke auf den Auslöser und gebe ihr die Kamera zurück. Sie hat sich schikanieren lassen? Was ist mit den ganzen Schülern, die sie schikaniert hat? Denen sie das Leben zur Hölle gemacht hat?

»Entschuldige bitte, aber ich wage mal zu behaupten, dass das Gros der Leute das völlig konträr sehen würden.« Wenn ich nervös bin, neige ich dazu, zu viele Fremdwörter zu benutzen.


»Entschuldige du bitte, aber du hast absolut keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Von Ramona Marquart«, sage ich.

»Wer?«

»Das Mädchen, das ins Cheerleader-Team aufgenommen werden wollte. Das Mädchen, das du mit der Begründung abgelehnt hast, es sei zu hässlich.«

»Die?«, fragt sie überrascht.

»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht ihr Leben zerstört hast?«

Sie verzieht abfällig das Gesicht. »Das war ja klar, dass du das so sehen würdest.«

»Wie kann man es denn noch sehen?«

»Zum Beispiel so, dass ich sie vor einer Blamage bewahrt habe. Was glaubst du denn, was passiert wäre, wenn ich sie aufs Spielfeld gelassen hätte? Menschen sind grausam, falls du es noch nicht mitbekommen hast. Sie hätte sich zur absoluten Lachnummer gemacht und die Typen hätten ihre Witze über sie gerissen. Die kommen bestimmt nicht zu einem Spiel, um sich hässliche Mädchen anzuschauen.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, sage ich, als hielte ich das für völlig an den Haaren herbeigezogen. Dabei kann ich mir vorstellen, dass sie sogar recht hat. Menschen sind grausam.

Trotzdem bin ich nicht bereit nachzugeben. »Stellst du dir so etwa dein Leben vor? Willst du dich immer danach richten, was irgendwelchen Typen gefällt und wen sie hübsch finden? Das ist doch erbärmlich.«

Sie lächelt selbstsicher. »Na und? So läuft es aber nun mal. Und wenn hier jemand erbärmlich ist, dann du. Mädchen, die keine Kerle abkriegen, behaupten immer, dass mit den Mädchen,
bei denen die Typen Schlange stehen, irgendwas nicht stimmt. Glaub mir, wenn du ein Mädchen wärst, auf das die Jungs stehen, dann würden wir diese Unterhaltung ganz bestimmt nicht führen.«

»Ach ja?«

»Klar. Ich sage nur Sebastian Kydd.« Sie lacht.

Ich muss mich schwer beherrschen, um nicht auf sie loszugehen und ihr ach so hübsches Gesicht zu zerkratzen.

Aber dann bin ich diejenige, die lacht. »Dich hat er auch sitzen gelassen, schon vergessen? Und zwar meinetwegen.« Ich grinse. »Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir fast den kompletten Herbst über das Leben zur Hölle gemacht, weil ich mit ihm zusammen war.«

»Sebastian Kydd?« Sie schnaubt abfällig. »Bildest du dir etwa ein, der Typ würde mich interessieren? Ich gebe zu, dass er ganz süß und sexy ist und dass ich was mit ihm hatte. Aber was sollte ich längerfristig von so einem Typen wollen? Ganz ehrlich? Sebastian Kydd ist ein Loser.«

»Und warum hast du mir dann …«

»Ich hatte Lust, dir das Leben zur Hölle zu machen, weil ich dich zum Kotzen finde. Das ist alles.«

Sie findet mich zum Kotzen? »Dann sind wir ja quitt. Ich finde dich nämlich auch zum Kotzen.«

»Und weißt du, warum ich dich zum Kotzen finde? Weil du eine eingebildete Wichtigtuerin bist.«

Wie bitte?

»Wenn du es genau wissen willst«, sagt sie, »hab ich dich schon vom ersten Tag im Kindergarten an nicht ausstehen können. Und da bin ich nicht die Einzige.«

»Kindergarten?«, frage ich erstaunt.


»Du hattest Mary Janes aus rotem Lackleder und bist dir wahnsinnig toll vorgekommen. Du hast dich für was Besseres gehalten, bloß weil du rote Schuhe hattest und die anderen nicht.«

Okay. Ich kann mich an diese Schuhe sogar erinnern. Meine Mutter hat sie mir zu meinem ersten Kindergartentag geschenkt, und ich fand sie so schön, dass ich sie nie mehr ausziehen wollte. Am liebsten hätte ich auch noch darin geschlafen. Aber – Herrgott – es waren bloß Schuhe. Wer hätte gedacht, dass Schuhe solchen Neid auslösen können?

»Du hasst mich wegen irgendwelcher blöden Schuhe, die ich mit vier angehabt habe?«, frage ich ungläubig.

»Es waren nicht nur die Schuhe«, kontert sie. »Es war deine ganze Art. Du und deine perfekte kleine Familie. Die Bradshaw-Mädchen«, sagt sie höhnisch. »Sind sie nicht süß? Und so brav.«

Wenn sie wüsste.

Ich fühle mich plötzlich völlig ausgelaugt. Warum tun Mädchen so was? Jahrelang diesen Groll gegeneinander hegen. Ist das bei Jungs genauso?

Und dann muss ich an Lali denken und mir schaudert.

Donna LaDonna wirft mir einen letzten triumphierenden Blick zu, dann dreht sie sich um und geht wieder ins Bibliotheksgebäude.

Ich bleibe stehen und frage mich, was ich tun soll. Nach Hause gehen? Aber wenn ich jetzt abhaue, hat Donna gewonnen. Sie wird den Fotokurs als ihr Hoheitsgebiet betrachten, aus dem sie mich vertrieben hat.

Diesen Sieg werde ich ihr nicht gönnen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich sie von jetzt an jede Woche eine Stunde lang am Hals habe.


Außerdem: Kann mein Leben überhaupt noch schlimmer werden?

Ich ziehe die schwere Tür auf, stapfe die Treppe hoch und nehme wieder neben ihr Platz.

Und während Todd Upsky die nächste halbe Stunde über Blenden und Verschlusszeiten doziert, sitzen wir schweigend nebeneinander und geben uns die allergrößte Mühe, so zu tun, als würde die jeweils andere nicht existieren.

Genau wie Lali und ich.





Tante Bunny

»Das ist doch der perfekte Stoffür eine Kurzgeschichte«, sagt George. »Warum machst du da nicht was draus?«

»Vergiss es.« Ich breche die dünne Spitze eines Zweigs ab und zerreibe die trockene weiche Rinde zwischen den Fingerkuppen.

»Warum nicht?«

»Darum«, antworte ich, ohne ihn anzusehen, und gehe zügig voraus.

Der Waldweg führt ziemlich steil nach oben, und ich höre, wie George hinter mir ins Schnaufen kommt. Nachdem ich mich am Stamm eines jungen Baums einen felsigen Hang hinaufgezogen habe, bleibe ich stehen und drehe mich zu George um. »Ich will nicht Schriftstellerin werden, um über mein Leben zu schreiben. Ich will schreiben, um ihm zu entfliehen. «

»Dann solltest du vielleicht lieber keine Schriftstellerin werden«, sagt George keuchend.

Jetzt reicht’s.

»Ich hab es satt, mir ständig von allen sagen zu lassen, was ich machen soll und was nicht. Ist dir vielleicht schon mal der
Gedanke gekommen, dass ich gar nicht die Art von Schriftstellerin werden will, die dir vorschwebt.«

»Hey, ist ja schon gut«, versucht er mich zu beschwichtigen. »Kein Grund, sich gleich so aufzuregen.«

»Ich will mich aber aufregen. Und weißt du was? Ab sofort höre ich weder auf dich noch auf irgendjemanden sonst. Alle bilden sich ein, so verdammt gut über alles Bescheid zu wissen, auch wenn sie in Wirklichkeit nicht die leiseste Ahnung haben.«

»Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe«, sagt er schmallippig. »Ich habe nur versucht, dir zu helfen.«

Ich kicke seufzend ein Steinchen weg. Sebastian hätte mich jetzt ausgelacht, was mich im ersten Moment natürlich auf die Palme gebracht hätte, aber dann hätte ich einfach mitgelacht. Warum muss George bloß immer so entsetzlich ernst sein?

Andererseits hat er ja tatsächlich nur versucht, mir zu helfen. Und Sebastian existiert nicht mehr. Er hat mich fallen lassen – genau wie George es prophezeit hat.

Eigentlich müsste ich ihm dankbar sein. Er war immerhin feinfühlig genug, mir nicht unter die Nase zu reiben, dass er es mir von Anfang an gesagt hat.

»Ich hab doch mal erwähnt, dass ich dich gerne meiner Großtante vorstellen würde, erinnerst du dich?«, fragt er plötzlich.

»Der Schriftstellerin?« Ich bin immer noch leicht verschnupft.

»Genau der. Hättest du vielleicht trotzdem Lust, sie kennenzulernen? «

»Ach, George.« Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen.

»Wenn du willst, könnten wir sie gleich nächste Woche mal besuchen. Vielleicht kann sie dir ja ein paar wertvolle Tipps geben.«

Ich könnte mich selbst ohrfeigen. George ist einfach der netteste,
gutmütigste Mensch, den ich kenne. Wenn ich mich doch nur in ihn verlieben könnte.

 



Wir fahren durch Hartford und biegen dann auf eine herrschaftliche, von großen Ahornbäumen gesäumte Allee ab. Hinter weitläufigen gepflegten Rasenflächen erheben sich weiße Villen mit Säuleneingängen und bleiverglasten Fenstern. Hier in West Hartford residiert der alte Geldadel, Leute, für die ein beheizter Swimmingpool, ein privater Tennisplatz und Dienstboten etwas ganz Selbstverständliches sind. Eigentlich überrascht es mich nicht, dass Georges Tante in dieser Gegend lebt. Seine Eltern besitzen ein riesiges Apartment auf der Fifth Avenue, der Vater arbeitet an der Wall Street, die Mutter verbringt den Sommer im familieneigenen Landhaus in Southampton – wo immer das ist – ; mir ist also von Anfang an klar gewesen, dass er aus einer wohlhabenden Familie stammen muss, auch wenn er es nie explizit erwähnt hat.

Trotzdem stockt mir kurz der Atem, als wir in die kiesbedeckte, von einer gepflegten Buchsbaumhecke gesäumte Einfahrt einbiegen und vor einer prächtigen Villa mit Kuppeldach parken.

»Ist deine Großtante Millionärin?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass sie recht erfolgreich war«, sagt George und lächelt geheimnisvoll.

Ich bekomme eine kleine Panikattacke. Es ist eine Sache, sich vorzustellen, dass jemand reich ist, aber etwas ganz anderes, mit dem Luxus konfrontiert zu werden, den dieser Reichtum mit sich bringt. Ich folge George einen Steinplattenweg entlang, der seitlich um das Haus herum zu einem riesigen Wintergarten mit exotischen Pflanzen führt, zwischen denen schmiedeeiserne
Gartenmöbel stehen. Er klopft an die Glastür und öfnet sie schließlich selbst, als niemand reagiert. Ein Schwall feuchtwarmer Luft schlägt uns entgegen.

»Bunny?«, ruft er.

Bunny?

Eine rothaarige Frau mittleren Alters kommt uns in der grauen Uniform einer Haushälterin entgegen. »Mr George!«, ruft sie. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt!«

»Hallo, Gwyneth. Darf ich Ihnen eine Freundin von mir vorstellen? Das ist Carrie, Carrie Bradshaw«, sagt er und fragt dann: »Ist Bunny nicht zu Hause?«

»Doch, natürlich. Sie erwartet Sie bereits.«

Wir folgen Gwyneth durch einen langen Flur, der an einem Esszimmer und einer Bibliothek vorbei in ein riesiges Wohnzimmer führt. Mein Blick bleibt sofort an einem großen Ölgemälde über dem mit Marmor eingefassten Kamin hängen, das eine junge Frau in einem lachsfarbenen Ballkleid zeigt. Der Ausdruck in ihren großen braunen Augen ist Ehrfurcht gebietend, und ich bin mir fast sicher, dass ich diese Augen schon einmal gesehen habe. Aber wo und wann soll das gewesen sein?

George schlendert auf einen Barwagen aus Messing zu und hält eine Flasche hoch. »Gläschen Sherry gefällig?«

»Ist es nicht noch ein bisschen früh für Alkohol?«, flüstere ich und kann kaum den Blick von dem Ölgemälde reißen.

»Im Gegenteil«, flüstert George zurück. »Bunny trinkt um diese Zeit immer Sherry. Und sie kann ziemlich ungehalten werden, wenn man nicht mittrinkt.«

»Dann ist, äh, Bunny wohl eher nicht der Typ harmloses niedliches Tantchen?«

»Nein, eher nicht.« George sieht mich amüsiert an und reicht
mir ein mit bernsteinfarbenem Sherry gefülltes Glas aus geschlifenem Bleikristall. »Manche Leute behaupten sogar, sie sei ein Monster.«

»Wer behauptet so was?«, fragt eine herrische Stimme. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Bunny eine Frau ist, hätte ich sie für eine Männerstimme gehalten.

»Hallo, alter Drache!« George geht mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und küsst sie zur Begrüßung auf beide Wangen.

»Und wer ist das?«, fragt sie und zeigt mit dem Finger auf mich. »Wen hast du mir jetzt schon wieder ins Haus geschleppt? «

George, der an ihren derben Humor gewöhnt zu sein scheint, lacht gutmütig. »Carrie«, sagt er voller Stolz, »darf ich vorstellen? Das ist meine Tante Bunny.«

Ich nicke benommen und halte ihr die Hand hin. »Guten Tag, Bu… Bu… Bunny.« Ich bringe den Namen kaum über die Lippen.

Bunny ist Mary Gordon Howard.

 



Mary Gordon Howard nimmt so vorsichtig auf der Couch Platz, als wäre sie eine Puppe aus kostbarstem Porzellan. Sie ist viel zerbrechlicher, als ich sie in Erinnerung habe, aber dann fällt mir wieder ein, dass George gesagt hat, sie sei schon achtzig. Trotzdem schüchtert sie mich noch genauso ein wie damals in der Bibliothek, und als ich jetzt mit George vor ihr stehe, fühle ich mich wieder wie ein kleines Schulmädchen.

Ihre weißen, über der Stirn auftoupierten Haare sehen immer noch kräftig und voll aus, aber ihre Augen können ihr Alter nicht verleugnen. Sie sind von einem verwaschenen Braun, als hätte die Zeit sie ausgebleicht. »So, meine Liebe, nun aber
zu dir.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Sherry und leckt sich über die Lippen. »George hat mir erzählt, du willst Schriftstellerin werden?«

Oh nein. Nicht schon wieder. Meine Hand zittert, als ich mein Glas hebe und einen Schluck trinke.

»Sie will nicht Schriftstellerin werden, sie ist es schon«, mischt George sich ein und strahlt vor Stolz. »Ich habe ein paar ihrer Kurzgeschichten gelesen. Sie hat wirklich Talent und …«

»Was du nicht sagst«, seufzt Mary Gordon Howard unbeeindruckt. Und dann setzt sie zu einem Vortrag an, der sich anhört, als hätte sie ihn in ihrem Leben schon etliche Male gehalten. »Es gibt nur zwei Gruppen von Menschen, die in der Lage sind, herausragende Schriftsteller zu werden – und damit meine ich herausragende Künstler. Sie kommen entweder aus den oberen Schichten der Gesellschaft und haben die bestmögliche Bildung genossen oder aber sie sind Menschen, die in ihrem Leben großes Leid erfahren haben. Angehörige der Mittelschicht … «, ich bilde mir ein, dass sie mir einen missbilligenden Blick zuwirft, »gelingt es bisweilen, etwas hervorzubringen, dass zwar den Anschein erweckt, Kunst zu sein, in der Regel jedoch nicht über das Mittelmaß hinauskommt und letztlich kommerziell und wertlos ist. Seichte Unterhaltung, wie man so schön sagt.«

Ich nicke wie betäubt und sehe plötzlich das Gesicht meiner Mutter vor mir, die Wangen eingefallen, die wächserne Haut über den Schädelknochen gespannt.

»Ich … äh … Wir sind uns schon einmal begegnet.« Ich spreche so leise, dass meine Stimme kaum zu hören ist. »Bei einer Ihrer Lesungen in einer Bibliothek … in Castlebury.«

»Ach Kindchen, ich habe unzählige Lesungen in allen möglichen Kleinstädten gehalten.«


»Ich hatte Sie damals gebeten, ein Buch für meine todkranke Mutter zu signieren.«

»Ein trauriger Anlass. Ich nehme an, sie hat ihre Krankheit nicht überlebt?«, fragt sie.

»Nein, sie ist kurz darauf gestorben.«

George sieht mich mitfühlend an. »Und du wolltest ihr eine Freude machen, indem du Bunny gebeten hast, ein Buch für sie zu signieren?«

Plötzlich beugt Mary Gordon Howard sich vor, mustert mich so eingehend, dass es fast schon beängstigend ist, und sagt dann: »Aber ja. Jetzt erinnere ich mich wieder an dich. Du hattest Zöpfe mit gelben Schleifen.«

»Ja, genau.«

Wie kann sie sich daran noch erinnern? Habe ich sie also doch in irgendeiner Weise beeindruckt?

»Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, habe ich dir damals nahegelegt, lieber keine Schriftstellerin zu werden. Aber wie ich sehe, hast du meinen Rat nicht beherzigt.« Mary Gordon Howard streicht sich selbstgefällig über die Haare. »Ich vergesse nie ein Gesicht, das ich einmal gesehen habe.«

»Du bist eben in jeder Beziehung ein Genie, Tantchen«, ruft George und lacht herzlich. »Aber warum hast du Carrie davon abgeraten, Schriftstellerin zu werden?«

Anscheinend findet er alles, was »Tantchen« sagt, zum Totlachen, und sei es noch so lahm.

Aber wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich am besten.

»Weil sie zu hübsch ist«, erwidert Mary Gordon Howard.

»Entschuldigung?« Ich verschlucke mich fast an meinem Sherry, der im Übrigen wie Hustensaft schmeckt.

Wenn das keine Ironie ist – ich bin angeblich zu hübsch, um
Schriftstellerin zu werden, aber offensichtlich nicht hübsch genug, um einen Mann auf Dauer zu fesseln.

»Gut, du besitzt natürlich nicht unbedingt die Schönheit, die es braucht, um Filmstar zu werden«, fährt sie fort. »Aber du bist hübsch genug, um zu glauben, dass du dein Aussehen bei Bedarf gezielt einsetzen kannst.«

»Gezielt einsetzen? Wofür denn?«

»Zum Beispiel, um dir den richtigen Mann zu angeln.« Sie sieht George an.

Aha. Sie glaubt also, ich hätte es auf ihren Nefen abgesehen. Allmählich habe ich das Gefühl, in einen Roman von Jane Austen geraten zu sein.

»Also, ich finde Carrie tatsächlich sehr hübsch«, wirft George ein.

»Und dann wirst du natürlich Kinder haben wollen«, sagt Mary Gordon Howard scharf, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.

»Tante Bun!« George lacht. »Woher willst du das denn alles so genau wissen?«

»Weil jede Frau Kinder haben will. Bis auf ein paar seltene Ausnahmen wie mich. Ich habe nie den Wunsch verspürt, Mutter zu werden.« Sie hält George ihr Glas hin, damit er ihr nachschenkt. »Wenn du eine wirklich große Schriftstellerin werden willst, haben Kinder keinen Platz in deinem Leben. Dann müssen deine Bücher deine Babys sein!«

Ich frage mich, ob Bunny heute vielleicht schon ein paar Gläschen Sherry zu viel getrunken hat und sich das allmählich bemerkbar macht.

»Ach?«, antworte ich gespielt naiv. »Müssen die denn auch gefüttert und gewickelt werden?«


Dieser sarkastische Seitenhieb musste einfach sein.

Mary Gordon Howard fällt die Kinnlade runter. Ganz ofensichtlich ist sie es nicht gewöhnt, dass ihr mal jemand die Stirn bietet und sich nicht einschüchtern lässt. Sie sieht George an, der nur lächelnd mit den Achseln zuckt, als wäre ich das hinreißendste Geschöpf auf Erden.

Und dann fängt sie plötzlich an, schallend zu lachen, und klopft neben sich auf das Sofa. »Wie sagtest du, war dein Name, Liebes? Carrie Bradshaw?« Sie wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln und zwinkert George zu. »Komm, setz dich zu mir, Kindchen. George behauptet, dass ich auf dem besten Weg bin, mich in eine verbitterte alte Frau zu verwandeln und dringend etwas Spaß gebrauchen könnte.«

 



»Aus der Werkstatt einer Schriftstellerin« von Mary Gordon Howard.

Ich schlage das Buch auf und lese die Widmung auf dem Deckblatt: Für Carrie Bradshaw. Vergiss niemals, Deine Babys zu füttern und zu wickeln.

Danach blättere ich zum ersten Kapitel weiter, dessen Titel »Über die Notwendigkeit, ein Tagebuch zu führen« lautet.

Stöhnend klappe ich es wieder zu und greife stattdessen nach dem schweren, in schwarzes Leder gebundenen Buch, das George mir geschenkt hat.

»Ich hab dir doch gleich gesagt, dass sie dich lieben wird!«, jubelte er auf der Rückfahrt nach Hause und war von unserem erfolgreichen Besuch bei Tante Bunny so beseelt, dass er darauf bestand, bei einem Schreibwarengeschäft anzuhalten, um mir sofort ein eigenes Tagebuch zu kaufen.

Seufzend greife ich wieder nach Mary Gordon Howards Buch
und blättere darin, bis mein Blick an der Überschrift des vierten Kapitels hängen bleibt: »Wie man Romanfiguren erschafft«.

 



Von meinen Leserinnen und Lesern werde ich oft gefragt, ob meine Romanfiguren »reale Personen« zum Vorbild haben. Diese Frage ist sicherlich nicht ganz unberechtigt, neigen Laien doch tatsächlich gern dazu, über das zu schreiben, was sie »kennen«. Der versierten Schriftstellerin hingegen ist bewusst, dass dieses Unterfangen zwangsläufig zum Scheitern verurteilt ist, denn als Schöpferin einer Figur muss ich weit mehr über sie wissen, als man jemals über eine »reale Person« in Erfahrung bringen könnte. In meiner Rolle als allwissende Erzählerin muss ich jedes noch so winzige Detail aus dem Leben meiner Figur kennen: welche Kleidung sie im Alter von fünf Jahren an Weihnachten trug, welche Geschenke sie bekam, wer sie ihr schenkte, ja sogar mit welchen Worten sie geschenkt wurden. So gesehen könnte man einen fiktiven Charakter wiederum durchaus als eine »reale Person« betrachten, allerdings eine, die in einem Paralleluniversum existiert, das allein auf der Wahrnehmung der Realität des Schreibenden beruht.

Im Falle der Gestaltung von Romanfiguren greift die gern zitierte Regel »Schreiben Sie über das, was Sie kennen« also nicht, sondern müsste vielmehr lauten: »Schreiben Sie über das, was Sie die Natur des Menschen gelehrt hat.«





Konfrontationstherapie

Ich schreibe eine Kurzgeschichte über Mary Gordon Howard, in der ihre Haushälterin ihr Gift in den Sherry mischt, worauf sie einen langen und qualvollen Tod stirbt. Sie ist sechs Seiten lang – und schlecht. Ich lege sie in meine Schreibtischschublade.

In letzter Zeit telefoniere ich viel mit George und fahre Dorrit regelmäßig nach West Hartford zu einem Therapeuten, den wir mit Georges Hilfe gefunden haben.

Irgendwie kommt es mir so vor, als würde ich auf der Stelle treten.

Dorrit ist zwar miserabel gelaunt, hat sich bis jetzt aber wenigstens keine weiteren Schwierigkeiten eingebrockt.

»Dad meinte, dass du an die Brown gehst«, sagt sie eines Nachmittags, als ich sie von ihrer Sitzung nach Hause fahre.

»Ich hab noch keine Zusage bekommen.«

»Hofentlich nehmen sie dich«, sagt sie. »Er hat ja schon immer davon geträumt, dass eine seiner Töchter an derselben Uni studiert wie er. Wenn du es schafst, bin ich aus dem Schneider. «

»Und was ist, wenn ich gar nicht an die Brown will?«


»Dann musst du ziemlich dämlich sein«, sagt Dorrit.

»Carrie!« Kaum stehen wir in der Einfahrt, kommt Missy uns entgegengelaufen. »Carrie!« Sie wedelt mit einem dicken Umschlag. »Post von der Brown University.«

»Siehst du?« Dorrit lächelt sogar ausnahmsweise mal.

Ich reiße den Umschlag auf. Er enthält das Vorlesungsverzeichnis, einen Plan vom Campus und Broschüren mit Titeln wie »Studentisches Leben«. Mit zitternden Händen falte ich den Brief auf. »Sehr geehrte Ms Bradshaw«, heißt es darin, »wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können …«

»Ich bin angenommen!« Ich mache einen Luftsprung und renne vor Freude sogar einmal um den Wagen. Dann trifft mich plötzlich eine Erkenntnis und ich bleibe wie erstarrt stehen. Providence liegt nur eine Dreiviertelstunde entfernt. Abgesehen davon, dass ich Studentin sein werde, wird sich in meinem Leben absolut nichts verändern.

Allerdings werde ich nicht an irgendeiner Uni studieren, sondern an der Brown. Das ist schon etwas Besonderes. Das ist sogar richtig gut.

»Du bist an der Brown University angenommen«, sagt Missy ehrfürchtig. »Damit machst du Dad wahnsinnig glücklich.«

»Ich weiß.« Jetzt strahle ich wieder und bin fast ein bisschen euphorisch. Vielleicht habe ich endlich auch mal wieder Glück. Vielleicht hat mein Leben jetzt die richtige Wendung genommen.

»Du, Dad«, sage ich etwas später, nachdem er mich umarmt, mir auf die Schulter geklopft und immer wieder »Ich wusste, dass du das Zeug dazu hast, wenn du dich nur richtig anstrengst« gesagt hat. »Jetzt, wo geklärt ist, dass ich ab Herbst an der Brown studiere …« Ich zögere und suche nach den richtigen
Worten, um ihm das, was ich von ihm will, möglichst so zu präsentieren, dass er es mir nicht abschlagen kann. »Ich hab mir schon seit Längerem überlegt, dass ich den Sommer gern in New York verbringen würde.«

Die Frage trifft ihn offensichtlich völlig unvorbereitet, aber er ist von der Freude über meine Zulassung an der Brown noch so durchdrungen, dass er lediglich fragt: »Mit George?«

»Äh, nein, es geht nicht um George«, sage ich schnell. »Die New School bietet einen Sommerkurs für Kreatives Schreiben an, für den ich mich schon mal beworben hatte …«

»Kreatives Schreiben?« Er sieht mich verwundert an. »Was willst du denn damit? Jetzt, wo du an der Brown angenommen worden bist, wirst du doch bestimmt ein naturwissenschaftliches Fach studieren.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob …«

»Ach, weißt du, Carrie«, sagt er plötzlich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das musst du ja nicht sofort entscheiden. Das Wichtigste ist doch, dass du an der Brown angenommen wurdest. Du musst nicht jetzt schon dein ganzes Leben vorausplanen.«

 



Und dann kommt der Tag, an dem das Schwimmtraining wieder beginnt.

Die Wettkampfsaison ist eröfnet, und das heißt, dass ich Lali nicht mehr aus dem Weg gehen kann.

Sechs Wochen sind vergangen und sie ist immer noch mit Sebastian zusammen.

Natürlich muss ich nicht zum Schwimmtraining. Genau genommen muss ich gar nichts mehr. Ich habe einen Studienplatz. Mein Vater hat den Scheck für die Studiengebühren bereits an
die Uni geschickt. Ich könnte den Unterricht schwänzen, das Schwimmtraining schmeißen und sogar volltrunken in der Schule aufkreuzen und es würde nichts passieren. Ich habe meine Eintrittskarte sicher in der Tasche.

Also ist es wahrscheinlich purer Masochismus, der mich in die Umkleidekabine treibt, obwohl ich mir ja eigentlich überlegt hatte, gar nicht mehr ins Training zu gehen.

Sie ist da. Steht vor ihrem und meinem Spind, wo wir uns immer umgezogen haben. Als würde sie unser ursprünglich gemeinsames Territorium jetzt für sich allein beanspruchen. Genauso wie sie Sebastian für sich allein beansprucht. Mir kommt bei ihrem Anblick die Galle hoch. Sie ist die Böse, sie ist diejenige, die unsere Freundschaft verraten hat. Da sollte sie wenigstens den Anstand besitzen, sich zum Umziehen einen anderen Platz in der Umkleidekabine zu suchen.

Mein ganzer Körper versteift sich.

Ich lasse meine Sporttasche neben ihre fallen. Sie sieht mich nicht an, aber ich weiß genau, dass sie meine Anwesenheit spürt, so wie ich ihre spüren kann, selbst wenn sie am anderen Ende des Flurs steht. Ich reiße die Tür meines Spinds mit so viel Wucht auf, dass sie gegen ihre knallt und beinahe ihre Finger trifft.

In letzter Sekunde zieht sie die Hand weg und sieht mich an – erst überrascht, dann wütend.

Ich zucke nur mit den Achseln.

Wir ziehen uns wortlos um. Diesmal drehe ich mich nicht verschämt weg, um möglichst wenig nackte Haut zu zeigen. Aber das ist auch gar nicht nötig. Sie schlüpft, ohne mich anzuschauen, in ihren Badeanzug und lässt die Träger auf den Schultern schnalzen.


Gleich wird sie in die Schwimmhalle verschwinden. »Wie geht’s Sebastian?«, frage ich.

Als sie mich dieses Mal ansieht, lese ich in ihrem Blick alles, was ich wissen muss. Sie wird sich niemals entschuldigen. Niemals zugeben, dass das, was sie getan hat, nicht in Ordnung war. Niemals eingestehen, dass sie mir wehgetan hat. Und sie wird niemals sagen, dass sie mich vermisst oder ein schlechtes Gewissen hat. Sie wird einfach so weitermachen, als wäre nichts passiert, als wären wir locker, aber nie wirklich eng befreundet gewesen.

»Gut.« Sie schlendert davon, ihre Schwimmbrille lässig zwischen den Fingern schlenkernd.

Gut. Ich lasse den Badeanzug, den ich schon in der Hand hatte, fallen und ziehe mich wieder an. Das muss ich mir nicht antun. Soll sie das Schwimmteam doch behalten. Und Sebastian auch. Wenn sie ihn so dringend braucht, dass sie bereit ist, dafür eine Freundschaft zu opfern, kann sie mir nur leidtun.

Auf dem Weg nach draußen höre ich laute Rufe aus der Sporthalle. Ich spähe durch das kleine Fenster in der Holztür. Das Cheerleadertraining hat ebenfalls wieder begonnen.

Ich schlüpfe in die Halle, gehe zur Tribüne und setze mich in die vierte Reihe. Den Kopf in die Hände gestützt, frage ich mich, was ich hier eigentlich mache.

Die Cheerleader trainieren in Gymnastikanzügen oder T-Shirts über Leggings und haben die Haare zu Pferdeschwänzen gebunden. Statt Turnschuhen tragen sie altmodische zweifarbige Sattelschuhe. Aus einem Kassettenrekorder quäkt »Bad, Bad, Leroy Brown«. Die Mädchen schütteln im Takt ihre Pompons, tanzen vor und zurück, drehen sich nach rechts, legen eine Hand auf die Schulter ihrer Vorderfrau und sinken zuletzt,
je nach Geschicklichkeit, in einen mehr oder weniger anmutigen Spagat.

Als der Song zu Ende ist, springen sie auf, schütteln wieder ihre Pompons und kreischen: »Go for it, boys!«

Ganz ehrlich? Sie sind grottenschlecht.

Die Mädchen lösen ihre Formation auf und stehen anschließend noch in Grüppchen zusammen und quatschen. Donna LaDonna zieht ihr weißes Stirnband vom Kopf und wischt sich damit übers Gesicht. Sie und ein anderer Cheerleader, ein Mädchen namens Naomi, gehen zur Tribüne und setzen sich zwei Reihen vor mich, ohne mich zu bemerken.

Donna schüttelt ihre Haare. »Becky muss dringend was gegen ihren Körpergeruch unternehmen«, sagt sie.

»Vielleicht sollten wir ihr eine Familienpackung Deo schenken«, sagt Naomi.

»Deo nützt bei Becky nichts. Ich dachte eigentlich eher an etwas gegen … Intimgeruch.« Sie grinst und Naomi kichert, als hätte Donna einen besonders komischen Witz gemacht. Dann wechselt Donna abrupt das Thema und sagt ziemlich laut: »Stell dir vor, Sebastian Kydd ist immer noch mit dieser Lali Kandesie zusammen. Unfassbar, oder?«

»Ich hab gehört, er steht auf Jungfrauen«, sagt Naomi. »Und sobald sie dann keine mehr sind, lässt er sie wieder fallen.«

»Das ist ja fast schon so, als würde er eine Dienstleistung anbieten. Sebastian Kydds Entjung ferungsservice – ex und hopp!« Donnas Stimme wird immer lauter, als fände sie sich selbst irrsinnig witzig. »Was meinst du, wer als Nächstes dran ist? Hübsch kann sie eigentlich nicht sein – die hübschen Mädchen hatten ja alle schon Sex. Nein, es müsste irgendeine sein, die richtig hässlich ist, so eine wie diese Ramona. Du weißt schon,
die, die drei Jahre lang versucht hat, bei uns aufgenommen zu werden. Manche Leute kapieren es eben nie. Traurig, traurig.«

Plötzlich dreht sie sich um und ruft übertrieben überrascht: »Carrie Bradshaw!« Sie reißt die Augen auf und lächelt künstlich. »So ein Zufall! Wir haben gerade über dich gesprochen. Erzähl doch mal, wie ist Sebastian denn so? Im Bett, meine ich natürlich. Ist er wirklich so ein Hengst, wie Lali die ganze Zeit behauptet?«

Aber ich bin vorbereitet. Tatsächlich habe ich schon die ganze Zeit mit so etwas gerechnet.

»Wie bitte, Donna?«, frage ich unschuldig. »Das weißt du nicht? Dabei bist du doch bestimmt schon eine Stunde, nachdem du ihn kennengelernt hast, mit ihm ins Bett gestiegen. Oder war es eher eine Viertelstunde?«

»Also wirklich, Carrie.« Sie verengt die Augen. »Ich hätte gedacht, du würdest mich besser kennen. Sebastian ist mir viel zu unerfahren. Mit kleinen Jungs mache ich es nicht.«

Ich beuge mich zu ihr vor und sehe sie mit festem Blick an. »Ich hab mich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, du zu sein.« Ich blicke mich in der Sporthalle um und seufze. »Ich stelle es mir wahnsinnig … anstrengend vor.«

Dann greife ich nach meiner Sporttasche und springe leichtfüßig von der Tribüne. Als ich zur Tür schlendere, ruft sie mir hinterher: »So wie ich zu sein, davon kannst du doch nur träumen, Carrie Bradshaw!«

Genau. In meinen schlimmsten Albträumen vielleicht.

Warum mache ich das immer wieder? Warum bringe ich mich immer wieder in solche Situationen, obwohl ich ganz genau weiß, dass ich nicht gewinnen kann? Es ist fast schon zwanghaft. Als wäre ich ein gebranntes Kind, das einfach nicht
aufhören kann, die Hand immer wieder auf die heiße Herdplatte zu legen. Wie um mir zu beweisen, dass ich noch am Leben bin. Um mich daran zu erinnern, dass ich noch etwas fühlen kann.

Dorrits Therapeut hat zu ihr gesagt, es sei besser, überhaupt irgendwas zu fühlen als gar nichts. Dorrit habe Angst vor ihren eigenen Gefühlen gehabt und sie deshalb abgeschaltet, aber das habe ihr dann wiederum auch Angst gemacht, weshalb sie angefangen habe, über die Stränge zu schlagen, um Reaktionen zu provozieren.

Klingt doch total einleuchtend, oder? Und dann bindet man noch eine große Schleife um seine Probleme und schafft es am Ende vielleicht sogar, so zu tun, als wären sie ein Geschenk.

Als ich aus der Sporthalle komme, sehe ich, wie Sebastian neben der Tür zur Schwimmhalle parkt.

Ich renne los.

Aber nicht in die entgegengesetzte Richtung, wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte – nein, ich renne direkt auf ihn zu.

Nichts ahnend sitzt er im Auto, betrachtet sich zufrieden im Rückspiegel und streicht sich über seinen Dreitagebart.

Ich ziehe das schwerste Buch aus der Tasche – mein Mathebuch – und schleudere es mit aller Kraft auf die Corvette. Es streift das Heck, klappt auf und landet mit aufgeschlagenen Seiten auf dem Asphalt, wie ein Cheerleader, der in den Spagat springt. Der Aufprall ist gerade laut genug, um Sebastian aus seinen selbstverliebten Träumereien zu reißen. Er fährt zusammen und sieht sich erschrocken um. Das nächste Buch – es ist ein Taschenbuch, »Fiesta« von Hemingway – trifft schon besser, nämlich die Windschutzscheibe.

Sebastian springt aus dem Wagen und hält sich schützend die Hände vors Gesicht. »Hey! Was machst du da?«


»Wonach sieht es denn aus?«, brülle ich und mache Anstalten, ihm mein Biobuch an den Kopf zu schleudern. Der Einband ist so glatt, dass es mir fast aus der Hand rutscht, also stürme ich stattdessen, das Buch fest umklammernd, auf ihn zu.

Er stellt sich mit ausgestreckten Armen vor seine Corvette. »Wag es ja nicht, Carrie!«, droht er. »Wehe, du rührst meinen Wagen an. Wenn mein Baby auch nur den allerkleinsten Kratzer abbekommt, kannst du was erleben.«

Ich stelle mir gerade vor, wie sein aus glasfaserverstärktem Kunstharz bestehender Wagen explodiert und die Splitter über den ganzen Parkplatz regnen, als ich wie angewurzelt stehen bleibe. Wie bitte? Wenn mein Baby auch nur den allerkleinsten Kratzer abbekommt …? Mir rauscht das Blut in den Ohren, und ich brülle: »Dein Wagen ist mir scheißegal! Ich will dich trefen.«

Ich schwinge das Biologiebuch, aber bevor ich es ihm über den Kopf ziehen kann, reißt er es mir aus der Hand. Ich habe so viel Schwung, dass ich an ihm vorbei über den Parkplatz taumle, über den Bordstein stolpere und auf den schmalen Rasenabschnitt falle. Sekunden später landet mein Biobuch ein paar Meter neben mir im raureifüberzogenen Gras.

Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Aber nachdem ich nun schon einmal so weit gegangen bin, führt kein Weg mehr zurück.

Ich rapple mich keuchend auf. »Wie konntest du mir das antun? «, brülle ich.

»Hör auf mit dem Quatsch!«, brüllt er zurück und packt mich an den Handgelenken. »Du bist ja total krank.«

»Sag mir, warum!«


»Den Teufel werde ich!« Er ist stinksauer. Und es erfüllt mich mit tiefer Genugtuung, dass er endlich auch mal aus der Haut fährt.

»Das bist du mir schuldig.«

»Einen Scheiß bin ich dir schuldig.« Er stößt mich von sich, als würde ich ihn anwidern, und lässt mich einfach stehen, während ich wie ein Springteufel hinter ihm her laufe.

»Wo ist das Problem? Hast du etwa Angst vor mir?«, höhne ich.

»Hau ab!«

»Du bist mir eine Erklärung schuldig.«

»Willst du’s wirklich wissen?« Er bleibt stehen und wirbelt zu mir herum.

»Ja.«

»Sie ist netter«, sagt er.

Netter?

Was soll das heißen – netter?

»Ich bin nett.« Ich schlage mir mit der flachen Hand auf den Brustkorb. Meine Nase fängt an zu kribbeln, ein sicheres Zeichen, dass ich kurz davor bin loszuheulen.

»Vergiss es, okay?« Er fährt sich durch die Haare.

»Ich kann es aber nicht einfach vergessen. Und das werde ich auch nicht. Das ist nicht fair …«

»Sie ist einfach netter, kapiert?«

»Aber was soll das heißen?«, schluchze ich.

»Dass sie nicht dieses Konkurrenzdenken hat.«

Wie bitte? Lali? »Sie konkurriert doch ständig mit allem und jedem!«

Er schüttelt den Kopf. »Sie ist nett.«

Nett, nett, nett. Warum muss er ständig dieses Wort wiederholen?
Was heißt nett, verdammt noch mal? Und dann dämmert es mir. Nett ist gleich willig. Sie schläft mit ihm. Sie zieht das volle Programm durch. Im Gegensatz zu mir.

»Okay. Ich hofe, ihr seid glücklich miteinander.« Ich trete einen Schritt zurück. »Ich hofe, ihr seid so glücklich miteinander, dass ihr heiratet und Kinder bekommt. Und ich hofe, dass ihr für immer in diesem Kaff hängen bleibt und verrottet – wie zwei verwurmte Äpfel.«

»Vielen Dank«, sagt er sarkastisch, dreht sich um und geht Richtung Schwimmhalle davon. Dieses Mal halte ich ihn nicht zurück. Ich stehe einfach nur da und beschimpfe ihn mit allem, was mir durch den Kopf schießt, ganz gleich wie dämlich es ist. »Du Made!«, brülle ich. »Du Schimmelpilz! – Du widerwärtiger Schleimbatzen!«

 



Ich bin dumm, ich weiß. Aber das ist mir mittlerweile egal.

Ich nehme ein leeres Blatt Papier vom Stapel und spanne es in die alte Royal-Schreibmaschine meiner Mutter ein. Ein paar Minuten später beginne ich zu tippen.

»Um Bienenkönigin zu werden, muss man nicht unbedingt schön sein, aber emsig. Schönheit kann einem zwar helfen, aber ohne den unbedingten Willen, es bis ganz an die Spitze des Schwarms zu schafen und sich dort auch zu halten, bleibt man doch nichts weiter als eine hübsche Biene.«

Drei Stunden später ziehe ich das letzte Blatt heraus und lese mir mein kleines Werk ein letztes Mal durch. Gar nicht mal so übel. Jetzt brauche ich nur noch ein Pseudonym. Einen Namen, der den Leute deutlich macht, dass es mir ernst ist, dass ich jemand bin, mit dem man sich lieber nicht anlegt. Andererseits sollte er aber auch einen gewissen Witz ausstrahlen – vielleicht
sogar ein Faible fürs leicht Absurde. Ich streiche abwesend die Seiten glatt, während ich nachdenke.

Dann lese ich noch einmal den Titel – »Der Castlebury-Ratgeber: Ein Handbuch zur Flora und Fauna der Highschool« –, gefolgt von »Erstes Kapitel: Die Bienenkönigin«. Ich greife nach einem Kugelschreiber und drücke ein paarmal die Mine raus und rein, bis mir der Name schließlich zufliegt.

»Von Pinky Weatherton«, schreibe ich in ordentlichen Blockbuchstaben.





Pinky erobert Castlebury

»Maggie bringt mich um, wenn wir nicht pünktlich zum Treffen des Abschlussballkomitees kommen«, flüstert Peter mir zu. »Könntest du den Ordner mit den Druckvorlagen nachher noch schnell in die Druckerei bringen?«

»Klar. Ich kümmere mich um alles.«

»Und bitte sag der Smidgens nicht, dass ich früher weg bin, okay?«

»Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Du kannst dich absolut auf mich verlassen.«

So richtig überzeugt scheint er davon zwar nicht zu sein, aber ihm bleibt nichts anderes übrig. Maggie ist in den Redaktionsraum gekommen und steht bereits ungeduldig hinter ihm. »Peter? «, drängt sie.

»Ich komme ja schon.«

»Okay, Gayle«, sage ich, sobald die beiden verschwunden sind. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«

»Hast du denn gar keine Angst, dir damit Ärger einzuhandeln? «

Ich schüttle den Kopf. »Als Schriftstellerin darf man keine
Angst haben, sondern muss bereit sein, mit Zähnen und Klauen zu kämpfen wie eine Raubkatze.«

»Sagt wer?«

»Mary Gordon Howard.«

»Und wer ist das?«

»Nicht so wichtig. Freust du dich nicht, dass wir uns endlich an Donna LaDonna rächen können?«

»Doch, natürlich. Aber was ist, wenn sie gar nicht merkt, dass sie gemeint ist?«

»Und wenn schon – die anderen werden sie garantiert erkennen, verlass dich drauf.«

Gayle bringt mir den Ordner mit den Druckvorlagen und wir ersetzen Peters Artikel, in dem er die Abschafung des Sportunterrichts als Pflichtfach für die Zwölftklässler fordert, durch meinen Beitrag über die Bienenkönigin alias Donna LaDonna. Anschließend bringen Gayle und ich den Ordner in die Schuldruckerei, wo ein paar Technikfreaks ihn entgegennehmen und dafür Sorge tragen werden, dass morgen der neue Nutmeg erscheint. Peter und Ms Smidgens werden natürlich einen Tobsuchtsanfall bekommen. Aber was können sie schon machen – mich von der Schule schmeißen? Wohl kaum.

 



Am nächsten Morgen bin ich schon ziemlich früh wach und freue mich seit ewiger Zeit zum ersten Mal wieder so richtig darauf, in die Schule zu gehen. Als ich in die Küche komme, steht mein Vater am Herd und brät sich ein Spiegelei.

»Du bist schon auf?«, ruft er erstaunt.

Ich lächle ihn an, setze mich an den bereits gedeckten Frühstückstisch und bestreiche einen Toast mit Butter.

»Du wirkst so … glücklich«, sagt er zögernd und gesellt sich
mit seinem fertigen Spiegelei zu mir. »Bist du es denn? Glücklich, meine ich?«

»Natürlich, Dad. Warum fragst du?«

»Weißt du, Carrie, eigentlich wollte ich das Thema ja gar nicht anschneiden … «, er rutscht verlegen auf dem Stuhl herum, »aber Missy hat ein paar Andeutungen darüber gemacht, was … zwischen … äh … Sebastian und dir vorgefallen ist, und, nun ja, ich dachte, es ist vielleicht besser, dich erst einmal nicht darauf anzusprechen, um es dir nicht noch schwerer zu machen. Aber ich wollte dir schon seit einigen Wochen sagen, dass … also … dass man sein Glück niemals von einem anderen Menschen abhängig machen darf.« Er sticht mit der Gabel in das Eigelb und nickt bedächtig. Ofensichtlich ist er froh, doch noch Gelegenheit bekommen zu haben, seine Lebensweisheit an mich weiterzugeben. »Du denkst wahrscheinlich, dass dein alter Herr nicht viel davon mitbekommt, was um ihn herum passiert, aber da täuschst du dich. Ich bin ein ziemlich guter Beobachter, und mir ist nicht entgangen, dass du Kummer hattest. Ich hätte dir gern geholfen – glaub mir, nichts schmerzt einen Vater mehr, als seine eigenen Kinder leiden zu sehen –, aber ich weiß auch, dass in so einer Situation niemand wirklich helfen kann. Wenn so etwas passiert, muss man erst einmal ganz allein damit fertig werden. Und wenn es einem gelingt, sich nach einer schmerzhaften Erfahrung aus eigener Kraft wieder aufzurappeln, geht man nur umso gestärkter daraus hervor. Das Wissen, dass man über gewisse Selbstheilungskräfte verfügt, auf die man sich im Ernstfall verlassen kann, trägt enorm zur charakterlichen Entwicklung bei, und je …«

»Danke, Dad.« Ich stehe auf und drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß, was du sagen willst.«


Ich gehe wieder nach oben in mein Zimmer und inspiziere meinen Kleiderschrank. Nachdem ich erst überlegt hatte, etwas extrem Ausgeflipptes anzuziehen – gestreifte Leggings und ein kariertes Hemd –, entscheide ich mich jetzt doch für die schlichtere Variante: lila Rollkragenpulli, braune Cordjeans und Collegeschuhe. Schließlich will ich keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenken.

Draußen empfängt mich ungewöhnlich warmes Aprilwetter – es ist einer dieser Tage, an denen man spürt, dass der Frühling nicht mehr lange auf sich warten lässt –, und ich beschließe spontan, zu Fuß zur Schule zu gehen. Mit dem Bus sind es vier Meilen, aber da ich sämtliche Abkürzungen durch die kleinen Seitenstraßen kenne, kann ich den Weg in weniger als einer halben Stunde schafen. Meine Route führt mich an dem kleinen Bungalow von Walts Eltern vorbei, der durch eine lange Hecke von der Straße abgeschirmt wird, hinter der ein – dank Walts Bemühungen – perfekt gepflegter paradiesischer Garten liegt. Ich bin immer wieder erstaunt darüber, dass eine siebenköpfige Familie – Walt hat noch vier Geschwister – in einem so winzigen Haus überhaupt Platz findet. Aber Walt, der sich ein Zimmer mit seinem jüngeren Bruder teilen muss, hat mir schon öfter erzählt, dass es bei ihnen deswegen auch immer wieder Stress gibt.

Als ich an dem Haus vorbeischlendere, bleibe ich verdutzt stehen. In einer Ecke des Gartens steht ein grünes Campingzelt, von dem aus ein oranges Stromkabel quer über den Rasen zum Haus führt. Ein Zelt in Walts heiß geliebtem Garten? Normalerweise würde er so eine Blasphemie niemals zulassen. Ich gehe etwas näher heran und spähe über die Hecke, als plötzlich die Plane vor dem Zelteingang zur Seite geschlagen wird und Walt
blass und ungekämmt in einem zerknitterten T-Shirt und Jeans herauskriecht. Er reibt sich die Augen und wirft dann einem Rotkehlchen, das vor ihm im Gras hüpft und nach Würmern sucht, einen gereizten Blick zu. »Verzieh dich!«, ruft er und verscheucht es mit wedelnden Armen. »Blöder Vogel«, murmelt er, als das Rotkehlchen schimpfend davonfliegt.

»Walt?«

»Hm?« Er kneift die Augen zusammen. Walt ist kurzsichtig und bräuchte eigentlich dringend eine Brille, was er allerdings kategorisch ablehnt, weil sich seine Augen dann angeblich nur verschlechtern würden. »Carrie? Was machst du denn hier?«

»Was hat dieses Zelt in eurem Garten zu suchen?«, frage ich genauso verblüfft zurück.

»Das ist meine neue Luxusbleibe«, sagt er in seiner gewohnt trockenen Art. »Da staunst du, was?«

»Ich versteh gar nichts mehr.«

»Warte.« Er hebt die Hand. »Ich muss erst mal pinkeln. Bin gleich wieder da.«

Er verschwindet im Haus und kehrt ein paar Minuten später mit einem Becher Kafee in der Hand in den Garten zurück. »Ich würde dich ja auf einen Sprung reinbitten, aber ich fürchte, dass du es da drin nicht sonderlich einladend finden würdest.«

»Würdest du mir jetzt bitte mal erklären, was hier eigentlich los ist?« Ich komme in den Garten und gehe auf ihn zu, worauf er mich seufzend ins Zelt winkt.

Der Boden ist mit einer Plane bedeckt; links liegen ein Schlafsack mit einer groben Wolldecke darüber und ein Haufen Kleidungsstücke; rechts steht ein kleiner Campingtisch mit einer alten Schreibtischlampe und einer aufgerissenen Schachtel Oreo-Kekse darauf. Walt wühlt in den Klamotten, findet eine
Schachtel Zigaretten und hält sie mir hin. »Einer der Vorteile, wenn man nicht mehr zu Hause wohnt. Niemand kann dir das Rauchen verbieten.«

»Ha.« Ich setze mich im Schneidersitz auf den Schlafsack und zünde mir nachdenklich eine Zigarette an. »Seit wann schläfst du denn schon hier?«

»Seit ein paar Tagen.«

»Ist es nicht ein bisschen zu kalt, um zu zelten?«

»Wieso? Heute geht’s doch.« Er dreht sich zur Seite und ascht in eine Ecke des Zelts. »Außerdem gewöhnt man sich ziemlich schnell daran. Und hey, wer braucht schon fließendes Wasser und ein kuscheliges Bett, wenn er stattdessen diese Lagerfeuerromantik genießen kann?«

»Soll das ein Witz sein?«

Er seufzt. »Hörst du mich lachen?«

»Wieso bist du dann hier?«

Er zieht den Rauch tief in die Lungen. »Wegen meinem Vater. Er hat rausgefunden, dass ich schwul bin. Tja«, fügt er hinzu, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sieht. »Mein Bruderherz hat mein Tagebuch gelesen …«

»Du schreibst Tagebuch?«

»Warum denn nicht?«, sagt er stirnrunzelnd. »Okay, eigentlich ist es eher eine Art Notizbuch, in das ich Ideen für Architekturprojekte kritzle, Fotos von interessanten Gebäuden klebe, die ich aus Zeitschriften rausgerissen habe, und eigene kleine Entwürfe zeichne. Aber ich bewahre darin eben auch ein paar persönliche Dinge auf – Polaroids von mir und Randy zum Beispiel. Als mein Bruder sie gefunden hat, hat er eins und eins zusammengezählt und sich eingebildet, meine Eltern informieren zu müssen.«


»Scheiße.«

»Das kannst du laut sagen.« Walt drückt die Zigarette aus und zündet sich sofort die nächste an. »Meine Mutter ist ganz entspannt geblieben. Klar, einer ihrer Brüder ist selbst schwul – obwohl in der Familie natürlich nie offen darüber gesprochen wird. Offiziell ist er ›eingefleischter Junggeselle‹. Aber mein Vater ist total ausgeflippt. So ein scheinheiliges Arschloch. Hält sich für einen Vorzeigechristen, dabei ist von Nächstenliebe und Toleranz bei ihm nicht das Geringste zu spüren. In seinen Augen ist Schwulsein so eine Art Todsünde. Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr jeden Sonntag mit der Familie in die Kirche gehen. Aber er hat mich nicht nur vom Gottesdienst verbannt, sondern mir auch verboten, weiter im Haus zu schlafen, weil er Angst hat, ich könnte auch noch meine Brüder infizieren.«

»Aber das ist doch lächerlich!«

Walt zuckt mit den Schultern. »Es hätte schlimmer kommen können. Immerhin darf ich noch in die Küche und ins Bad.«

»Wieso hast du mir denn nichts davon erzählt?«, frage ich.

»Ach, du hast doch gerade genügend eigenen Mist am Hals.«

»Schon, aber das heißt nicht, dass ich mich deswegen nicht für die Probleme meiner Freunde interessiere.«

»Hey, in Zeiten der Not ist sich jeder selbst der Nächste.«

»Bin ich wirklich so eine miese Freundin?«

»Nicht mies«, sagt er. »Nur mit deinen eigenen Dramen beschäftigt. «

Ich schlinge die Arme um die Knie und starre nachdenklich auf die Zeltplane. »Oh Mann, Walt, das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, was bei dir los ist. Du kannst gerne bei uns wohnen, bis dein Vater sich wieder beruhigt hat. Er kann ja nicht ewig sauer auf dich sein.«


»Du kennst meinen Vater nicht.« Walt lächelt bitter. »Für ihn bin ich eine Ausgeburt des Teufels und nicht länger sein Sohn.«

»Warum ziehst du dann nicht ganz aus?«

»Wohin denn?«, schnaubt er. »Und was würde das bringen? Er hat schon angekündigt, dass er mir keinen einzigen Dollar fürs Studium dazugeben wird, weil er nicht einsieht, für das Luxusleben einer Schwuchtel aufzukommen, die sein Geld nur für teure Klamotten und Champagnerorgien verprasst. Aber zum Glück verdiene ich mein eigenes Geld und davon muss ich ab jetzt jeden Cent beiseite legen. Ich werde wohl hier in dem Zelt wohnen bleiben, bis ich im September an der Rhode Island School of Design anfange.« Er lehnt sich gegen eines der klammen Kissen. »So schlimm ist es nicht. Ehrlich nicht. Irgendwie fühle ich mich sogar ganz wohl hier.«

»Aber ich fühle mich alles andere als wohl, wenn ich mir vorstelle, dass du jetzt monatelang in diesem Zelt hausen willst. Hör zu, ich rede mit meinem Vater. Du kannst mein Zimmer haben und ich schlafe solange bei einer meiner Schwestern …«

»Ich bin kein Sozialfall, Carrie.«

»Aber was ist mit deiner Mutter? Sie muss doch …«

»Meine Mutter hat sich noch nie gegen meinen Vater gestellt. Das würde es nur noch schlimmer machen.«

»Ich hasse heterosexuelle Männer«, sage ich düster.

Walt seufzt. »Ich auch.«

 



Ich bin immer noch so betroffen darüber, was bei Walt los ist, dass es mir erst nach ein paar Minuten auffällt: Die Stimmung während der Morgenversammlung ist anders als sonst. Es ist ungewöhnlich still in der Aula, und als ich mich neben Tommy Brewster setze, sehe ich, dass er die neue Ausgabe der Schülerzeitung
liest. »Hast du das schon gesehen?«, fragt er und wedelt mit dem Heftchen.

»Was meinst du?«, sage ich unschuldig.

»Na den Artikel. Ich hab gedacht, du schreibst für das Käseblatt. «

»Hab ich mal, aber das ist schon ein paar Monate her.«

»Dann würde ich mir an deiner Stelle mal schleunigst ein Heft besorgen«, sagt er und sieht mich auffordernd an.

»Okay«, sage ich, und um zu demonstrieren, dass ich wirklich nichts mit der Sache zu tun habe, stehe ich auf, gehe nach vorne und nehme mir eine Ausgabe von dem Stapel, der auf dem Tisch vor der Bühne liegt. Als ich mich umdrehe, warten hinter mir drei Zehntklässlerinnen.

»Gibst du uns auch eine?«, fragt eines der Mädchen aufgeregt.

»Ich hab gehört, da ist ein Artikel drin, in dem es um Donna LaDonna geht!«, sagt eine andere. »Er soll total witzig sein. Mich würde echt mal interessieren, wer ihn geschrieben hat.«

Ich drücke jeder von ihnen ein Heft in die Hand und gehe dann ruhig an meinen Platz zurück, wobei ich mir die Fingernägel in die Ballen drücken muss, damit meine Hände nicht zittern. Einerseits freue ich mich, dass mein Artikel so ein Knüller zu sein scheint, andererseits werde ich jetzt doch nervös. Was, wenn jemand herausbekommt, dass ich ihn geschrieben habe? Aber solange ich mir nichts anmerken lasse und Gayle den Mund hält, kann mir eigentlich nichts passieren.

Wenn man das Unschuldslamm nur überzeugend genug spielt, kommt man mit allem davon.

Noch im Gehen schlage ich die Schülerzeitung auf und tue so, als würde ich darin blättern, während ich mich verstohlen
nach Peter umsehe. Er sitzt an seinem Platz, und den hektischen roten Flecken auf seinen Wangen nach zu urteilen, liest er ebenfalls gerade meinen Artikel.

Als ich mich wieder neben Tommy setze, hat er den Artikel ofensichtlich fertig gelesen und kocht vor Empörung.

»Wer so was schreibt, gehört von der Schule geworfen.« Er blättert noch einmal zum Anfang und liest den Namen unter der Überschrift. »Wer ist dieser Pinky Weatherton überhaupt? Von dem Typen hab ich noch nie was gehört.«

Typen?

»Ich auch nicht.« Ich sehe ihn mit großen Augen an, als wäre ich genauso ratlos wie er. Nicht zu fassen, dass Tommy tatsächlich glaubt, Pinky Weatherton wäre an unserer Schule – und noch dazu ein Typ! Aber ich bin sofort bereit, seine Theorie zu unterstützen. »Muss irgendein Neuer sein.«

»Der Einzige, der in letzter Zeit neu an die Schule gekommen ist, ist Sebastian Kydd. Genau! Vielleicht hat er ja den Artikel geschrieben.«

Ich verschränke die Arme und schaue gespielt nachdenklich an die Decke. »Wer weiß? Immerhin war er mal kurz mit Donna zusammen, oder? Hat sie nicht sogar mit ihm Schluss gemacht? Könnte natürlich sein, dass er sich an ihr rächen wollte.«

»Du hast recht!« Tommy zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich hab von Anfang an gesagt, dass der Typ mit Vorsicht zu genießen ist. Hast du gewusst, dass er auf einem Eliteinternat war? Ich hab gehört, dass seine Eltern nur so in Geld schwimmen. Arroganter Schnösel. Hält sich für was Besseres.«

Ich nicke bekräftigend.

Tommy rammt die Faust in die Handfläche. »Diesem Typen
müssen wir’s zeigen. Wie wär’s, wenn wir die Reifen von seiner Angeberkarre aufschlitzen oder … dafür sorgen, dass er von der Schule fliegt?« Plötzlich kratzt er sich verwirrt am Kopf. »Sag mal, warst du nicht auch eine Zeit lang mit ihm zusammen? Ich hab gehört …«

»Wir haben nur ein paarmal was zusammen gemacht«, unterbreche ich ihn, bevor er die einzelnen Puzzleteile zu einem Bild zusammensetzen kann. »Aber er ist genau so, wie du ihn eben beschrieben hast. Mit Vorsicht zu genießen.«

 



Während des Mathekurses spüre ich Peters bohrende Blicke in meinem Rücken. Sebastian ist auch da, aber seit dem Vorfall auf dem Parkplatz vermeide ich es tunlichst, ihn anzusehen. Heute kann ich mir allerdings ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als er ins Klassenzimmer schlendert. Er wirft mir einen verwunderten Blick zu und erwidert mein Lächeln dann erleichtert, als wäre er froh, dass ich nicht mehr sauer auf ihn bin.

Ha. Wenn er wüsste.

Sobald es klingelt, springe ich auf und will aus dem Klassenzimmer stürzen, aber Peter fängt mich ab. »Wie konnte das passieren?«, zischt er.

»Wovon redest du?«, frage ich unschuldig.

»Wovon ich rede?« Er verdreht fassungslos die Augen. »Von dem Artikel im Nutmeg natürlich! Wie ist der ins Heft gekommen? «

»Woher soll ich das wissen«, sage ich und gehe weiter. »Ich hab nichts weiter getan, als den Ordner mit den Artikeln in die Druckerei zu bringen.«

Er sieht mich scharf an. »Ich rieche doch förmlich, dass du irgendwas damit zu tun hast.«


»Peter«, seufze ich. »Ich hab wirklich keine Ahnung, wie das passiert ist.«

»Dann solltest du dir besser schnell was überlegen. Die Smidgens will mich nämlich in ihrem Büro sehen. Und zwar jetzt gleich. Und du kommst mit.«

Er packt mich am Arm, aber ich reiße mich los. »Bist du sicher, dass ich mitkommen soll? Willst du ihr wirklich erzählen, dass du als Chefredakteur leider etwas Wichtigeres zu tun hattest, als die Vorlage zum Druck zu bringen?«

»Scheiße.« Er sieht mich finster an. »Dann lass dir gefälligst was einfallen, wie wir die Sache erklären können.«

»Kein Problem.« Die Vorstellung, live mitzuerleben, wie Peter von Ms Smidgens zur Schnecke gemacht wird, ist zu verlockend, als dass ich widerstehen könnte. Ich bin wie eine Brandstifterin, die es nicht lassen kann, an den Tatort zurückzukehren.

Ms Smidgens sitzt an ihrem Schreibtisch, die aktuelle Ausgabe des Nutmeg aufgeschlagen vor sich. Zwischen den Fingern hält sie eine Zigarette mit einer etwa fünf Zentimeter langen Aschespitze. »Hallo, Peter«, sagt sie und führt die Zigarette an die Lippen, während ich wie gebannt zusehe und darauf warte, dass die Asche herunterfällt. Aber als Ms Smidgens sie in den vollen Keramikaschenbecher legt, aus dem Rauchfäden von nicht ganz ausgedrückten Zigaretten steigen, ist die Aschesäule immer noch intakt.

Peter setzt sich, und da Ms Smidgens mir nur kurz gleichgültig zunickt, nehme ich unaufgefordert neben ihm Platz.

»Dann mal los.« Sie zündet sich eine neue Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. »Wer ist Pinky Weatherton?«

Peter sieht sie an, dann dreht er ruckartig den Kopf in meine Richtung und bedenkt mich mit einem aufforderndem Blick.


»Er ist neu«, sage ich.

»Er?«

»Oder sie«, ergänzt Peter. »Er oder sie ist gerade erst hergezogen. «

Ms Smidgens wirkt nicht sonderlich überzeugt. »Ach ja? Und woher?«

»Äh … aus Missouri?«, sagt Peter fragend.

»Und warum kann ich seinen – oder ihren – Namen nicht im Schülerverzeichnis finden?«

»Wie Peter schon sagte, weil er oder sie gerade erst hergezogen ist«, erkläre ich. »Gestern. Na ja, gestern ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber es ist höchstens eine Woche her.«

»Wahrscheinlich ist er noch gar nicht ins Verzeichnis aufgenommen worden«, beeilt sich Peter zu ergänzen.

»Verstehe.« Die Smidgens greift nach dem Nutmeg und hält das Heft in die Höhe. »Dieser Pinky Weatherton versteht sein Handwerk. Ich würde gern mehr von ihm – oder ihr – in der Schülerzeitung lesen.«

»Sicher … Das lässt sich vielleicht einrichten«, sagt Peter zögernd.

Ms Smidgens wirft ihm ein durchtriebenes Lächeln zu. Dann fuchtelt sie mit ihrer Zigarette durch die Luft und will noch etwas hinzufügen, als ihr plötzlich die Asche ins Dekolleté fällt. Fluchend springt sie auf und schüttelt hektisch ihre Bluse aus, woraufhin Peter und ich die Gelegenheit nutzen, uns schleunigst zu verdrücken. Wir stehen schon in der Tür, als Ms Smidgens »Moment noch!« ruft.

Wir drehen uns langsam um.

»Noch einmal zu Pinky.« Sie sieht uns mit zusammengekniffenen Augen durch den hindurch Rauch an und um ihre
Mundwinkel spielt ein maliziöses Lächeln. »Ich würde ihn gern kennenlernen. Oder sie. Ach ja, und richtet Pinky aus, dass er – oder sie – sich doch bitte für ein Geschlecht entscheiden soll.«

 



»Habt ihr den Artikel schon gelesen?«, fragt Maggie, als sie in die Cafeteria kommt, und schleudert den Nutmeg auf den Tisch.

»Klar.« Mouse schüttet den Inhalt einer Packung Instantsuppe in einen Becher mit heißem Wasser und rührt um. »Die ganze Schule redet von nichts anderem.«

»Und wieso erfährt deine Freundin erst jetzt davon?« Maggie wirft Peter einen vorwurfsvollen Blick zu. »Kriege ich jetzt gar nichts mehr erzählt?«

»Vielleicht, weil du die ganze Zeit nur noch mit dem Abschlussballkomitee beschäftigt bist?«, sagt Peter und setzt sich auf den Platz zwischen Maggie und Mouse. Maggie greift noch einmal nach dem Heft, schlägt es auf und zeigt auf die Überschrift.

»Was ist das überhaupt für ein Name – Pinky Weatherton?«

»Vielleicht ist es ein Spitzname«, sage ich. »So was wie Mouse.«

»Aber Roberta würde niemals einen Artikel, den sie geschrieben hat, mit Mouse unterschreiben.«

Peter sieht mich warnend an und streicht Maggie dann über den Kopf. »Tut mir leid, Schatz. Ich bin einfach durch den ganzen Stress nicht dazu gekommen, dir davon zu erzählen.«

Maggie wirkt gleich schon wieder versöhnter. »Na ja, ein Gutes hat die Sache wenigstens. Donna LaDonna hat endlich mal ihr Fett weggekriegt.«

»Och, ich weiß nicht«, sagt Mouse und bläst auf ihre dampfende
Suppe. »Ich hab eher den Eindruck, dass sie den ganzen Rummel um sich ziemlich genießt.«

»Wirklich?« Maggie fährt in ihrem Stuhl herum und späht ans andere Ende der Cafeteria.

Mouse hat recht. Donna scheint sich tatsächlich in ihrem Ruhm zu sonnen. Umringt von ihren Drohnen und Arbeiterbienen sitzt sie am Tisch der Auserwählten wie ein Filmstar, der vor allzu aufdringlichen Fans abgeschirmt werden muss. Sie lächelt scheu, senkt das Kinn und hebt kokett die Schultern, als würde jede ihrer Bewegungen von einer unsichtbaren Kamera festgehalten. Nur Lali und Sebastian sind nirgends zu sehen. Erst als ich aufstehe, um mein Tablett auf die Ablage zu stellen, entdecke ich die beiden. Sie sitzen eng aneinandergeschmiegt in einer Ecke der Cafeteria.

Ich will gerade zur Tür hinaus, als mich Donna LaDonna höchstpersönlich zu sich zitiert.

»Carrie!« Ihre Stimme übertönt sogar den Gong, der in diesem Moment erklingt. Als ich mich umdrehe, winkt sie mich über Tommy Brewsters Kopf hinweg zu sich.

»Was gibt’s?«, frage ich und bleibe in einigem Sicherheitsabstand vor ihr stehen.

»Hast du den Artikel über mich im Nutmeg gelesen?«, fragt sie mit unverhohlenem Stolz.

»Wie hätte ich mir den entgehen lassen können?«

»Ganz schön verrückt, oder?«, sagt sie, als wäre die Aufmerksamkeit beinahe zu viel für sie. »Aber ich hab schon zu Tommy und zu Jen P gesagt, dass derjenige, der den Artikel geschrieben hat, mich verdammt gut kennen muss.«

»Stimmt, das muss er wohl«, sage ich unverbindlich.

Sie zwinkert mir kaum merklich zu, und plötzlich wird mir
klar, dass ich sie – so sehr ich es auch will – nicht mehr hassen kann. Ich habe versucht, sie von ihrem Thron zu stürzen, aber irgendwie hat sie es geschafft, die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen.

Alle Achtung, denke ich, als ich davongehe.





Der hässliche Enterich

»Sag mal, hast du gewusst, dass Walt seit Neuestem im Zelt wohnt?«, frage ich Maggie, während wir beide schwer bepackt mit Säcken voller Konfetti in Richtung Sporthalle gehen.

»Nein«, sagt sie ungläubig. »Warum sollte er?«

»Sein Vater hat rausgefunden, dass er schwul ist, und seitdem lässt er ihn nicht mehr im Haus schlafen.«

Maggie schüttelt den Kopf. »Der Typ hat zwar manchmal einen Vogel, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Walt deswegen gleich rausschmeißen würde.« Sie sieht sich um und flüstert mir dann zu: »Findest du nicht auch, dass Walt sich zu einer kleinen Drama-Queen entwickelt, seit er … na ja, du weißt schon …«

»Seit er auf Männer steht?«

Sie verdreht bloß die Augen, als wir die Sporthalle betreten. Walt hatte recht – ich war die ganze Zeit so mit Sebastians und Lalis Verrat beschäftigt, dass ich kaum noch Gedanken für meine Freunde hatte. Deswegen habe ich auch sofort eingewilligt, als Maggie mich um meine Hilfe beim Dekorieren der Sporthalle gebeten hatte, obwohl ich ja eigentlich vorhatte, den Abschlussball zu boykottieren. Es ist ja nur dieses eine
Mal, rechtfertige ich mich vor mir selbst. Und außerdem eine gute Möglichkeit, wieder mal ein bisschen Zeit mit Maggie zu verbringen.

»Super!«, ruft Jen P und eilt auf uns zu. »Wie viel habt ihr gekauft?«

»Zwölf Säcke«, sagt Maggie. »So war es doch abgesprochen, oder?«

Jen P betrachtet die Säcke skeptisch. »Was meinst du, reicht das? Oder brauchen wir doch noch mehr?«

Maggie zuckt ratlos mit den Schultern – sie ist nicht gerade das, was man ein Organisationstalent nennt. Ich habe mich sowieso schon gewundert, dass sie nicht längst aus dem Komitee geflogen ist.

»Wofür wollt ihr das Konfetti denn verwenden?«, frage ich.

»Ach, egal. Stellt die Säcke doch erst mal da drüben ab, wir kümmern uns dann später drum.« Jen P zeigt auf eine Ecke, in der sich bereits Packungen mit Luftschlangen und Dekopapier stapeln. »Hast du den Artikel im Nutmeg gelesen?«, fragt sie Maggie aufgeregt. »Den, in dem es darum geht, wer zum Abschlussballpaar gekrönt wird? Pinky Weatherton hat vollkommen recht, finde ich. Donna kann auf gar keinen Fall Abschlussballkönigin werden, wenn sie in Begleitung von jemandem kommt, der nicht auf der Castlebury High ist. Dann würde ein Typ Abschussballkönig werden, den keiner kennt! Cynthia ist sich natürlich sicher, dass sie und Tommy das Rennen machen. Und was sagst du dazu, dass Pinky geschrieben hat, ich könnte den beiden Konkurrenz machen, wenn ich einen passenden Begleiter hätte?« Sie strahlt und stößt Maggie den Ellbogen in die Rippen. »Aber Pinky hat ja geschrieben, dass noch gar nichts entschieden ist. Vielleicht gewinnen am
Ende ja Peter und du. Ihr könntet euch als echter Geheimtipp entpuppen – immerhin seid ihr schon seit sechs Monaten zusammen. «

Oh Gott, ich habe ein Monster erschafen!, denke ich, während ich mich der Konfettisäcke entledige.

Seit Pinky Weatherton im Nutmeg Prognosen darüber aufgestellt hat, wer Chancen hat, zum Königspaar des Abschlussballs gewählt zu werden, wird in der ganzen Schule über nichts anderes mehr geredet. Jedes Mal, wenn ich an jemandem vorbeikomme, höre ich, wie aus meinem Artikel zitiert wird. »Wer den Thron anstrebt, sollte in irgendeiner Form seinen Beitrag für die Schule geleistet haben und gleichzeitig ein Vorbild für wahre Liebe sein.« Ich weiß selbst nicht so genau, warum ich das mit der »wahren Liebe« dazugeschrieben habe. Vielleicht, damit Lali und Sebastian sich nicht einbilden, sie wären geeignete Kandidaten.

Maggie wird rot. »Ich wollte noch nie Ballkönigin werden. Ich würde sterben, wenn ich vor allen Leuten auf die Bühne müsste.«

»Echt? Für mich wäre es das Größte. Aber es zwingt dich ja auch keiner dazu, stimmt’s?« Jen P tätschelt Maggies Schulter und stolziert dann davon.

»Stimmt«, murmle ich und sehe Maggie an, die irgendwie beunruhigt wirkt.

Vielleicht hätte ich den Artikel lieber nicht schreiben sollen.

Seit Pinky Weatherton sein Debüt beim Nutmeg gegeben hat, ist ein Monat vergangen. Mittlerweile hat »er« schon vier Artikel zum Thema »Flora und Fauna an der Highschool« veröffentlicht. Nach der »Bienenkönigin« ging es in »Wie werde ich Alphawölfin« um ein Mädchen, das sich in der Cliquenhierarchie
bis ganz nach oben arbeitet. In »Der hässliche Enterich« beschrieb Pinky, wie ein Außenseiter es schafen kann, sich in der Zwölften plötzlich in einen absoluten Traumtypen zu verwandeln, und sein aktuelles Werk trägt den Titel »Castlebury Derby! Welche Pferdchen machen das Rennen?« Pinky hat auch schon einen weiteren Artikel fertiggestellt, dessen Titel »Über das Paarungsverhalten von Hyänen – wie man sich die besten Männchen schnappt« lautet – eine nur dürftig verschleierte Abrechnung mit Lali und Sebastian –, den er jedoch noch nicht eingereicht hat, weil er erst in der letzten Schulwoche veröfentlicht werden soll.

Trotzdem habe ich alle fünf Artikel bereits an die New School geschickt, um mich für den Sommerkurs zu bewerben. George hat mich dazu überredet, dort anzurufen, um mich zu vergewissern, dass sie auch angekommen sind. Normalerweise hätte ich das nie gemacht, weil ich Angst gehabt hätte, aufdringlich zu wirken. Aber er meinte, die Welt sei voller Menschen, die alle dasselbe wollen, weshalb man schon ein bisschen auf sich aufmerksam machen müsse, um aus der Masse herauszustechen. Als ich daraufhin sagte, ich könne ja auch nackt durch die Schule rennen, hat er mich bloß mit hochgezogenen Augenbrauen angeschaut. Also hörte ich auf seinen Rat und rief an. »Ja, Ms Bradshaw«, sagte eine sonore Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »Wir haben Ihre Beiträge erhalten und werden uns zu gegebener Zeit bei Ihnen melden.«

»Könnten Sie mir vielleicht sagen, wann ich ungefähr damit rechnen kann?«

»Wir melden uns bei Ihnen«, wiederholte er und legte auf.

Ich werde bestimmt nie in diesen Sommerkurs aufgenommen.


»Gott, die Frau geht mir mit ihrer penetranten Art so was von auf die Nerven!«, sagt Maggie finster.

»Jen P? Ich hab gedacht, du kämst inzwischen gut mit ihr klar.«

»Dachte ich auch – anfangs. Aber jetzt ist sie mir fast schon zu nett.« Sie schiebt mit dem Fuß einen Sack Konfetti an die Wand. »Ständig schwirrt sie um einen herum. Ich kann dir sagen, Carrie, seit Pinky Weatherton diesen Artikel über Peter geschrieben hat …«

Oh-oh. Nicht schon wieder. »›Der hässliche Enterich‹?«, frage ich. »Woher willst du wissen, dass Peter damit gemeint ist?«

»Wer denn sonst? Welcher andere Typ an der Schule war ein Außenseiter, bis ich mit ihm zusammengekommen bin und ihm das Prädikat ›heißer Typ‹ verliehen habe?«

»Hmm.« Ich gehe in Gedanken den Artikel noch einmal durch.

 



Für gewöhnlich fängt es im September an. Die Mädchen des Abschlussjahrgangs lassen ihre Blicke schweifen und fragen sich mit steigender Nervosität: Mit wem werde ich zum Abschlussball gehen? Und wenn es keine potenziellen Anwärter gibt: Wo bekomme ich eine geeignete Begleitung her?

Das ist der Moment, in dem der hässliche Enterich ins Spiel kommt.

Er ist der Typ, der einem in der Neunten, Zehnten und Elften nie aufgefallen ist. Erst war er die kleine Brillenschlange mit der Kieksstimme, später der große, schlaksige Kerl mit den Pickeln. Aber dann – irgendwann – passierte etwas mit ihm. Seine Stimme wurde plötzlich tiefer. Er tauschte die Brille gegen Kontaktlinsen und die Pickel gegen einen verwegenen Dreitagebart. Und
eines Tages sitzt man neben ihm im Biologiekurs und denkt: Hey, eigentlich ist der Typ richtig süß.

Der hässliche Enterich hat durchaus seine Vorteile. Er ist kein verwöhnter Highschool-Hottie, der sein gesamtes Schulleben hindurch von den Mädels angehimmelt wurde, nein, er ist bescheiden und dankbar für jede Art von Aufmerksamkeit. Und weil er nie von Footballtrainern zusammengebrüllt oder von Teamkollegen niedergetrampelt wurde, hat er keine Machoallüren, sondern ist ziemlich nett. Man kann ihm vertrauen …

 



Maggie verengt die Augen und blickt Jen P finster hinterher. »Seit dieser Artikel erschienen ist, hat Jen P es auf Peter abgesehen. Du solltest mal sehen, wie sie ihn anschmachtet …«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Mags. Außerdem kann Peter mit solchen Tussen wie ihr doch gar nichts anfangen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, Carrie. Er hat sich verändert.«

»Inwiefern?«

»Manchmal hab ich das Gefühl, er denkt, er hätte was Besseres verdient.«

»Eine Bessere als dich gibt es nicht, Mags«, sage ich liebevoll. »Und das weiß er ganz genau.«

»Er vielleicht, aber erzähl das mal Jen P.«

Wie aufs Stichwort taucht plötzlich Peter in der Sporthalle auf. Maggie winkt ihm zu, aber er bemerkt sie nicht, was möglicherweise daran liegt, dass Jen P sofort auf ihn zustürzt und ihm kichernd und gestikulierend irgendetwas erzählt. Peter wendet sich ihr lächelnd zu.

»Maggie …« Ich drehe mich zu ihr um, aber sie ist nicht mehr da.


Schließlich finde ich sie auf dem Parkplatz, wo sie sich im Cadillac verschanzt hat. Sie weint und hat an allen Türen die Knöpfe heruntergedrückt.

»Maggie!« Ich klopfe gegen die Scheibe der Fahrertür. Sie schüttelt den Kopf, zündet sich eine Zigarette an und kurbelt dann das Fenster herunter. »Was willst du?«

»Jetzt komm schon. Die beiden haben sich doch bloß unterhalten. « So wie sich auch Sebastian und Lali bloß unterhalten haben – anfangs. Mir wird bei dem Gedanken richtig schlecht. »Lass mich rein, Mags.«

Sie entriegelt die Tür und ich rutsche auf die Rückbank. »Süße, du bist paranoid.« Aber ich habe Angst, dass sie das nicht ist. Ist das vielleicht alles irgendwie meine Schuld? Hätte ich den Artikel über den hässlichen Enterich nicht geschrieben …

»Ich hasse Pinky Weatherton … «, stößt sie hervor. »Wenn der Typ mir jemals über den Weg läuft, kann er was erleben. Wegen diesem Artikel hält Peter sich jetzt für Gottes Geschenk an die Frauenwelt.« Plötzlich wirbelt sie zu mir herum. »Du arbeitest doch für diese dämliche Schülerzeitung. Du musst doch wissen, wer dieser Pinky Weatherton ist.«

»Nein, Maggie, ich weiß nicht, wer er ist.«

»Wer weiß es dann?«, fragt sie misstrauisch.

»Keine Ahnung«, sage ich hilflos. »Er gibt seine Geschichten Gayle und die …«

»Wer ist diese Gayle?«, will sie wissen. »Vielleicht ist sie ja Pinky Weatherton.«

»Das glaube ich nicht, Mags.« Ich untersuche eingehend die Häutchen an meinen Nägeln. »Gayle ist erst in der Neunten.«

»Ich muss mit Peter reden.«


»Gute Idee«, sage ich besänftigend. »Ich bin mir sicher, Peter kann das alles klarstellen.«

»Sag mal, bist du jetzt plötzlich auf seiner Seite, oder was?«

»Quatsch, Maggie, ich bin auf deiner Seite. Ich will dir doch bloß helfen.«

»Dann hol ihn her«, verlangt sie. »Geh in die Sporthalle und sag ihm, dass ich ihn sprechen will. Sofort.«

»Alles klar. Ich hole ihn.« Ich steige aus dem Wagen und gehe wieder rein. Jen P hat Peter immer noch in ihren Klauen und versucht, ihn davon zu überzeugen, dass sie dringend noch Heliumballons besorgen müssen.

Ich unterbreche die beiden, nehme ihn beiseite und sage ihm, was Maggie mir aufgetragen hat. Er wirft seufzend einen Blick auf seine Armbanduhr und folgt mir dann aus der Sporthalle – jedoch nicht, ohne Jen P zuzurufen, dass er gleich wiederkommt. Ich sehe ihm hinterher, wie er über den Parkplatz stapft, und habe den Eindruck, dass er mit jedem Schritt wütender wird. Als er am Wagen angekommen ist, reißt er die Tür auf, setzt sich auf den Beifahrersitz und knallt sie zu.

Vielleicht wird es langsam Zeit, dass Pinky wieder nach Missouri zurückkehrt.





Rettung in letzter Minute

Am Samstag ist Mouse zum Abendessen bei uns. Es gibt Coq au Vin, für dessen Zubereitung ich fast den ganzen Tag in der Küche gestanden habe, und zwar freiwillig. Ich habe in letzter Zeit nämlich herausgefunden, dass Kochen perfekt dazu geeignet ist, sich von seinen Problemen abzulenken, und einem gleichzeitig das Gefühl gibt, etwas Sinnvolles getan zu haben – selbst wenn der Beweis dafür ein paar Stunden später aufgegessen wird. Abgesehen davon habe ich mir vorgenommen, Dorrit zuliebe von jetzt an öfter zu Hause zu bleiben. Ihr Therapeut hat gesagt, es würde ihr guttun zu spüren, dass sie in einer intakten Familie lebt. Deswegen koche ich jetzt einmal pro Woche ein komplettes Menü aus dem Kochbuch von Julia Child nach.

Mein Vater ist natürlich absolut selig, dass Mouse da ist – endlich mal jemand, mit dem er sich über höhere Mathematik unterhalten kann.

Nach einer Weile wendet sich das Gespräch der Uni zu und wie aufgeregt Mouse darüber ist, bald nach Yale zu gehen und ich an die Brown. Mouse erzählt Dad von Danny und irgendwann fällt unweigerlich Georges Name.


»Carrie hatte einen sehr netten Verehrer«, sagt mein Vater spitz. »Aber sie hat ihm leider einen Korb gegeben.«

Ich seufze. »Ich habe George keinen Korb gegeben, Dad. Wir telefonieren regelmäßig miteinander. Wir sind gut befreundet.«

»Als ich jung war, waren Mädchen und junge Männer nicht befreundet. Wenn man befreundet war, bedeutete das …«

»Ich weiß, was es bedeutet hat«, unterbreche ich ihn. »Aber heutzutage ist das anders. Männer und Frauen können durchaus miteinander befreundet sein.«

»Wer ist dieser George?«, fragte Mouse. »Und warum hast du mir nie von ihm erzählt?«

Ich stöhne. Jedes Mal, wenn George anruft – also ungefähr einmal pro Woche –, fragt er mich, ob wir nicht mal wieder etwas zusammen unternehmen wollen, woraufhin ich ihm jedes Mal erkläre, dass ich noch nicht so weit sei. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass ich in diesem Leben nie so weit sein werde, etwas mit George anzufangen. »Das ist ein Typ von der Brown, den ich kennengelernt hab, als ich mir den Campus angeschaut habe.«

»Ein sehr angenehmer junger Mann«, ergänzt mein Vater. »Genau die Art von Mann, den ein Vater sich für seine Tochter wünscht.«

»Und genau die Art von Mann, in den sich die Tochter vielleicht gern verlieben würde, es aber nicht kann, weil sie ihn nun mal einfach nicht attraktiv findet.«

Mein Vater macht eine wegwerfende Handbewegung. »Das sind doch bloß Äußerlichkeiten, Carrie. Liebe ist das Einzige, was zählt.«

Mouse und ich sehen uns an und kichern. Wenn ich George auch nur annähernd attraktiv finden würde, wären alle meine
Probleme gelöst. Dann hätte ich sogar jemanden, mit dem ich zum Abschlussball gehen könnte. Ich bin mir sicher, dass er mich begleiten würde, wenn ich ihn frage, aber ich will nicht, dass er sich wieder Hofnungen macht. Das wäre nicht fair.

»Können wir vielleicht über was anderes reden?« Und als wäre meine Bitte erhört worden, klopft es genau in dem Moment laut an der Hintertür.

Missy springt auf, um nachzusehen. »Es ist Maggie!«

»Dann sag ihr doch bitte, dass sie reinkommen soll«, ruft mein Vater.

»Sie will aber nicht. Sie sagt, dass sie unter vier Augen mit Carrie sprechen muss. Es ist ein Notfall.«

Mouse sieht mich besorgt an. »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«

Ich lege meine Serviette auf den Tisch, stehe auf und gehe zur Tür.

Maggies Gesicht ist rot verquollen, und ihre Haare sind so zerzaust, als hätte sie versucht, sie sich auszureißen. Sie gibt mir hektisch Zeichen herauszukommen. Als ich vor ihr stehe und sie umarmen will, tritt sie einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf. Mir fällt auf, dass sie am ganzen Körper zittert.

»Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass das passieren würde. Die ganze Zeit!«

»Was hast du gewusst?«, frage ich alarmiert. »Mags, jetzt sag schon.«

»Nicht hier. Ich will nicht, dass dein Vater irgendwas mitbekommt. Kannst du nicht ins Emerald mitkommen?«

»Aber …« Ich schaue zögernd zur Tür. »Mouse ist zum Abendessen da und …«


»Dann bring sie mit«, schluchzt Maggie. »Ich fahr schon mal vor und warte dort.«

 



»Scheint ja wirklich schlimm um sie zu stehen«, sagt Mouse, als wir kurz darauf neben Maggies verwaistem Cadillac parken.

Ofensichtlich hat sie sich schon mal allein ins Emerald gesetzt, was sie unter normalen Umständen niemals tun würde.

»Keine Ahnung, was los ist«, seufze ich. »Aber ich befürchte fast, dass es etwas mit Peter zu tun hat. Und dem Artikel im Nutmeg. Der über den hässlichen Enterich.«

Mouse runzelt die Stirn. »Damit muss doch nicht unbedingt Peter gemeint gewesen sein.«

»Erzähl das mal Maggie.«

»Typisch. Immer muss sie alles auf sich beziehen.«

»Kann schon sein, aber …« Ich bin kurz versucht, ihr Pinky Weathertons wahre Identität zu enthüllen, als die Tür des Emeralds aufgeht und Maggie den Kopf herausstreckt.

»Da seid ihr ja endlich!«, ruft sie vorwurfsvoll und verschwindet wieder.

Als wir den Club betreten, sitzt sie an der Bar und trinkt etwas, das nach Wodka aussieht. Sie leert das Glas auf ex, knallt es auf die Theke und ordert direkt Nachschub. Mouse bestellt sich einen Scotch, während ich bei meinem üblichen Singapore Sling bleibe. Mir schwant, dass das, was wir gleich hören werden, ziemlich bitter sein wird, da kann es nichts schaden, wenn wenigstens mein Getränk süß schmeckt.

»Es ist passiert«, verkündet Maggie. »Sie hat ihn sich gekrallt. «

»Definiere: Wer ist sie und wen hat sie sich gekrallt?«, fragt
Mouse in ihrer üblichen nüchternen Art, die bei Maggie immer sarkastisch ankommt.

»Roberta«, fährt Maggie sie prompt an. »Das ist jetzt echt nicht der richtige Moment für deine Superhirnkommentare.«

Mouse hebt besänftigend die Hände. »Ist ja schon gut. Tut mir leid.«

»Das sollte es auch«, sagt Maggie und nimmt einen Schluck von ihrem Wodka. »Immerhin hab ich ihn durch dich kennengelernt. «

»Wen? Peter? Ich bitte dich, Maggie. Ihr beide kennt euch seit Jahren. Er ist dir vorher nur nie aufgefallen. Und ich kann mich auch nicht erinnern, dass ich jemals zu dir gesagt hätte, du solltest dich seinetwegen von Walt trennen.«

»Mouse hat recht, Mags«, sage ich sanft. »Vielleicht hättest du dir ein bisschen mehr Zeit lassen sollen, bevor du mit ihm schläfst, aber …«

»Na klar. Bloß weil du noch nie …«

»… Sex hattest. Ich weiß, ich weiß. Aber dafür kann ich nichts. Wahrscheinlich hätte ich mit Sebastian geschlafen, wenn Lali ihn mir nicht ausgespannt hätte.«

»Wirklich?«, sagt Mouse.

»Ja, klar. Aber das hat sich ja jetzt erledigt, was bedeutet, dass mir meine Jungfräulichkeit noch eine Weile erhalten bleiben wird. Obwohl …« Ich sehe mich in der Bar um. »Ich könnte natürlich auch irgendeinen x-beliebigen Typen aufreißen und es mit ihm auf dem Parkplatz …«

»Äh, hallo?« Maggie klopft mit ihrem Glas auf die Theke. »Hier geht es immer noch um mich, okay? Schließlich bin ich diejenige, die kurz vor dem Nervenzusammenbruch steht und mit dem Gedanken spielt, sich die Pulsadern aufzuschlitzen.«


»Lass es lieber«, sagt Mouse. »Viel zu blutig …«

»Aufhören!«, schreit Maggie.

Mouse und ich geben keinen Mucks mehr von uns.

»Okay.« Maggie holt tief Luft. »Es ist passiert. Mein schlimmster Albtraum ist wahr geworden.«

Mouse schaut kurz an die Decke, sagt dann aber geduldig: »Maggie, wir können dir nur helfen, wenn du uns jetzt endlich sagst, was los ist.«

»Könnt ihr euch das denn nicht denken?«, fragt Maggie mit tränenerstickter Stimme. »Peter hat mit mir Schluss gemacht. Er ist jetzt mit Jen P zusammen.«

Ich falle fast vom Barhocker.

»Ja, ihr habt richtig gehört«, schluchzt sie. »Am Mittwoch haben wir uns ganz schrecklich gestritten.« Sie sieht mich an. »Du weißt schon, nachdem er in der Sporthalle mit diesem Miststück geflirtet hat. Wir haben uns angebrüllt und uns die schlimmsten Sachen an den Kopf geworfen, aber danach hatten wir gigantischen Versöhnungssex, und ich dachte, alles wäre wieder okay. Tja, und heute Nachmittag hat er angerufen und gesagt, dass er mit mir reden muss.«

»Oh-oh.«

»Kurz darauf ist er zu mir gekommen und …« Maggies Schultern beginnen zu beben. »Und dann hat er … dann hat er gesagt, dass er nicht länger mit mir zusammen sein kann.«

»Und warum?«

»Weil er glaubt, dass er sich in Jen P verliebt hat.«

Scheiße. Das ist ganz allein meine Schuld. Wie konnte ich nur so blöd sein? Aber ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass irgendwer meine eher witzig gemeinten Artikel für den Nutmeg ernst nehmen würde.


»Nein!«, sagt Mouse fassungslos.

»Oh doch«, sagt Maggie bitter. Sie bestellt sich noch einen Wodka und nimmt einen großen Schluck, bevor sie mit schwerer Zunge weiterspricht: »Er meinte, er hätte seine Mutter gefragt – seine Mutter! –, was er tun soll, und die hätte ihm angeblich gesagt, er sei zu jung, um sich schon fest an ein Mädchen zu binden, und er solle ›sich erst noch ein bisschen umschauen‹. Habt ihr so was schon mal gehört? Als hätte er dafür den Rat seiner Mutter gebraucht. Verarschen kann ich mich selber.«

»Das ist das Allerletzte. Was für ein Schlappschwanz.« Ich stochere wütend mit dem Strohhalm in meinem Cocktail herum.

»Für einen Schlappschwanz halte ich Peter eigentlich nicht«, sagt Mouse. »Er ist vielleicht ein Arschloch, ab…«

»Ein Schlappschwanz mit einem coolen Haarschnitt«, falle ich ihr ins Wort.

»Einem Haarschnitt, den er nur mir zu verdanken hat!«, ruft Maggie. »Ich hab ihm gesagt, dass er sich die Haare schneiden lassen soll. Ich war diejenige, die ihn in einen coolen Typen verwandelt hat, und jetzt sind alle Mädchen hinter ihm her. Ich hab ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist. Und das ist der Dank dafür!«

»Das ist echt unglaublich!« Mouse schüttelt den Kopf.

»Aber es hat nicht an dir gelegen, Maggie«, versuche ich, sie zu trösten. »Peter ist eben leider auch nicht besser als andere Typen. Männer sind wie Moleküle, die herumschwirren und wahllos nach anderen Molekülen suchen, an denen sie andocken können …«

»Andocken, ja?«, schnaubt Maggie.

»Na ja, die Polymerisation hat auch ihre Vorteile«, mischt
Mouse sich ein. »Dadurch entstehen neue Verbindungen, die …«

»Er hat sie zum Abschlussball eingeladen«, presst Maggie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich stütze die Ellbogen auf die Theke, sinke auf meinem Barhocker in mich zusammen und habe ein unendlich schlechtes Gewissen. Ich sollte Maggie die Wahrheit sagen. Wahrscheinlich wird sie danach nie mehr auch nur ein Wort mit mir sprechen, aber …

»Darf ich?«, fragt plötzlich ein Typ, der wie aus dem Nichts an der Theke auftaucht und sich neben Maggie setzt. »Ihr seht irgendwie aus, als könntet ihr einen Drink gebrauchen«, sagt er. »Darf ich euch einen ausgeben?«

Mouse und ich sehen uns irritiert an, aber da ruft Maggie schon: »Klar, warum nicht?«, und hebt ihr Glas. »Noch so einen.«

»Maggie!«, zische ich.

»Was denn? Ich hab Durst.«

Ich versuche, ihr durch Blicke zu verstehen zu geben, dass wir uns auf gar keinen Fall von diesem fremden Typen einladen lassen sollten, aber offensichtlich versteht sie mich nicht – oder will mich nicht verstehen.

»Wodka«, sagt sie und strahlt ihn an. »Ich nehme noch einen Wodka.«

»Entschuldigung«, sagt Mouse. »Kennen wir uns?«

»Noch nicht«, antwortet er mit charmantem Lächeln. Er trägt ein blau-weiß gestreiftes Hemd und ein blaues Jackett mit Messingknöpfen und ist schätzungsweise fünfundzwanzig – definitiv zu alt für uns. »Ich heiße Jackson«, stellt er sich vor und streckt die Hand aus.

Maggie schüttelt sie. »Hallo. Ich bin Maggie. Und das sind
Carrie und Mouse.« Sie bekommt einen Schluckauf. »Ich meine, Roberta.«

»Nett, euch kennenzulernen.« Jackson hebt sein Glas und winkt dem Barkeeper. »Noch eine Runde für meine neuen Freundinnen hier.«

Mouse und ich sehen uns mit hochgezogenen Brauen an. »Maggie.« Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir jetzt gehen.«

»Ich hab aber noch nicht ausgetrunken.« Sie verpasst mir unter der Theke einen Tritt. »Außerdem würde ich mich gern mit Jackson unterhalten. Also, Jackson.« Sie legt den Kopf zur Seite und lächelt kokett. »Was machst du hier?«

»Ich bin erst vor Kurzem nach Castlebury gezogen.« Er macht eigentlich einen ganz vernünftigen Eindruck, zumindest scheint er nicht betrunken zu sein – noch nicht. »Ich bin Banker«, fügt er hinzu.

»Oooooh. Ein Banker.« Maggie kichert einfältig. »Meine Mutter sagt immer, ich soll mal einen Banker heiraten.«

»Tatsächlich? Hoppla!« Jackson streckt den Arm aus, um zu verhindern, dass Maggie vom Hocker fällt.

»Mags!«, zische ich.

»Pscht!« Sie legt einen Finger an die Lippen. »Ich unterhalte mich gerade. Darf man sich jetzt nicht mal mehr unterhalten?«

Im nächsten Moment steht sie unsicher auf, nuschelt »Muss mal kurz für kleine Mädchen« und geht schwankend davon. Kurz darauf murmelt Jackson eine Entschuldigung und verschwindet ebenfalls.

»Und was machen wir jetzt?«, frage ich Mouse.

»Ich würde sagen, sobald sie wieder da ist, packen wir sie ins Auto und fahren sie nach Hause.«


»Guter Plan.«

Als Maggie nach zehn Minuten immer noch nicht zurück ist, werden wir langsam nervös. Wir sehen auf der Toilette nach, aber da ist sie nicht. Dann fällt unser Blick auf den Hinterausgang, der direkt auf den Parkplatz führt, und wir stürzen mit den schlimmsten Befürchtungen hinaus.

»Gott sei Dank. Ihr Auto ist noch da«, sage ich erleichtert. »Weit kann sie also nicht sein.«

»Vielleicht hat sie sich reingesetzt und ist eingeschlafen?«

Als wir uns dem Cadillac nähern, fällt uns auf, dass die Scheiben komplett beschlagen sind. »Maggie?«, rufe ich und hämmere gegen die Heckscheibe. »Maggie!«

Wir zerren an den Türen, aber die sind alle verriegelt. Erst die linke Hintertür lässt sich öfnen.

Panisch reiße ich sie auf und bin einen Moment lang wie erstarrt. Maggie liegt auf dem Rücksitz und Jackson kniet über ihr. »Scheiße!«, flucht er.

Mouse steckt den Kopf in den Wagen. »Hey! Was soll das?«, brüllt sie Jackson an. »Raus mit dir! Na los, verpiss dich!«

Jackson tastet hinter seinem Rücken hektisch nach dem Türgriff und rutscht eilig aus dem Wagen, als er die Tür endlich aufbekommen hat.

Erleichtert stelle ich fest, dass er noch einigermaßen angezogen ist. Genau wie Maggie.

Mouse rennt um den Wagen herum auf ihn zu und brüllt: »Hast du sie eigentlich noch alle, du perverses Schwein?«

»Immer mit der Ruhe, okay«, sagt er und weicht ein paar Schritte vor ihr zurück. »Das war schließlich nicht meine Idee. Sie war diejenige, die vorgeschlagen hat …«

»Das ist mir scheißegal!« Mouse zieht sein Jackett von der
Rückbank und wirft es ihm hinterher. »Hier. Nimm dein hässliches Jackett und verschwinde, bevor ich die Polizei rufe. Und lass dich hier bloß nicht noch mal blicken!«

Jackson hält sein Jackett schützend vor sich und sucht schleunigst das Weite.

»Was ist denn los?«, murmelt Maggie schläfrig.

»Maggie.« Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Alles okay? Hat er … Er hat dich doch nicht …«

»Vergewaltigt? Nein!« Sie kichert. »Ich hab ihn vergewaltigt. Hab’s jedenfalls versucht. Aber er kam irgendwie nicht aus seiner Hose raus. Und weißt du was?« Sie hat immer noch Schluckauf. »Ich fand’s super. Super, super, super!«

 



»Carrie? Bist du sauer auf mich?«

»Wie kommst du denn darauf, Mags?«, frage ich.

»Na, weil ich schon mit mehr Typen was hatte als du«, sagt sie und hickst.

»Keine Sorge, irgendwann hol ich dich schon noch ein.«

»Hofentlich. Das macht nämlich echt Spaß. Und man fühlt sich irgendwie so mächtig dabei. Als hätte man die Typen total in der Hand.«

»Aha«, sage ich vorsichtig.

»Aber erzähl es nicht Peter, okay?«

»Natürlich nicht. Das bleibt unser kleines Geheimnis.«

»Und Mouse? Bleibt es auch ihr kleines Geheimnis?«

»Mouse wird schweigen wie ein …«

»Obwohl …« Sie hebt den Zeigefinger. »Vielleicht solltet ihr es ihm doch erzählen. Ich will, dass er eifersüchtig ist. Ich will, dass er weiß, was ihm entgeht.« Sie würgt und presst sich die Hand auf den Mund. Kaum bin ich rechts rangefahren, reißt
Maggie die Tür auf und taumelt aus dem Wagen. Ich steige schnell aus und halte ihr die Haare aus dem Gesicht, während sie sich am Straßenrand übergibt.

Als wir wieder im Wagen sitzen, wirkt sie schon wesentlich nüchterner, dafür scheint jetzt aber der Katzenjammer einzusetzen.

»Oh Gott«, stöhnt sie. »Ich hab totalen Scheiß gebaut, oder?«

»Passiert ist passiert, Mags. Wir bauen alle mal Scheiße.«

»Ich hab mich wie eine Schlampe benommen.« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Wenn ihr nicht rechtzeitig gekommen wärt …«

»Sind wir aber, Mags.« Ich streichle ihr beruhigend über den Arm. »Und selbst wenn, dann hättest du eben Sex mit einem Wildfremden auf einem Parkplatz gehabt, aber deswegen wärst du noch lange keine Schlampe«, versichere ich ihr. »Du warst betrunken und verzweifelt. Wenn sich jemand komplett danebenbenommen hat, dann dieser Typ. Ich glaube, du kannst mit so vielen Männern schlafen, wie du willst. Wichtig ist dabei bloß, dass du es für dich machst und dich wohl dabei fühlst.«

»Sagt das Mädchen, das noch nie Sex hatte …«

»Stimmt. Aber du musst zugeben, dass es sich verdammt weise anhört, oder?«

Als wir bei ihr zu Hause angekommen sind, helfe ich Maggie aus dem Wagen und bringe sie nach drinnen, wo ich es schaffe, sie in ihr Zimmer zu bugsieren, ohne dass ihre Eltern aufwachen. Es gelingt mir sogar, ihr ein Nachthemd anzuziehen und ein Glas Wasser mit zwei aufgelösten Aspirin einzuflößen. Anschließend kriecht sie ins Bett und starrt einen Moment lang an die Decke, bevor sie sich auf die Seite dreht und wie ein Kind im Mutterleib zusammenrollt.


»Weißt du was, Carrie? Manchmal wäre ich am liebsten wieder ein kleines Mädchen.«

Ich seufze. »Ich weiß genau, was du meinst.« Dann warte ich, bis sie eingeschlafen ist, knipse das Licht aus und schleiche mich auf Zehenspitzen aus dem Haus.





Metamorphosen

Sehr geehrte Ms Bradshaw, beginnt das Schreiben, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass in dem Sommerkurs für Kreatives Schreiben, der vom National-Book-Award-Preisträger Viktor Greene geleitet wird, noch ein Platz frei geworden ist. Falls Sie nach wie vor Interesse daran haben, diesen Kurs zu belegen, bitten wir Sie, uns so bald wie möglich zu benachrichtigen, da die Teilnehmerzahl begrenzt ist. Mit freundlichen Grüßen, The New School.

Ich bin drin! Ichbindrinichbindrinichbindrin! Zumindest glaube ich, dass ich drin bin. Bin ich drin? Noch ein Platz frei geworden ist … In letzter Minute? Weil jemand abgesprungen ist? Bin ich so etwas wie eine Reservebankteilnehmerin? Die Teilnehmerzahl ist begrenzt …

Aha. Im Klartext: Wenn ich den Platz nicht will, bekommt ihn jemand anderes. Sie haben noch Dutzende andere Bewerber, vielleicht Hunderte …

»Daaad!«

»Was?«, fragt er erschrocken.

»Ich muss … Ich hab gerade diesen Brief bekommen – New York …«


»Hör bitte auf, so herumzuhüpfen, und rede klar und deutlich mit mir.«

Ich presse eine Hand auf mein hämmerndes Herz. »Ich bin im Sommerkurs für Kreatives Schreiben angenommen worden. In New York. Und ich muss mich sofort entscheiden, sonst geben sie meinen Platz jemand anderem.«

»New York«, ruft mein Vater. »Und was ist mit der Brown?«

»Im Sommerkurs, Dad! Schau, hier steht es: Der Sommerkurs findet vom 22. Juni bis 19. August statt. Und das Semester fängt erst im September an. Ich hab also genügend Zeit, um …«

»Ich weiß nicht so recht, Carrie.«

»Aber Dad …«

»Ich dachte, die Schreiberei sei nur ein Hobby von dir.«

Ich sehe ihn fassungslos an.

»Nein, Dad. Das Schreiben war mir schon immer wahnsinnig wichtig.« Ich weiß nicht, wie ich ihm begreiflich machen soll, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als an diesem Kurs teilzunehmen. Aber ich will ihn auch nicht verschrecken.

»Ich denke darüber nach, in Ordnung?«

»Nein!« Bis er darüber nachgedacht hat, ist es womöglich schon zu spät. Ich halte ihm den Brief unter die Nase. »Ich muss mich jetzt entscheiden. Sonst …«

Endlich setzt er sich hin und liest sich den Brief in Ruhe durch.

»New York im Sommer, Carrie?«, sagt er anschließend zweifelnd. »Das ist doch bestimmt ziemlich gefährlich.«

»Dort leben Millionen von Menschen, Dad. Und die fühlen sich sehr wohl.«

»Hmmm«, macht er und legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Hast du George schon davon erzählt?«


»Dass ich angenommen wurde? Noch nicht. Aber er war derjenige, der mich dazu ermutigt hat, meine Geschichten einzuschicken. Er steht komplett hinter mir.«

»Tja, also …«

»Dad, bitte.«

»Wenn George im Sommer auch in New York ist …«

Was hat George mit der Sache zu tun? Hier geht es doch nicht um ihn, sondern um mich. »Er wird den ganzen Sommer in New York sein, weil er bei der New York Times ein Praktikum macht.«

»Tatsächlich?«

»Ja! Er hat es sogar von einem seiner Professoren vermittelt bekommen. Die an der Brown finden das sehr gut, wenn die Studenten sich während der Semesterferien in New York weiterbilden. «

Mein Vater nimmt die Brille ab und massiert sich die Nasenwurzel. »New York ist weit weg …«

»Zwei Stunden.«

»Es ist eine völlig andere Welt. Der Gedanke, dich jetzt schon ziehen zu lassen, behagt mir überhaupt nicht.«

»Früher oder später musst du mich sowieso ziehen lassen, Dad. Warum also nicht gleich? So hast du wenigstens mehr Zeit, dich daran zu gewöhnen.«

Mein Vater lacht.

Ja! Ich bin drin!

»Zwei Monate New York können wohl nicht schaden«, sagt er schließlich, als würde er mit sich selbst reden. »Das erste Semester an der Brown wird sehr arbeitsintensiv. Ich weiß noch genau, wie schwierig es damals für mich war.« Er reibt sich wieder die Nase, versucht, das Unvermeidliche noch ein bisschen
hinauszuzögern. »Meine Töchter … Ihr seid mein Ein und Alles, das weißt du.«

In seinen Augen glitzern Tränen.

 



»Ich hab dich falsch eingeschätzt«, sagt Donna LaDonna ein paar Tage später. »Du bist cooler, als ich dachte.«

»Aha.« Ich kneife ein Auge zu und schaue durch den Sucher. »Dreh den Kopf ein bisschen nach rechts. Und du darfst kein so fröhliches Gesicht machen. Denk dran, dass du eine Frau darstellen sollst, deren Leben in Trümmern liegt.«

»Ich will aber nicht hässlich aussehen.«

Seufzend lasse ich die Kamera sinken. »Versuch einfach, nicht wie ein verdammter Cheerleader auszusehen, okay?«

»Okay«, stimmt sie widerstrebend zu. Sie zieht die Knie ans Kinn und sieht mich unter ihren stark getuschten Wimpern mit tragisch verlorenem Blick an.

»Das ist es! Bleib so.« Ich drücke auf den Auslöser und grinse in mich hinein, als ich an Donnas »großes Geheimnis« denke: Sie hasst ihre Wimpern. Ohne Wimperntusche hat sie farblose spärliche Härchen, wie die von einem Schwein. Ihre größte Angst ist, dass ein Typ sie eines Tages ohne Wimperntusche sieht und schreiend davonläuft.

Traurig. Ich mache noch ein paar weitere Aufnahmen, dann lege ich die Kamera weg und rufe: »Alles klar, das war’s.«

Donna springt vom Verandageländer. »Und wann machen wir die Marilyn-Bilder?«, fragt sie, während ich ihr ins Haus folge.

»Wenn du willst, noch heute Nachmittag. Aber dann müssen wir die Punk-Nummer auf morgen verschieben.«

Sie geht die Treppe hoch und dreht sich noch einmal zu mir
um. »Ich hasse Punks. Die Leute machen sich absichtlich total hässlich.«

»Wir lassen dich androgyn aussehen. Das wird gut, glaub mir«, sage ich und versuche, es ihr so schmackhaft wie möglich zu machen. »So wie David Bowie. Wir malen dich am ganzen Körper rot an.«

»Du spinnst.« Sie schüttelt den Kopf und rennt in ihr Zimmer, um sich umzuziehen, aber ich weiß, dass ihr Gezicke nur Show ist. So gut kenne ich sie mittlerweile. Ein kleiner Ausraster zwischendurch ist Donnas Art, andere auf den Arm zu nehmen.

Ich gehe in die Küche, um auf sie zu warten, schiebe eine Packung Cornflakes zur Seite und setze mich auf die Arbeitsplatte aus schwerem Marmor. Das Haus der LaDonnas ist in einem Mix aus den verschiedensten Stilrichtungen und Materialien eingerichtet – Marmor, Holz, Leder, Gold, üppige Seidengardinen – , die überhaupt nicht zusammenpassen und den Eindruck vermitteln, man wäre in einem Museum für schlechten Geschmack. Aber im Laufe der letzten fünf Tage habe ich mich daran gewöhnt.

Mit der Zeit gewöhnt man sich wohl tatsächlich an alles.

Ich habe mich sogar an den Gedanken gewöhnt, dass das Mädchen, das ehemals meine beste Freundin war, immer noch mit meinem Ex-Freund zusammen ist und die beiden natürlich auch gemeinsam auf den Abschlussball gehen. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich mit ihnen sprechen müsste. Oder über sie.

Vier Monate sind zwar lang genug, sich daran zu gewöhnen, aber nicht, um darüber hinwegzukommen.

Aber das ist nun mal eines von den vielen Dingen, die man im Leben durchstehen muss.


Ich nehme die Kamera in die Hand und prüfe das Objektiv. Vorsichtig blase ich ein winziges Staubkorn von der Linse und drücke den Deckel wieder fest.

»Donna?«, rufe ich. »Geht das auch ein bisschen schneller?«

»Mein Reißverschluss klemmt«, jammert sie.

Ich verdrehe die Augen und lege die Kamera behutsam auf die Arbeitsplatte. Heißt das, dass ich sie mir schon wieder in Unterwäsche anschauen muss? Ich habe mir immer vorgestellt, dass Donna zu den Mädchen gehört, die beim geringsten Anlass ihre Klamotten von sich werfen. Aber ich habe mich geirrt. Donna braucht überhaupt keinen Anlass. Als ich das erste Mal nach der Schule mit zu ihr nach Hause gekommen bin, hat sie sich sofort, nachdem sie das Haus betreten hat, ausgezogen – angeblich macht sie das immer so.

»Ich finde, dass der menschliche Körper etwas Wunderschönes ist«, verkündete sie, während sie völlig zwanglos ihren Rock und ihren Pulli abstreifte und auf die Couch schleuderte.

Ich wollte eigentlich gar nicht hinschauen, konnte dann aber doch nicht widerstehen. »Tja, wenn man einen Körper wie du hat …«

»Du hast doch gar keinen so schlechten Körper, Carrie«, sagte sie leichthin. »Okay, du könntest ein paar Kurven gebrauchen.«

»Leider kann man sich perfekte Brüste nicht einfach mal eben so besorgen. Die gibt es nicht wie Süßigkeiten im Laden zu kaufen, weißt du?«

Sie kicherte. »Als ich noch klein war, hat unsere Großmutter uns immer erzählt, dass man Babys im Laden bekommt.«

»Das tut mir jetzt wirklich leid, Donna, aber ich muss dir sagen, dass deine Großmutter euch angelogen hat«, sagte ich mit unbewegter Miene.


Ich gehe die Treppe zu Donnas Zimmer hoch und frage mich zum tausendsten Mal, wie es passieren konnte, dass wir Freundinnen geworden sind. Oder uns zumindest angefreundet haben. Von einer echten Freundschaft kann nicht die Rede sein. Dafür sind wir viel zu verschieden. Wir werden nie wirklich auf einer Wellenlänge sein, wollen es vielleicht auch gar nicht. Aber davon abgesehen ist sie echt ziemlich cool.

Es kommt mir vor, als wäre eine Million Jahre vergangen, seit ich zufällig in diesem Fotokurs gelandet bin und mit ihr in ein Zweierteam gesteckt wurde. Wir haben beide regelmäßig an dem Kurs teilgenommen, und nachdem der Artikel über die Bienenkönigin herauskam, taute sie mir gegenüber mehr und mehr auf.

»Ich weiß immer noch nicht, wie das mit der Einstellung der Schärfentiefe geht«, stöhnte sie eines Nachmittags. »Jedes Mal, wenn Todd Upsky von Schärfe spricht, muss ich immer sofort an scharfen Sex mit ihm denken. Ich kann einfach nichts dagegen machen.«

»Denk doch einfach an einen Hotdog mit extrascharfer Chilisoße. Oder besser nicht, sonst denkst du wieder an sein Würstchen. « Wir schauten uns an und fingen an zu kichern.

Von da an war ich für Donna nicht mehr die eingebildete Zicke, die sich für etwas Besseres hält, sondern die kleine Ulknudel, die einen ziemlich schrägen Humor hat. Und als wir das nächste Mal in Zweiergruppen eingeteilt wurden, wollte Donna unbedingt mit mir zusammenarbeiten.

Diese Woche mussten wir uns selbst ein Thema einfallen lassen und es fotografisch umsetzen. Wir entschieden uns für »Metamorphosen«. Genau genommen war es meine Idee, aber Donna war sofort Feuer und Flamme, als ich vorschlug, sie mit
Hilfe von Make-up und Kleidung in drei grundverschiedene Frauen zu verwandeln und zu fotografieren.

»Donna?«, rufe ich. Ihre Tür steht ofen, aber ich klopfe trotzdem kurz höflich an, bevor ich ins Zimmer trete. Sie steht mit vornüber gebeugtem Kopf vor dem Spiegel und kämpft mit dem Reißverschluss an dem schwarzen Seidenkleid meiner Mutter, das ich mitgebracht habe. Donna dreht sich zu mir um und stemmt die Hände in die Hüften. »Herrgott, Carrie, du musst doch nicht anklopfen. Hilf mir lieber!«

Sie richtet sich auf, und als ich sie in dem Kleid meiner Mutter so vor mir stehen sehe, habe ich einen Moment lang das Gefühl, als würden Vergangenheit und Zukunft ineinanderfließen wie zwei Flüsse, die ins Meer münden. Ich fühle mich verloren wie eine Schiffbrüchige auf einem Floß inmitten von Wasser ohne Land in Sicht.

»Carrie?«, fragt Donna besorgt. »Alles okay?«

Ich atme einmal tief durch und strafe die Schultern. Ich habe jetzt ein Paddel, erinnere ich mich. Höchste Zeit, meiner Zukunft entgegenzurudern.

Und dann gehe ich zu Donna und ziehe mit einem Ruck den Reißverschluss zu.

»Danke«, sagt sie.

Kurz darauf räkelt sie sich in verführerischer Pose unten auf der Couch, während ich die Kamera auf das Stativ schraube.

»Du bist echt komisch, weißt du das?«, sagt sie.

»Ja.« Ich lächle.

»Aber ich meine nicht komisch im Sinne von witzig.« Sie stützt sich auf die Ellbogen. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Du bist ganz anders, als ich dich eingeschätzt habe.«

»Wie meinst du das?«


»Keine Ahnung. Ich hab dich eigentlich immer für ziemlich langweilig gehalten. Bisschen streberhaft. Ich meine, du bist hübsch und alles, aber du hast nie wirklich was aus dir gemacht und dein Aussehen eingesetzt.«

»Vielleicht wollte ich stattdessen lieber meinen Kopf einsetzen. «

»Nein, das ist es nicht«, sagt sie nachdenklich. »Ich war mir immer sicher, dass ich dich locker fertigmachen könnte, wenn ich wollte. Aber dann hab ich diesen Artikel im Nutmeg gelesen. Eigentlich hätte ich sauer sein müssen, aber irgendwie hat mir das imponiert. Ich dachte: ›Wow. Das ist mal ein Mädchen, das sich behaupten kann. Das sich mir gegenüber behaupten kann.‹ Und davon gibt es nicht gerade viele, glaub mir.«

Sie wirft mir einen Blick zu. »Du bist doch Pinky Weatherton, oder?«

Ich öfne den Mund, um diese Unterstellung wortreich von mir zu weisen, schließe ihn dann aber wieder. Ich muss ihr nichts vormachen. »Ja.«

»Ha! Da hast du aber ganz schön viele Leute an der Nase rumgeführt. Hast du keine Angst, dass sie es rauskriegen?«

»Und wenn schon, was soll passieren? Ich brauche sowieso nicht mehr für den Nutmeg zu schreiben.« Ich zögere kurz. »Ich bin in einem Kurs für Kreatives Schreiben aufgenommen worden und gehe im Sommer für zwei Monate nach New York«, teile ich ihr schließlich die große Neuigkeit mit.

»Hey!« Donna klingt beeindruckt und gleichzeitig ein bisschen neidisch. »Hab ich dir schon mal erzählt, dass ich eine Cousine in New York habe?«

»Ja.« Ich räuspere mich. »Du hast es schon das eine oder andere Mal erwähnt.« Ungefähr eine Million Mal, um genau zu sein.


»Sie arbeitet in einer Werbeagentur und ist total erfolgreich. Die Typen stehen Schlange bei ihr. Sie sieht aber auch verdammt gut aus.«

»Schön für sie.«

»Ich meine, so richtig gut. Und sie hat echt was drauf. Jedenfalls finde ich …«, sie legt eine Kunstpause ein und zupft ihr Kleid zurecht, »… dass ihr euch unbedingt kennenlernen solltet. «

»Okay.«

»Nein, wirklich«, sagt sie nachdrücklich. »Ich gebe dir ihre Nummer, und wenn du in New York bist, rufst du sie einfach an und trifst dich mal mit ihr. Sie wird dir gefallen. Meine Cousine ist noch verrückter als ich.«

 



Ich biege bei uns in die Einfahrt und halte verwirrt an.

Vor der Garage steht ein roter Pick-up, und es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es Lalis Pick-up ist und sie jetzt bei mir zu Hause sitzt und auf mich wartet. Vielleicht haben sie und Sebastian Schluss gemacht. Meine Gedanken überschlagen sich. Vielleicht haben sie Schluss gemacht und sie will sich bei mir entschuldigen, und das bedeutet, dass ich vielleicht – ganz vielleicht – wieder mit Sebastian zusammen sein kann und Lali und ich wieder Freundinnen sein können und …

Ich parke neben dem Pick-up und schüttle den Kopf. Was sind das für Gedanken? Ich könnte nie wieder mit Sebastian zusammen sein. Er ist untragbar geworden, wie ein Lieblingspulli mit einem hässlichen Fleck darauf. Und meine Freundschaft zu Lali? Auch ein für alle Mal zerstört. Was will sie dann hier?

Sie sitzt mit Missy auf der Veranda. Höflich wie immer versucht
meine Schwester ein Gespräch in Gang zu halten, obwohl sie wahrscheinlich genauso verwirrt über Lalis Besuch ist wie ich. »Und wie geht es deiner Mutter?«, fragt Missy unbehaglich.

»Gut«, sagt Lali. »Mein Vater hat ihr einen Welpen geschenkt, ihr geht’s also blendend.«

»Nett von ihm.« Missy lächelt verkrampft, als sie mich plötzlich bemerkt. »Carrie«, ruft sie und springt auf. »Gut, dass du da bist. Ich muss dringend üben.« Sie lässt ihre Finger über eine imaginäre Klaviertastatur gleiten.

»Schön, dich mal wieder gesehen zu haben«, sagt Lali und blickt Missy hinterher. Dann schaut sie mich an.

»Und?«, frage ich kühl.

»Wie konntest du nur?«

»Was?« Ich hätte eigentlich gedacht, sie würde sich vor mir in den Staub werfen.

»Wie konntest du nur?«

Und dann fällt mein Blick auf das zusammengerollte Manuskript in ihrer Hand. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich weiß sofort, was es ist: der Artikel über sie und Sebastian, den ich Gayle vor paar Wochen mit der Bitte, ihn vorerst noch zurückzuhalten, gegeben habe. Mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er besser überhaupt nicht veröfentlicht wird – aber das habe ich Gayle noch nicht gesagt.

»Wie konntest du nur so etwas schreiben?«, fragt Lali.

Ich mache einen Schritt auf sie zu, zögere und setze mich dann ihr gegenüber an den Tisch. Sie spielt die Harte, aber ihre Augen sind groß und glitzern verdächtig.

»Wovon redest du?«

»Davon!« Sie wirft die Blätter auf den Tisch. Ein paar davon werden auf den Boden geweht. Sie sammelt sie hastig wieder
ein. »Und versuch jetzt nicht, es abzustreiten. Wir wissen beide, dass du das geschrieben hast.«

»Ach ja?«

Sie wischt sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem rechten Auge. »Mir machst du nichts vor. Da drin stehen Dinge, die nur du wissen kannst.«

Verdammt. Jetzt habe ich irgendwie doch ein schlechtes Gewissen.

Trotzdem ist immer noch sie diejenige, die für das alles verantwortlich ist.

Ich lehne mich im Stuhl zurück und lege die Füße auf den Tisch.

»Wie bist du überhaupt an den Text gekommen?«

»Jen P hat ihn mir gegeben.«

Wahrscheinlich ist sie mit Peter in der Redaktion gewesen und hat in Gayles Fach herumgeschnüfelt. »Ach? Und warum hat Jen P ihn dir gegeben?«

»Wir kennen uns schon ziemlich lange«, sagt Lali giftig. »Stell dir vor, es gibt auch Menschen, die zu ihren Freunden halten.«

Mir verschlägt es für einen Moment die Sprache. Lali und ich kennen uns auch schon lange, und ich kann nicht gerade behaupten, dass sie zu mir gehalten hätte. Aber das ist wahrscheinlich etwas, das sie lieber verdrängt.

»Für mich klingt das eher nach einem Fall von: Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Du hast mir Sebastian ausgespannt und sie Maggie Peter.«

»Oh Mann, Carrie«, seufzt sie. »Was Jungs angeht, bist du leider total naiv. Du kannst einem anderen Mädchen ihren Typen nur dann ausspannen, wenn der bereit ist, sich ausspannen zu lassen.«


»Interessante Theorie.«

»Du bist so gemein.« Sie wedelt mit dem Manuskript. »Wie konntest du das nur machen?«

»Weil ihr es verdient habt?«

»Ach, und du bestimmst also, wer was verdient hat, ja? Sag mal, was glaubst du eigentlich, wer du bist? Gott? Aber du hast dir ja schon immer eingebildet, zu Höherem bestimmt zu sein. Als wäre das alles hier« – sie macht eine Handbewegung, die das Haus und den Garten umfasst – »gar nicht dein echtes Leben. Als wäre das alles bloß ein Sprungbrett, um irgendwohin zu kommen, wo es besser ist.«

»Vielleicht ist es das ja auch«, kontere ich.

»Vielleicht auch nicht.«

Wir starren uns stumm an. Dass wir uns jemals als so erbitterte Feindinnen gegenüberstehen würden, hätte wohl keine von uns gedacht.

»Hat Sebastian den Artikel gelesen?«, frage ich schließlich ruhig.

Die Frage scheint sie aus dem Konzept zu bringen. Sie weicht meinem Blick aus und presst kurz die Hände auf die Augen. Dann holt sie tief Luft, als wäre sie gerade zu einer Entscheidung gekommen, und beugt sich mit verzerrtem Gesicht über den Tisch. »Nein.«

»Warum denn nicht? Dann könntet ihr weiter gemeinsam über mich herziehen.«

»Er hat ihn nicht gelesen und er wird ihn auch nie zu Gesicht bekommen.« Ihre Gesichtszüge verhärten sich. »Wir haben Schluss gemacht.«

»Ihr habt Schluss gemacht?« Meine Stimme zittert. »Warum? «


»Weil ich ihn mit meiner kleinen Schwester erwischt hab.«

Ich sammle die Seiten ein, die sie auf den Tisch geworfen hat, und lege sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen. Plötzlich muss ich leise lachen. Es bricht einfach so aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Ich presse mir eine Hand auf den Mund und pruste durch die Nase. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen, aber es nützt nichts. Und dann breche ich in schallendes Gelächter aus.

»Das ist nicht witzig!« Lali steht auf und knallt die Faust auf den Tisch. »Hörst du? Das. Ist. Nicht. Witzig«, wiederholt sie.

»Oh doch, und ob das witzig ist«, heule ich und wische mir die Lachtränen von den Wangen. »Es ist sogar zum Brüllen.«





New York, New York!

20. Juni, schreibe ich, dann lege ich den Stift an die Lippen und schaue nachdenklich aus dem Fenster.

Dad, Missy und Dorrit haben sich nicht davon abbringen lassen, mich bis zum Gleis zu begleiten. Ich habe mehrmals gesagt, dass Missy und Dorrit nicht mit an den Bahnhof kommen müssen, dass sie keinen so großen Wirbel um meine Abreise machen sollen. Schließlich bin ich bloß zwei Monate weg. So wie sie sich aufgeführt haben, hätte man meinen können, wir lebten im Jahr 1893 und ich würde zu einer gefahrvollen Reise nach China aufrechen. Sie schwirrten wie aufgescheuchte Hühner um mich herum, während ich hektisch die letzten Sachen packte, und dann fuhren wir doch alle gemeinsam zum Bahnhof.


Als wir schließlich auf dem Bahnsteig standen, überspielten wir unsere Nervosität mit Scherzen und flapsigen Sprüchen, während Dad mich immer wieder fragte: »Hast du dir auch die Adresse aufgeschrieben?«

»Klar, Dad. Sie steht in meinem Adressbuch.« Und um ihn
zu beruhigen, holte ich es aus meiner Carrie-Tasche, schlug es auf und las laut vor: »47. Straße East, 245.«

»Und Geld? Hast du das Bargeld dabei?«

»Ja, Dad. Zweihundert Dollar.«

»Das ist für den Notfall. Du wirst das nicht alles auf einmal ausgeben, versprichst du mir das, Schatz?«

»Versprochen, Dad.«

»Und du rufst sofort an, wenn du angekommen bist, ja?«

»Ich werd’s versu…« Das Satzende geht im Lärm der Lautsprecherdurchsage unter: »Achtung, Zug 1103 nach New York Penn Station mit Anschluss nach Washington D.C. fährt in Kürze ein …«

»Bis bald!« – »Mach’s gut!« – »Pass auf dich auf!«, rufen Dad, Missy und Dorrit durcheinander und umarmen mich, während der riesige silberglänzende Amtrak-Zug langsam einfährt und kreischend zum Stehen kommt. »Bis bald!« Mein Vater hievt meinen Kofer die Stufen hinauf, ich setze mir meinen Hut auf und steige ein. »Mach’s gut!« Die Türen schließen sich und der Zug fährt ruckend an. »Pass auf dich auf!«

Einen Moment lang überfällt mich plötzlich Panik, dann winke ich ihnen ein letztes Mal zu und stoße einen erleichterten Seufzer aus.

Wie ein betrunkener Matrose schwanke ich den Gang entlang. New York, denke ich, als ich mich in meinem Abteil auf einen mit rissigem roten Leder bezogenen Sitz fallen lasse und mein Tagebuch herausziehe.

Gestern habe ich mich noch mal von allen verabschiedet. Maggie, Walt, Mouse und ich haben uns auf einen letzten Burger mit gegrillten Zwiebeln und Paprika im Hamburger Shack getrofen. Walt hat seinen Job dort gekündigt und arbeitet jetzt
als Telefonist in einer Anwaltskanzlei. Sein Vater hat sich wieder einigermaßen beruhigt. Die beiden hatten ein ernstes Gespräch, in dem er gesagt hat, dass er sich wahrscheinlich nie damit abfinden könne, dass sein Sohn schwul sei, es ihm aber am Wichtigsten sei, dass Walt es im Leben zu etwas bringe. Mouse wird den Sommer wie immer in dem Camp in Washington verbringen, und Maggie fährt nach Hilton Head an die Küste, wo ihr Bruder und ihre Schwägerin ein Ferienhaus gemietet haben. Sie wird ihnen mit den Kindern helfen, und ich kann mir gut vorstellen, dass sie einen heißen Flirt mit einem der knackigen Rettungsschimmer haben wird.

Lali geht, soweit ich gehört habe, an die Uni nach Hartford, wo sie einen Kurs in Rechnungswesen belegt.

Blieb nur noch einer, von dem ich vor meiner Abreise Abschied nehmen musste.

Mir war natürlich klar, dass es eigentlich ein Fehler war. Aber ich konnte nicht anders.

Vielleicht war es Neugier. Vielleicht brauchte ich aber auch die Gewissheit, dass es wirklich vorbei war. Den Beweis dafür, dass er mich nicht mehr liebt und niemals wirklich geliebt hat.

Am Abend fuhr ich gegen sieben bei ihm vorbei. Ich rechnete nicht damit, dass er zu Hause sein würde, und hatte geplant, ihm eine kurze Nachricht in den Briefkasten zu werfen, in der stand, dass ich nach New York gehe und ihm einen schönen Sommer wünsche. Ich redete mir ein, es wäre richtig – ja, angemessen –, nicht einfach sang- und klanglos zu verschwinden, sondern mich zumindest in dieser Form von ihm zu verabschieden, weil ich damit Größe beweisen würde.

Die Corvette stand in der Einfahrt.

Ich hatte eigentlich nicht vor zu klingeln. Ich wollte ihm die
Nachricht einfach unter den Scheibenwischer klemmen und dann wieder fahren.

Aber dann hörte ich Musik aus dem Haus. Die Verandatür stand ofen und plötzlich konnte ich einfach nicht widerstehen: Ich musste ihn ein letztes Mal sehen.

Ich klopfte.

»Ja?«, hörte ich ihn leicht genervt rufen.

Ich klopfte noch einmal.

»Wer ist denn da?«, fragte er, als wolle er nicht gestört werden.

»Sebastian?«, rief ich.

Und dann stand er plötzlich vor mir und sah mich durch die Fliegengittertür hindurch verblüfft an. Ich würde gern sagen, dass es mich nicht berührte, ihn zu sehen, dass es mich kalt ließ. Aber das wäre gelogen. Ich fühlte mich genauso zu ihm hingezogen wie an jenem Tag, als ich ihn im Mathekurs zum ersten Mal wiedersah.

»Hey, was gibt’s?«, fragte er überrascht.

»Ich wollte mich verabschieden.«

Er kam zu mir auf die Veranda heraus. »Wo gehst du denn hin?«

»Nach New York. Ich habe jetzt doch einen Platz in dem Kurs für Kreatives Schreiben bekommen«, sagte ich schnell. »Eigentlich wollte ich dir nur eine kurze Nachricht unter den Scheibenwischer klemmen, aber …« Ich zog den zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihm.

Er überflog ihn und lächelte. »Tja dann … Viel Glück.«

Er faltete den Zettel wieder zusammen und gab ihn mir zurück.

»Und was machst du so? In den Sommerferien, meine ich«, fragte ich hastig, weil ich den Gedanken, dass das jetzt unser
endgültiger Abschied sein sollte, plötzlich nicht ertragen konnte. Ich wollte diesen Moment noch ein bisschen hinauszögern.

»Frankreich«, sagte er. »Ich gehe nach Frankreich.« Und dann grinste er. »Willst du mitkommen?«

 



Ich weiß jetzt: Wenn man erst einmal so weit ist, jemandem verzeihen zu können, dann kann er einem nicht mehr wehtun.

 



Der Zug rattert und rumpelt, während wir an verlassenen, mit Graffiti besprühten Häusern vorbeisausen, an Plakatwänden, auf denen für Zahnpasta und Hämorrhoidencreme geworben wird und eine verführerische Meerjungfrau auf den Schriftzug »RUF MICH AN!« deutet. Dann fährt der Zug in einen Tunnel ein.

»New York City«, ruft der Schafner. »Penn Station.«

Ich klappe mein Tagebuch zu und verstaue es in meinem Kofer. Die Lichter im Zug beginnen zu flackern und gehen ein paar Sekunden später ganz aus.

Und wie ein Neugeborenes trete ich aus völliger Dunkelheit der Welt, meiner Zukunft entgegen.

 



Eine endlos nach oben fahrende Rolltreppe. Dann eine riesige Halle, gekachelt wie ein Badezimmer, und beißender Geruch nach Urin und süßlich warmem Schweiß. Penn Station. Menschen, wohin das Auge reicht.

Ich bleibe stehen und rücke meinen Hut zurecht. Es ist einer von denen, die meiner Großmutter gehört haben, mit einer langen, grün schillernden Feder und etwas Tüll. Aus irgendeinem Grund hielt ich es für passend. Ich wollte einen Hut tragen, wenn ich in New York ankomme.


So hatte ich mich in meinen Träumen immer vor mir gesehen.

»Bist du hier festgewachsen?«

»Aus dem Weg!«

»Können Sie sich vielleicht mal entscheiden, in welche Richtung Sie wollen?«, schimpft eine Frau um die vierzig in einem schwarzen Kostüm und mit noch schwärzerer Laune.

»Zum Ausgang? Taxistand?«, frage ich eingeschüchtert.

»Da lang«, blafft sie und zeigt auf eine weitere Rolltreppe, die im Nichts zu verschwinden scheint.

Ich wuchte meinen Kofer auf die erste Stufe und lasse staunend meinen Blick schweifen, während ich nach oben fahre. Plötzlich drängt sich ein Typ links die Rolltreppe hoch und bleibt neben mir stehen – gestreifte Hose, Schiebermütze und goldene Pilotenbrille mit grünen Gläsern. »Hey, Kleine, brauchst du Hilfe? Du siehst ein bisschen verloren aus.«

»Das täuscht«, antworte ich.

»Bist du sicher?«, fragt er. »Falls du was zum Wohnen brauchst, hätte ich was für dich. Dusche auf dem Zimmer und schöne Kleider inklusive. Komm, Süße, ich helf dir mit dem Kofer, der sieht verdammt schwer aus …«

»Ich habe schon eine Unterkunft. Vielen Dank.«

Er zuckt mit den Achseln und springt lässig von der Rolltreppe, die in dem Moment oben ankommt.

»Hey! Hey, Sie da!«, ruft jemand ungeduldig, kaum dass ich aus dem Bahnhof getreten bin. »Wollen Sie jetzt ein Taxi oder nicht? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit …«

»Ja, bitte«, sage ich atemlos und schleppe meinen Kofer zu einem gelben Taxi. Ich stelle ihn neben mir ab, lege meine Carrie -Tasche darauf und beuge mich zum Fenster hinunter.


»Wie viel?«, frage ich.

»Kommt drauf an, wo Sie hinwollen.«

Ich drehe mich um, um nach meiner Tasche zu greifen und die Adresse rauszuholen.

Wo …?

»Einen Moment bitte …«

»Gibt’s ein Problem?«

»Nein, nein.« Ich gehe um meinen Kofer herum, hebe ihn hoch und schaue sogar unter dem Taxi nach. Sie muss heruntergefallen sein, eben war sie doch noch da. Mein Herz beginnt zu rasen und vor Verlegenheit und Entsetzen werde ich feuerrot.

Meine Tasche ist weg.

»Wohin denn jetzt?«, fragt der Taxifahrer ungehalten.

»Nehmen Sie das Taxi oder ist es noch frei?«, will ein Mann in einem grauen Anzug wissen.

»Nein … ich … äh …« Er schiebt sich an mir vorbei, steigt in den Wagen und zieht die Tür hinter sich zu.

Jemand hat mir die Tasche geklaut.

Ich starre in den ofenen Schlund der Penn Station. Nein. Ich kann nicht nach Hause zurück. Das werde ich nicht tun. Ausgeschlossen.

Aber ich habe kein Geld. Ich habe noch nicht einmal die Adresse meiner Unterkunft. Ich könnte George anrufen, aber seine Telefonnummer steht im Adressbuch und das ist in der Tasche.

Zwei Typen mit einem gigantischen Ghettoblaster auf der Schulter schlendern an mir vorbei. Aus den Boxen dröhnt »Macho Man«.

Ich greife nach meinem Kofer und lasse mich vom Strom der Menschen über die Seventh Avenue treiben, wo ich vor einer Reihe von Telefonzellen stehen bleibe.


»Entschuldigung?«, rufe ich den vorbeieilenden Passanten zu. »Kann mir vielleicht jemand mit zehn Cent aushelfen? Für ein Telefongespräch?« In Castlebury hätte ich so etwas niemals getan, aber ich bin nicht mehr in Castlebury.

Und ich bin verzweifelt.

»Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen sogar fünfzig Cent, wenn Sie mir dafür Ihren Hut geben«, sagt ein Typ und mustert mich amüsiert.

»Meinen Hut?«

»Und wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf«, sagt er, »die Feder ist übertrieben.«

»Aber der ist von meiner Großmutter.«

»Das sieht man. Fünfzig Cent. Mein letztes Angebot.«

»Na schön.«

Er drückt mir fünf Zehn-Cent-Stücke in die Hand.

Ich werfe die erste Münze in den Geldschlitz.

»Auskunft.«

»Ist bei Ihnen ein George Carter verzeichnet?«

»Moment … Ich habe hier fünfzehn George Carter. Welche Adresse?«

»Fifth Avenue?«

»Auf der Fifth Avenue, Ecke 72. Straße gibt es einen William Carter. Soll ich Ihnen die Nummer durchgeben?«

»Ja, bitte!«

Nachdem mir die Nummer genannt wurde, lege ich auf und wiederhole sie unaufhörlich im Geiste, während ich die zweite Münze einwerfe und sie dann schnell wähle.

»Hallo, wer ist da?«, meldet sich eine Frau mit ausländischem Akzent.

»Wohnt bei Ihnen ein George Carter?«


»Mr Carter junior? Ja, der wohnt hier.«

»Könnte ich bitte mit ihm sprechen?«, frage ich erleichtert.

»Im Moment ist er leider außer Haus.«

»Was?«

»Er ist nicht da, und ich habe keine Ahnung, wann er wiederkommt. «

»Aber …«

»Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«

»Ja«, sage ich niedergeschlagen. »Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass Carrie Bradshaw angerufen hat?«

Ich hänge den Hörer ein und presse die Hand an die Stirn. Und jetzt? Plötzlich bin ich völlig überfordert und das durch Aufregung und Angst ausgeschüttete Adrenalin verwandelt sich allmählich in Erschöpfung. Seufzend nehme ich meinen Kofer und setze mich wieder in Bewegung.

Einen Häuserblock weiter kann ich nicht mehr. Ich lasse mich auf den Kofer fallen, um zu verschnaufen. Verdammt. Alles, was ich noch habe, sind dreißig Cent, einen Kofer voller Klamotten und mein Tagebuch.

Mein Tagebuch!

Ich springe auf, öfne den Kofer und wühle mich durch meine Sachen, bis ich es finde. Bitte, bitte, bitte!, bete ich stumm. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich es damals, als ich bei Donna war, dabeigehabt.

Ich blättere hastig – da sind meine Notizen zur Bienenkönigin, dem hässlichen Enterich und Lali und Sebastian –, bis ich sie endlich gefunden habe: auf einer leeren Seite, in Donna LaDonnas ausladender Schrift, dreimal dick unterstrichen.

Eine Telefonnummer. Und darunter ein Name.

Den Kofer hinter mir her zerrend, steuere ich die nächste
Telefonzelle an. Mit zitternden Fingern lasse ich mein drittes Zehn-Cent-Stück in den Schlitz fallen und wähle die Nummer. Es klingelt. Und klingelt. Siebenmal. Neunmal. Zehnmal. Beim elften Klingeln wird abgehoben.

»Da hat es jemand aber ganz furchtbar eilig, mich zu sehen.« Die Stimme der Frau klingt sexy, leicht heiser, als wäre sie gerade erst aufgestanden.

Ich öfne den Mund, weiß aber nicht, was ich sagen soll.

»Hallo? Bist du das, Charlie?« Diesmal klingt die Stimme neckend. »Wenn du nicht mit mir redest, muss ich leider …«

»Moment!«, entfährt es mir.

»Ja?« Jetzt klingt die Stimme misstrauisch.

Ich hole tief Luft. »Samantha Jones?«
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